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			Die Autorin im Gespräch

			Nikki ist klug, lässt sich nicht einschüchtern und hat ihren eigenen Kopf – ist sie die Richtige für Damien?

			Ja, absolut. Bei Nikki und Damien kann man wirklich von Seelenverwandten sprechen! Was natürlich nicht heißt, dass ihr Weg ganz ohne Hindernisse ist …

			Was findet Nikki an Damien so unwiderstehlich?

			Wie viele Seiten darf ich dazu schreiben? Nein, ganz im Ernst, es gibt sehr viel, das Nikki wahnsinnig an Damien fasziniert. Sein Humor, sein Beschützerinstinkt (auch wenn der sie manchmal in den Wahnsinn treibt), seine Bereitschaft, sich ihr zu öffnen (wenn auch sehr langsam), die Tatsache, dass er keine Spielchen mit ihr spielt – er verehrt sie und zeigt das in allem, was er tut. Vor allem aber versteht er, wie sie funktioniert. Dazu kommt natürlich noch der tolle Sex!

			Wie verändern sich Nikki und Damien nach ihrer Begegnung?

			Damien fasst Vertrauen und kann so endlich die Schrecken seiner Vergangenheit mit jemandem teilen. Für Nikki ist die Begegnung noch tiefgrei­fender. Ihre ganze Selbstwahrnehmung verändert sich dadurch, dass sie ­Damien in ihrem Leben hat.

			Was sind Nikkis und Damiens größte Fehler?

			Damien fällt es sehr schwer, sich zu öffnen. Dass er diese Angst überwindet, wenn auch erst in kleinen Schritten, zeigt, wie stark seine Verbindung zu Nikki ist. Nikki ist immer wieder versucht, ganz auf Damien zu bauen, weil er sie emotional so gut unterstützt. Dieser Versuchung muss sie widerstehen, Damien ist ihr Sicherheitsnetz, aber sie muss lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Das ist ein feiner Unterschied, aber er ist wichtig.

			Über J. Kenner

			J. Kenner studierte Rechtswissenschaften und war für verschiedene Anwaltskanzleien tätig, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in Texas. Alle drei Bände ihrer erotischen Trilogie um Nikki Fairchild und Damien Stark sind New-York-Times-Bestseller. Der erste Band, Dir verfallen, stieg nach Erscheinen auch in Deutschland sofort auf der SPIEGEL-Bestsellerliste ein. Auf Dir ­ergeben folgt der dritte Band Dich erfüllen im Mai 2014.
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			1

			»Bist du bald fertig?«, frage ich. »Die Sonne ist schon vor fünf Minuten untergegangen.«

			Einige Meter von mir entfernt lehnt sich Blaine zur Seite, sodass er teilweise hinter der Leinwand zum Vorschein kommt. Ich rühre mich nicht, kann aber gerade noch seine Schultern, seinen Glatzkopf und sein knallrotes Ziegenbärtchen aus den Augenwinkeln erkennen.

			»Aber in meiner Vorstellung bist du immer noch in Licht getaucht. Und jetzt halt still und sei ruhig!«

			»Kein Problem.« Ich höre, wie er genervt knurrt, weil ich mich einfach so über seine Regeln hinweggesetzt habe.

			Mal ganz abgesehen davon, dass ich nackt in einer Türöffnung stehe, ist das ein ganz normales Gespräch für uns. Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt: an die kühle Meeresbrise, die meine Brustwarzen steif werden lässt. An den Sonnenuntergang, der so leidenschaftliche Gefühle in mir hervorruft, dass ich am liebsten die Augen schließen und mich ganz dem intensiven Licht- und Farbenspiel hingeben würde.

			Es macht mich nicht mehr nervös, dass Blaines Blick prüfend auf mir ruht, und ich zucke auch nicht mehr zusammen, wenn er sich beim Korrigieren meiner Haltung so weit vorbeugt, dass er beinahe meine Brust oder meine Hüfte berührt. Sogar wenn er »Perfekt! Nikki, verdammt, du siehst einfach perfekt aus!« murmelt, zieht sich mein Magen nicht mehr schmerzhaft zusammen, und ich stelle mir auch nicht mehr vor, dass ich meine Hände zu Fäusten balle und meine Fingernägel in die Handballen grabe. Ich bin nicht perfekt – bei Weitem nicht. Aber ich flippe nicht mehr aus, wenn ich diese Worte höre.

			Nie hätte ich mir träumen lassen, einmal so unbekümmert für einen Akt Modell zu stehen. Ich habe zwar den Großteil meines Lebens damit verbracht, auf einer Bühne auf und ab zu laufen – aber selbst als ich noch an Schönheitswettbewerben teilnahm, war ich immer bekleidet. Sogar bei Auftritten im Badeanzug waren die entscheidenden Stellen bedeckt. Ich kann mir gut vorstellen, wie entsetzt meine Mutter wäre, wenn sie mich jetzt so sehen könnte: hocherhobenen Hauptes und mit durchgebogenem Rücken, während meine Hände mit einem roten Seidenband auf den Rücken gefesselt sind, das zwischen meinen Beinen hindurchführt und sich dann sanft um einen Schenkel legt.

			Schon seit Tagen habe ich keinen Blick mehr auf Blaines Leinwand geworfen, aber ich kenne seinen Malstil und kann mir vorstellen, wie er mich mit seinen Pigmenten und Pinselstrichen eingefangen hat: sinnlich, unterwürfig.

			Eine gefesselte Göttin.

			Meine Mutter würde bestimmt ausrasten, aber ich genieße es sehr. Vielleicht gerade deswegen! Aus der braven Prinzessin ist eine Revoluzzerin geworden, und das fühlt sich verdammt gut an.

			Ich höre Schritte auf der Treppe und zwinge mich, meine Position beizubehalten, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als mich umzudrehen und ihn anzusehen: Damien.

			Damien Stark ist das Einzige, an das ich mich in meinem neuen Leben noch nicht gewöhnt habe.

			»Das Angebot steht.« Damiens Worte hallen durch das Marmortreppenhaus bis in den dritten Stock. Er hat seine Stimme nicht erhoben, trotzdem strahlt sie eine solche Autorität, ein solches Selbstbewusstsein aus, dass sie den ganzen Raum erfüllt. »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich ihre Gewinn- und-Verlust-Rechnung noch mal gut anschauen. Sie machen keinen Profit, und wenn das so weitergeht, gibt es Ende des Jahres nicht einmal mehr die Firma. Sie befindet sich mehr oder weniger im freien Fall, und ist sie erst mal pleite, sind sämtliche Angestellten ihren Job los. Dann ist die Firma endgültig ruiniert, und wenn die Gläubiger ihr Geld einfordern, ist mit einem jahrelangen Rechtsstreit um die Patente zu rechnen. Aber wenn sie sich auf diesen Deal einlassen, werde ich die Firma wieder nach oben bringen. Das wissen Sie so gut wie ich, Charles. Und die wissen das auch!«

			Die Schritte verstummen, und ich merke, dass er den obersten Treppenabsatz erreicht hat. Der luftige Raum dient eigentlich dazu, Gäste zu empfangen. Normalerweise wird derjenige, der die Treppe hinaufgeht, mit einem die ganze Zimmerbreite einnehmenden Blick auf den Pazifik belohnt.

			Doch Damien hat nur Augen für mich.

			»Regeln Sie das, Charles!«, sagt er angespannt. »Ich muss jetzt auflegen.«

			Ich kenne diesen Mann mittlerweile so gut – seinen Körper, seinen Gang und seine Stimme. Und ich brauche ihn gar nicht erst zu sehen, um zu wissen, dass die Anspannung in seiner Stimme nichts mit dem Geschäft zu tun hat, das er unbedingt abschließen will. Nein, ich bin dafür verantwortlich – eine Erkenntnis, die mir genauso zu Kopf steigt wie Champagner auf leeren Magen. Ein ganzes Firmenimperium ist von ihm abhängig, trotzdem besteht seine Welt in diesem Moment nur aus mir. Ich fühle mich geschmeichelt. Mir wird schwindelig, und ich bin durchaus erregt.

			Außerdem lächle ich, was Blaine scharf kritisiert. »Nikki, verdammt, hör auf zu grinsen!«

			»Dabei sieht man mein Gesicht auf dem Bild gar nicht.«

			»Aber ich sehe es sehr wohl«, sagt Blaine. »Also hör auf damit!«

			Er nimmt mich nur auf den Arm. »Ja, Sir«, sage ich und muss beinahe kichern, als Damien, der offensichtlich selbst ein Lachen unterdrücken muss, hüstelt. Die förmliche Anrede »Sir« ist unser Geheimnis, es gehört zu dem Spiel, das wir spielen. Ein Spiel, das noch heute Nacht offiziell beendet wird – jetzt wo Blaine letzte Hand an das von Damien in Auftrag gegebene Bild legt. Beim Gedanken daran werde ich ganz melancholisch.

			Natürlich freue ich mich darauf, nicht mehr stocksteif posieren zu müssen. Selbst die Genugtuung, meiner Mutter und ihrer Prüderie eins auswischen zu können, entschädigt kaum für die Muskelkrämpfe nach diesen Sitzungen. Aber alles andere werde ich vermissen – vor allem das Gefühl, Damiens Blicke auf mir zu spüren. Diese langsamen, leidenschaftlichen, visuellen Erkundungen, bei denen ich ganz feucht werde und mich extrem darauf konzentrieren muss stillzuhalten, weil mich ein so süßes Verlangen packt.

			Ja, ich werde auch unser Spiel vermissen. Aber ich will mehr, als nur mit Damien spielen, und kann den morgigen Tag kaum erwarten, an dem es nur noch Damien und Nikki geben wird, sonst nichts. Und was die nach wie vor zwischen uns stehenden Geheimnisse betrifft … nun, mit der Zeit werde ich schon noch dahinterkommen.

			Heute kann ich mir kaum noch vorstellen, wie schockiert ich damals von Damiens Angebot war: eine Million Dollar im Tausch gegen ein überlebensgroßes Aktbild von mir. Und gegen meinen Körper, der ihm zu Willen sein muss – wann immer er es verlangt. Der Schock ist schlichtem Pragmatismus gewichen, gemischt mit Begeisterung und Empörung. Schon damals habe ich Damien genauso sehr begehrt wie er mich, aber gleichzeitig wollte ich ihn bestrafen. Weil ich mir sicher war, dass er nur die Schönheitskönigin in mir gesehen hat. Sobald er das entstellte Wrack hinter der polierten Oberfläche sehen würde, würde er entsetzt zurückweichen und sein Geld behalten. Davon ging ich fest aus.

			Noch nie habe ich mich so gern getäuscht.

			Unser Deal war ursprünglich auf eine Woche beschränkt, aus der dann allerdings zwei Wochen wurden: Weil Blaine sich mit dem hölzernen Pinselgriff ans Kinn geklopft, die Augen zusammengekniffen und stirnrunzelnd gemurmelt hat, dass er noch etwas mehr Zeit braucht, wenn wirklich alles perfekt sein soll – da, schon wieder dieses Wort: Perfekt!

			Damien musste er nicht lange überreden – schließlich hat er Blaine beauftragt, weil er nicht nur ein aufsteigender Stern am Künstlerhimmel ist, sondern ein besonderes Talent für erotisch aufgeladene Aktbilder hat. Wenn Blaine mehr Zeit brauchte – bitte sehr!

			Auch ich habe mich nicht darüber beklagt, wenn auch aus weniger pragmatischen Gründen: Ich wollte einfach nur, dass diese Tage und Nächte mit Damien kein Ende nehmen. Genau wie mein Bild auf der Leinwand wurde auch ich langsam zum Leben erweckt.

			Ich war erst wenige Wochen zuvor nach Los Angeles gezogen – mit dem festen Vorsatz, mit gerade mal vierundzwanzig die Geschäftswelt zu erobern. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass ein Mann wie Damien Stark mich wollen könnte, ganz zu schweigen von meinem Porträt. Aber gegen die Leidenschaft, die zwischen uns entbrannte, als ich ihn auf einer von Blaines Ausstellungen kennengelernt habe, waren wir machtlos. Er ließ nicht locker, obwohl ich mich nach Kräften bemühte, ihn abzuweisen. Ganz einfach weil ich wusste, dass ich ihm das, was er wollte, nicht geben konnte und wollte.

			Ich war zwar keine Jungfrau mehr, aber auch nicht sonderlich erfahren. Sex ist nichts Selbstverständliches für jemanden mit meiner Vorgeschichte und meinen Narben. Ich war von einem Mann, dem ich vertraut hatte, schwer enttäuscht worden, und meine Gefühle waren genauso taub wie meine vernarbte Haut.

			Damien dagegen scheint diese schlimmen Narben gar nicht zu sehen. Oder besser gesagt, er sieht sie als das, was sie sind: ein Teil von mir. Wunden aus einer Zeit, die ich hinter mir gelassen habe, und gegen deren Dämonen ich immer noch ankämpfe. Während ich in meinen Narben nichts als Schwäche gesehen habe, sind sie für ihn der Beweis meiner Stärke. Und genau diese Fähigkeit – nämlich die, mich so zu sehen, wie ich wirklich bin – zieht mich so unwiderruflich zu diesem Mann hin.

			»Du lächelst schon wieder«, sagt Blaine. »Und ich weiß ganz genau, woran du gerade denkst. Oder besser gesagt, an wen. Soll ich unseren Mäzen rauswerfen?«

			»Du wirst dich mit ihrem Lächeln abfinden müssen«, sagt Damien, noch bevor ich etwas erwidern kann. Wieder muss ich mich zwingen, mich nicht umzudrehen und ihn anzu­sehen. »Denn ich habe nicht vor, diesen Raum ohne Nikki zu verlassen.«

			Ich genieße seine samtene Stimme und weiß, dass er meint, was er sagt. Wir waren den ganzen Nachmittag auf dem Rodeo Drive shoppen, um den neuen Job zu feiern, den ich morgen antreten werde. Wir sind gemütlich durch die hübschen Straßen geschlendert, haben Händchen gehalten, hochkalorische Frozen Mokkas getrunken und alles andere um uns herum vergessen. Sogar die Paparazzi, diese mit Kameras bewaffneten Aasgeier, die sich leider mittlerweile für alles interessieren, was Damien und ich so tun, haben uns kaum Beachtung geschenkt.

			Sylvia, Damiens Assistentin, hat versucht, mehrere Anrufe durchzustellen, aber Damien hat sich schlichtweg geweigert, sie entgegenzunehmen. »Dieser Moment gehört ausschließlich uns«, hat er zu mir gesagt.

			»Soll ich die Wirtschaftspresse informieren?«, sagte ich, um ihn zu ärgern. »Bricht nicht gleich der Weltmarkt zusammen, wenn Damien Stark sich einen Tag freinimmt?«

			»Wenn ich ein paar Stunden mit dir verbringen kann, riskiere ich dafür gern eine Weltwirtschaftskrise.« Er hat meine Hand an seine Lippen geführt und jede Fingerspitze einzeln geküsst. »Außerdem: Je mehr wir shoppen, desto stärker kurbeln wir die Wirtschaft an.« Seine Stimme war tief und sinnlich, voller Verheißungen. »Vielleicht sollten wir ja auch in die Bürowohnung zurückkehren. Ich hätte da noch ein paar Ideen für heute Nachmittag: Finanzthemen spielen dabei ­aller­dings keine Rolle.«

			»Das klingt verlockend«, sagte ich. »Aber ich fürchte, mit der Schuld, wegen eines Orgasmus eine Weltwirtschaftskrise ausgelöst zu haben, kann ich dann doch nicht leben.«

			»Glaub mir, Baby: Es wäre nicht nur ein Orgasmus.«

			Ich musste lachen, und letztlich haben wir die Weltwirtschaftskatastrophe dann doch noch abgewendet (die Schuhe, die er mir gekauft hat, sind wirklich fantastisch!) und mir einen Orgasmus verschafft. Um ehrlich zu sein, sogar drei – Damien ist in jeder Hinsicht großzügig.

			Und was das Telefon anging, hat er ebenfalls Wort gehalten. Trotz des ständigen Vibrationsalarms hat er sein Handy ignoriert, bis wir vor dem Haus in Malibu anhielten und ich darauf bestand, dass er sich des Anrufers erbarmt. Ich bin schon hineingeeilt, um Blaine zu begrüßen, und Damien blieb zurück, um seinem Anwalt zu versichern, dass es schließlich kein Weltuntergang wäre, wenn er mal nicht erreichbar sei.

			Ich bin so in Gedanken, dass ich gar nicht merke, wie ­Blaine auf mich zukommt. Er tippt mit dem Pinselgriff gegen meine Unterlippe, und ich zucke zusammen.

			»He, Nikki, du bist ja völlig weggetreten!«

			»Hast du’s jetzt?« Das Modellstehen macht mir nichts aus, und mit Blaine bin ich inzwischen gut befreundet. Aber im Moment will ich einfach nur, dass er verschwindet. Im Moment will ich nur noch Damien.

			»Fast.« Er bildet mit den Händen einen Rahmen und schaut hindurch. »Hier!«, sagt er dann und gestikuliert mit dem Pinsel. »Das Licht auf deiner Schulter, wie deine Haut schimmert, die Farben …« Er verstummt und kehrt zu dem Porträt zurück. »Ich bin wirklich ein verdammtes Genie!«, sagt er schließlich. »Das bist du, Süße, wie du leibst und lebst. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, dass du gleich von der Leinwand steigst.«

			»Bist du fertig? Darf ich es sehen?« Gedankenverloren drehe ich mich um und merke zu spät, dass mir Blaine noch nicht die Erlaubnis erteilt hat, mich zu bewegen. Aber das ist mir egal. Es kümmert mich nicht mehr: Blaine, das Bild, meine Umgebung – alles verschwindet. Denn es ist nicht das Gemälde, das ich erblicke, sondern Damien.

			Er steht genau da, wo ich ihn vermutet habe, auf dem Treppenabsatz, lehnt lässig am schmiedeeisernen Geländer und sieht noch attraktiver aus als in meiner Fantasie. Auch wenn ich schon den ganzen Nachmittag mit ihm verbracht habe: Jeder Blick, den ich auf ihn erhaschen kann, macht mich selig. Ich kann mich nicht an ihm sattsehen.

			Ich verschlinge ihn mit meinen Blicken. Sein markantes Kinn, das von einem dunklen Bartschatten betont wird. Das windzerzauste schwarze Haar, das sich so dick, weich und vertraut unter meinen Fingern anfühlt. Und seine Augen, diese unglaublichen zweifarbigen Augen, die mich jetzt so eindringlich mustern, dass ich seinen Blick förmlich auf der Haut spüren kann.

			Er trägt Jeans und ein weißes T-Shirt. Aber sogar in diesem lässigen Outfit hat Damien Stark so gar nichts Saloppes: Er strahlt Macht aus, geballte Energie. Niemand kann einen Blitz einfangen, geschweige denn festhalten, und deshalb habe ich Angst: Ich möchte diesen Mann auf keinen Fall verlieren.

			Unsere Blicke begegnen sich, und ich bekomme Gänsehaut. Der Sportler, der Promi, der Unternehmer, der Milliardär – sie alle treten in den Hintergrund, und nur der Mann bleibt zurück, der mein Blut in Wallung bringt und dafür sorgt, dass ich mich nach ihm verzehre. Er sieht mich dermaßen begehrlich an, dass jede Kleidung – wenn ich denn welche anhätte – sofort von seiner brennenden Leidenschaft versengt und zu Asche zerfallen würde.

			Mein ganzer Körper prickelt, und ich muss mich zwingen, stillzuhalten. »Damien«, flüstere ich, weil ich der Versuchung nicht widerstehen kann, seinen Namen zu sagen. Er scheint zwischen uns im Raum zu hängen, und die Luft ist zum Zerreißen gespannt.

			Hinter der Staffelei räuspert sich Blaine. Damien schaut kurz zu ihm hinüber, und ich glaube, so etwas wie Erstaunen auf seinem Gesicht zu erkennen – als hätte er ganz vergessen, dass wir nicht allein sind. Er geht zu ihm hinüber und stellt sich neben den Künstler vor das riesige Porträt. Von meiner Warte aus kann ich nur den Keilrahmen und die beiden Männer sehen, die ein Bild betrachten, das meinen Blicken entzogen ist.

			Mein Herz schlägt wild gegen meine Rippen, und ich lasse Damien nicht aus den Augen. Er sieht aus wie hypnotisiert, so als würde er etwas Hinreißendes betrachten, und seine stumme Bewunderung beschert mir ganz weiche Knie. Ich möchte den Arm ausstrecken, um mich auf dem Bett abzustützen, neben dem ich posiere, aber meine Hände sind nach wie vor auf den Rücken gefesselt.

			Meine momentane Unbeweglichkeit spiegelt meine all­gemeine Situation wider, und ich unterdrücke ein weiteres Lächeln: Ich bin nicht frei. Ich gehöre Damien.

			Blaine und Damien hatten sich ursprünglich vorgestellt, dass ich einfach hier stehe, mich von den hauchzarten Vorhängen umspielen lasse und das Gesicht abgewandt habe: ein sinnliches, aber doch dezentes Bild, so als begehrte jemand diese Frau, ohne sie berühren zu dürfen. Ein atemberaubendes Motiv – trotzdem fehlte etwas. Damien hat vorgeschlagen, die frei flatternden, meine Haut streifenden Vorhänge dadurch zu kontrastieren, dass mir die Hände mit einem blutroten Band auf den Rücken gefesselt sind.

			Ich habe sofort zugestimmt. Ich wollte diesen Mann, wollte an ihn gefesselt sein, ihm gehören, ihm ergeben sein.

			Jetzt würde ich auf dem Bild nicht mehr so unerreichbar wirken. Die Frau auf dem Porträt würde zu einer Trophäe werden. Eine Göttin, gezähmt von einem Mann, der ihr würdig ist.

			Von Damien.

			Ich sehe ihn forschend an, versuche zu ergründen, was er von dem Porträt hält, aber seine Miene ist undurchdringlich. Er gibt den Geschäftsmann, trägt die ausdruckslose Maske, mit deren Hilfe er seine Geheimnisse für sich behält. Und darin ist Damien wirklich gut.

			»Und?«, frage ich, als ich es nicht mehr aushalte. »Was sagst du?«

			Damien schweigt einen Moment. Neben ihm tritt Blaine nervös von einem Bein aufs andere. Obwohl nur wenige Sekunden vergehen, ist die Atmosphäre äußerst angespannt. Blaines Enttäuschung ist mit Händen zu greifen, und ich kann ihn verstehen, als er laut herausplatzt: »Komm schon, Mann! Es ist perfekt, oder etwa nicht?«

			Damiens Schultern heben und senken sich, als er tief ein­atmet und Blaine beeindruckt ansieht. »Es ist mehr als nur perfekt!«, sagt er dann an mich gewandt. »Das ist Nikki, wie sie leibt und lebt.«

			Blaine strahlt wie ein Honigkuchenpferd. »Bescheidenheit war ja noch nie meine Zier, aber das hier … Na ja, das ist echt spitzenmäßig! So realistisch, so sinnlich und vor allem völlig ehrlich.«

			Damien lässt mich nicht aus den Augen, und ich atme zitternd ein. Mein Herz klopft so laut, dass ich mich frage, wie ich überhaupt noch etwas anderes hören kann. Bestimmt ist meine bebende Brust unübersehbar. Und bestimmt merkt Blaine, wie verzweifelt ich gerade versuche, die in mir aufwallende Begierde zu unterdrücken. Ich muss mich schwer zusammenreißen, um ihn nicht zu bitten, den Raum zu verlassen. Am liebsten würde ich Damien anflehen, mich zu küssen, mich zu berühren.

			Ein lauter Piepton durchbricht die angespannte Stille, und Damien zieht sein Handy aus der Tasche. Als er die SMS liest, stößt er einen lauten Fluch aus. Sein Gesicht verfinstert sich, während er das Handy zurücksteckt, ohne die Nachricht zu beantworten. Ich presse die Lippen zusammen, und meine Haut beginnt unangenehm zu prickeln, als mich eine leise Besorgnis beschleicht.

			Blaine, der mit schräg gelegtem Kopf die Leinwand mustert, hat nichts von alldem bemerkt. »Nikki, rühr dich nicht von der Stelle. Ich möchte nur hier das Licht verbessern und …« Das laute Klingeln von Damiens Handy lässt Blaine verstummen.

			Ich erwarte, dass Damien den Anruf genau wie die SMS ignoriert. Aber zu meiner Überraschung nimmt er ihn entgegen. Allerdings nicht, ohne den Raum dabei mit so schnellen, energischen Schritten zu verlassen, dass ich sein brüskes »Was ist denn?« kaum noch mitbekomme.

			Er weicht meinem Blick aus.

			Ich zwinge mich, für Blaine stillzuhalten, und kämpfe gegen die plötzlich in mir aufsteigende Angst an. Das ist kein geschäftlicher Anruf: Damien Stark regt sich nicht auf, wenn es ums Geschäft geht. Im Gegenteil, bei solchen Herausforderungen blüht er förmlich auf.

			Nein, es geht um etwas ganz anderes. Sofort muss ich an die Drohungen denken, die er erhalten hat, an die Geheimnisse, die er immer noch vor mir verbirgt. Damien kennt mich in- und auswendig – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Doch mir ist, als hätte ich im Gegenzug nur einen kurzen Blick auf ihn erhaschen dürfen.

			Reiß dich zusammen, Nikki! Dass jemand ungestört telefonieren will, heißt noch lange nicht, dass er Geheimnisse vor dir hat. Und nicht hinter jedem seiner Telefonate steckt eine Riesenverschwörung, mit der er seine Vergangenheit oder eine neue Gefahr vertuschen will.

			Dessen bin ich mir sicher. Ich glaube daran. Aber sosehr ich mich auch bemühe, vernünftig zu bleiben – den leisen Stich in meinem Herzen bringe ich damit nicht zum Verschwinden, und auch nicht den unangenehmen Knoten in meinem Magen. Mal ganz davon abgesehen, dass es nicht gerade einfach ist, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn man splitterfasernackt und mit gefesselten Händen Modell steht. Stattdessen werde ich in einen Angststrudel gerissen und ärgere mich, dass ich ihm so wenig entgegensetzen kann.

			Ich möchte die Arme schützend um meinen Oberkörper legen, aber das Band lässt es nicht zu.

			Um die Wahrheit zu sagen sitze ich auf glühenden Kohlen, seit mein Exchef Damien gedroht hat: Carls Firma hatte Stark Applied Technology ein Projekt vorgeschlagen, und als Damien ablehnte, gab Carl mir die Schuld. Er hat mich sogar gefeuert, doch damit nicht genug: Bei unserer letzten Begegnung hat er mir geschworen, Damien fertigzumachen. Noch ist nichts passiert. Aber Carl ist hartnäckig, äußerst erfinderisch und sieht sich außerdem völlig im Recht: Aus seiner Sicht hat Damien einen von Carls größten Deals verhindert. Das hat ihn Millionen gekostet, und Carl ist keiner, der so etwas auf sich beruhen lässt.

			Dass nach einer Woche immer noch nichts passiert ist, macht mich nervös. Was hat diese seltsame Funkstille zu bedeuten? Ich habe lange darüber nachgedacht und kann mir nur vorstellen, dass bereits etwas vorgefallen sein muss – und dass Damien beschlossen hat, mir nichts davon zu sagen.

			Aber vielleicht täusche ich mich auch – hoffentlich! Trotzdem werde ich die beängstigende Stimme in meinem Kopf nicht los, die mir einflüstert, dass Damien mir zwar alle Geheimnisse entrissen hat, seine eigenen aber nach wie vor für sich behält.

			»Meine Güte, Nikki! Jetzt runzelst du auch noch die Stirn.« In Blaines Ermahnung mischt sich ein belustigtes Glucksen. »Manchmal wüsste ich wirklich zu gern, was du denkst.«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Lauter tiefsinnige Sachen«, sage ich. »Aber keine Angst, nichts Schlimmes.«

			»Gut«, sagt er, doch ich sehe Verwirrung, ja fast so etwas wie Besorgnis in seinen Augen. Ich überlege, was seine Freundin Evelyn, die Damien schon von klein auf kennt, Blaine wohl über Damiens Vergangenheit erzählt hat. Weiß Blaine vielleicht mehr als ich über den Mann, der mich so in seinen Bann gezogen hat? Bei dem Gedanken muss ich die Stirn nur noch mehr runzeln.

			Damien bleibt nur wenige Minuten weg, und als er zurückkommt, möchte ich am liebsten sofort auf ihn zurennen. »Was ist los?«, frage ich.

			»Nichts, was mich dein Anblick nicht vergessen ließe.«

			Ich lache und hoffe, dass er nicht merkt, wie unecht es klingt. Wieder hat er die Maske auf, die er in der Öffentlichkeit trägt. Aber ich bin nicht die Öffentlichkeit, ich durchschaue ihn. Ich mustere ihn eindringlich, suche seinen Blick. Als wir uns endlich in die Augen sehen, ist es, als würde ein Schalter umgelegt: Der schmale Strich seines Mundes verzieht sich zu einem aufrichtigen Lächeln, und wieder brenne ich vor Sehnsucht nach Damien.

			Er geht auf mich zu, und mein Puls beschleunigt sich im Rhythmus seiner Schritte. Nur wenige Zentimeter von mir entfernt bleibt er stehen, und plötzlich bekomme ich kaum noch Luft. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben – nach jeder Verletzung, um die er sich gekümmert und jedem Geheimnis, das er enthüllt hat –, ist es schon erstaunlich, dass sich jeder Moment mit Damien wie der erste anfühlt.

			»Weißt du eigentlich, wie viel du mir bedeutest?«

			»Ich…« Ich atme scharf ein und versuche es noch einmal. »Ja«, sage ich. »So viel wie du mir.«

			Sein Blick und seine Nähe hypnotisieren mich. Er berührt mich nicht, aber genau so fühlt es sich an. In diesem Moment besteht meine ganze Welt nur noch aus Damien, aus meinen Gefühlen für ihn und dem, was er in mir auslöst. Ich möchte ihn trösten, möchte ihm über die Wange streichen und durchs Haar fahren. Ich möchte seinen Kopf an meine Brust ziehen, ihm zärtliche Worte zuflüstern und ihn ausgiebig lieben – so lange, bis sich die Schatten der Nacht verzogen haben und der Morgen uns in sein goldenes Licht taucht.

			Blaine, der nach wie vor hinter der Leinwand steht, räuspert sich höflich. Damiens Lippen verziehen sich wie die meinen zu einem Grinsen. Wir haben nicht mehr getan, als uns in die Augen zu sehen. Trotzdem kommt es mir so vor, als hätte ­Blaine uns bei etwas höchst Unanständigem ertappt.

			»Gut, ich geh dann mal. Die Cocktailparty am Samstag fängt doch erst um sieben an, oder? Dann komme ich schon am Nachmittag, falls noch ein paar letzte Korrekturen nötig sind. Außerdem werde ich das Bild höchstpersönlich aufhängen. Die anderen Leinwände werden auf Staffeleien platziert.«

			»Perfekt«, sagt Damien, ohne ihn anzusehen.

			»Aber eines möchte ich noch loswerden.« Blaine sucht seine Sachen zusammen. »Ich werde das hier vermissen.«

			Kurz glaube ich, so etwas wie Melancholie in Damiens Gesicht zu erkennen. »Ja«, sagt er. »Mir geht es ganz genauso.«

			Ich weiß nicht, wann Blaine geht. Ich weiß nur, dass er weg ist und Damien nach wie vor im Raum steht, ohne mich an­zufassen, und dass ich gleich durchdrehe, wenn ich nicht bald seine Hände auf mir spüre.

			»Ist das Bild wirklich fertig?«, frage ich. »Ich habe es immer noch nicht gesehen.«

			»Komm her!«

			Er streckt die Hand aus, und ich drehe ihm den Rücken zu, erwarte, dass er mich losbindet. Doch stattdessen legt er mir die Hand auf die Schulter und führt mich zur Leinwand. Ich muss mich vorsichtig bewegen, weil das rote Seidenband um mein linkes Bein geschlungen ist und er keine Anstalten macht, es zu lösen – geschweige denn, mir den Morgenmantel zu reichen, der ausgebreitet auf dem Bett liegt.

			Fragend ziehe ich die Brauen hoch. Damien tut nicht mal so, als würde er nicht verstehen. »Nun, Miss Fairchild, Sie erwarten doch nicht, dass ich mir so eine Gelegenheit entgehen lasse?«

			»Na ja.« Ich versuche streng zu klingen, aber bestimmt hört er das Lachen, das in meiner Stimme mitschwingt.

			Er antwortet nicht, denn wir haben das Bild erreicht. Es verschlägt mir den Atem, denn das bin tatsächlich ich: Ich sehe die Wölbung meines Pos, die Rundungen meiner Brüste – und viel mehr als nur das: Die Frau auf dem Bild ist verführerisch, stark und trotzdem verletzlich. Außerdem völlig anonym, genau wie Damien es mir versprochen hat. Auf dem Porträt ist mein Gesicht vom Betrachter abgewandt, und meine goldblonden Locken sind hochgesteckt. Ein paar Strähnen haben sich gelöst und umspielen Hals und Schultern. In Wahrheit existieren diese Locken nicht mehr, weil ich meine lange Mähne unlängst gegen einen schulterlangen Haarschnitt eingetauscht habe.

			Ich runzle unwillkürlich die Stirn, als ich an die schwere Schere in meinen Händen denken muss. Daran, wie ich mein Haar attackiert habe, obwohl ich mir eigentlich tief ins Fleisch schneiden wollte. Ich war damals völlig am Ende und fest davon überzeugt, dass Schmerz die einzige Lösung wäre.

			Ich bekomme Gänsehaut, denn das ist keine schöne Er­innerung.

			Mein Blick wandert automatisch zu den Beinen der Porträtierten. Aber ihre, besser gesagt meine Schenkel berühren sich und sind so positioniert, dass die schlimmsten Narben unsichtbar bleiben.

			Nur die Narbe an meiner linken Hüfte erkennt man sehr deutlich. Doch Blaine hat dafür gesorgt, dass die unebene Hautpartie das Bild nur noch schöner macht. Ihre Ränder sind verschwommen, fast unscharf, und das rote Band fällt über das wulstige Fleisch, als hätten zu straffe Fesseln die Wunden verursacht.

			Und im Grunde stimmt das ja auch.

			Ich wende den Blick ab. Die unleugbare Tatsache, dass die junge Frau auf der Leinwand auch mit ihren Narben schön ist, verblüfft und beunruhigt mich zutiefst.

			»Nikki?«

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Damien mich betrachtet und nicht das Bild. Er wirkt besorgt.

			»Er hat Talent«, sage ich, und meine Lippen verziehen sich zu einem gezwungenen Lächeln. »Es ist ein wunderbares Porträt.«

			»Allerdings«, pflichtet er mir bei. »Alles ist genau so, wie ich es mir vorstelle.« Ich höre die Leidenschaft in seiner Stimme, aber auch das, was ungesagt bleibt.

			Ich lächle, und diesmal fühlt es sich überhaupt nicht künstlich an.

			Unsere Blicke treffen sich, und ich bemerke ein Funkeln in Damiens Augen.

			»Was ist?«, frage ich amüsiert, aber misstrauisch.

			Er zuckt mit den Achseln und schaut dann wieder zum Bild hinüber. »Es dürfte schon an ein Wunder grenzen, wenn ich in diesem Zimmer noch arbeiten kann.« Er zeigt mit dem Kinn auf die Natursteinwand über dem Kamin, an der das Bild einmal hängen soll. »Und Gäste kann ich hier auch nicht empfangen.«

			»Ach ja?« In nur zwei Tagen soll genau in diesem Raum eine Cocktailparty stattfinden.

			Damien kichert. »Ich finde, es gehört sich einfach nicht, wenn der Gastgeber ständig einen Steifen hat.«

			»Nun, dann solltest du das Bild vielleicht lieber ins Schlafzimmer hängen.«

			»Im Schlafzimmer brauche ich das Bild nicht, denn dort habe ich das Original.«

			»Allerdings«, sage ich nickend. »Du hast dafür bezahlt. Zumindest bis Mitternacht, wenn ich mich in einen Kürbis verwandle.«

			Seine Miene verfinstert sich, alles Spielerische ist daraus verschwunden. »Mitternacht«, wiederholt er, und ich wundere mich über die Härte in seiner Stimme. Schließlich werde ich mich nicht wirklich in einen Kürbis verwandeln, wenn unser Spiel vorbei ist. Und verlassen werde ich ihn erst recht nicht: Ehrlich gesagt möchte ich ihn überhaupt nie mehr verlassen. Der einzige Unterschied wird sein, dass es keine Regeln mehr gibt – kein »Sir«, keine Befehle und kein Safeword. Ich kann wieder Höschen, BHs und Jeans tragen, wenn ich das will. Ach, und außerdem bin ich dann eine Million Dollar reicher.

			Aber das Wichtigste ist, dass Damien nach wie vor für mich da sein wird.

			»Komm mit«, sagt er.

			Wieder schaue ich an meinem Bein herunter und gestikuliere anschließend mit gefesselten Händen. »Mach mich los.«

			Er bleibt einen Moment stehen, sieht mir tief in die Augen, und mir wird klar, dass wir immer noch Spielchen spielen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und meine Brustwarzen sind ganz steif. Die auf den Rücken gefesselten Hände ziehen meine Schultern nach hinten und heben meine Brüste, die sich voll und sehr zuwendungsbedürftig anfühlen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich schweigend darauf warte, dass Damien mich berührt. Es ist ein Spiel, klar, aber es gefällt mir. Bei diesem Spiel gibt es keinen Verlierer.

			Im Zeitlupentempo wandert sein Blick über meinen Körper. Ich atme flach, in meinem Nacken bilden sich kleine Schweißperlen. Ich spüre, wie ich feucht zwischen den Beinen werde. Nur mit größter Mühe schaffe ich es, stillzuhalten und zu schweigen, ihn nicht darum anzuflehen, mich doch bitte, bitte zu ficken. Das Bett steht nur wenige Meter entfernt, das Requisit, das Damien extra für das Porträt angeschafft hat. Los!, würde ich am liebsten schreien. Los, bring mich dorthin!

			Aber das tue ich nicht, denn ich kenne ihn, weiß, dass sich das Warten lohnt.

			Endlich beugt er sich vor und löst das Band von meinem Bein. Aber als er meine Handgelenke erreicht, hält er inne, belässt sie auf dem Rücken gefesselt, während das Band zu Boden fällt wie eine Schleppe.

			»Damien«, sage ich und versuche streng zu klingen, aber natürlich hört man mir meine Belustigung – und Erregung – deutlich an. »Ich dachte, du wolltest mich losmachen.«

			»Ich habe dafür bezahlt, schon vergessen?«

			»Oh.« Ich bringe nur noch ein Flüstern zustande.

			»Komm!«, sagt er, wobei mir die Zweideutigkeit seiner Bemerkung nicht entgeht – erst recht nicht, als er das Band zwischen meinen Beinen hin und her gleiten lässt und dann an seinem Ende zieht, als wäre es eine Leine. Eine sehr erotische, quälende Leine. Die weiche Seide liebkost mich, die Reibung, die von dem geflochtenen Band ausgeht, bringt meine Beine dermaßen zum Zittern, dass ich nicht weiß, ob sie mich noch an das von ihm bestimmte Ziel tragen werden.

			Er zieht sanft, aber verführerisch daran, und als wir das Bad erreicht haben, das eher an einen Wellnesstempel erinnert, vergehe ich fast vor Verlangen. Mein Körper scheint in Flammen zu stehen. Sehnsüchtig schaue ich zu den strategisch platzierten Duschdüsen hinüber. Die Vorstellung, Damien könnte sich hinter mich stellen, seine Hände auf meine Brüste legen, mit seinen Lippen meinen Nacken streifen, ist mehr, als ich ertragen kann, und ich stöhne laut auf.

			Damien neben mir lacht. »Später«, flüstert er. »Im Moment habe ich andere Pläne.«

			In Gedanken gehe ich die verschiedenen Möglichkeiten durch. Das Bett haben wir bereits hinter uns gelassen. Resolut verwehrt er mir die Dusche, nach der ich mich so sehne. Und soweit ich das beurteilen kann, hat Damien auch nicht vor, mit mir in den Whirlpool zu steigen.

			Ich habe nicht die geringste Ahnung, was er plant – aber es ist mir auch egal. Heute Abend heißt es wieder: Der Weg ist das Ziel. Und in Anbetracht von Damiens Hand auf meiner Schulter und dem neckischen Druck, den das Band auf meine Klitoris ausübt, scheint mich eine äußerst reizvolle Reise zu erwarten.

			Der begehbare Kleiderschrank, zu dem er mich führt, ist mindestens so groß wie das Wohnzimmer des Apartments, das ich mir mit meiner Freundin Jamie in Studio City teile. Ich bin nicht zum ersten Mal hier, trotzdem könnte ich mich darin verlaufen.

			Es würde Jahre dauern, all die Kleider zu tragen, die Damien mir gekauft hat.

			Und obwohl die linke Seite des Schranks schier aus allen Nähten platzt, wurde mindestens ein Dutzend neue Outfits hinzugefügt, seit ich das letzte Mal hier war.

			»Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, sage ich und zeige mit dem Kinn auf ein silbernes Kleid, das im Dämmerlicht funkelt und so eng und knapp aussieht, dass es der Fantasie des Betrachters bestimmt nichts mehr überlässt.

			»Ach ja?« Langsam verziehen sich seine Lippen zu einem lässigen Grinsen, das zu dem Blick passt, den er über meinen Körper wandern lässt. »Wenn du es erst mal angezogen hast, dürfte sich das schnell ändern. Wer dich darin sieht, wird es nie wieder vergessen.«

			»Und du am allerwenigsten?«.

			Seine Blick verfinstert sich, und er kommt näher. Der Zug am Band wird stärker, sodass es sich von meinem Körper löst. Doch meine Enttäuschung ist nur von kurzer Dauer. Damien steht wenige Zentimeter von mir entfernt, und die Luft zwischen uns ist wie elektrisiert. Jedes winzige Härchen an meinem Körper stellt sich auf, als stünde ich in einem Gewittersturm. Als Damiens Daumen mir sanft übers Kinn fährt, stockt mir der Atem. Meine Lippen öffnen sich. Ich möchte seinen Daumen auf meinen Lippen, in meinem Mund spüren. Ich möchte Damien schmecken, ihn verschlingen, so wie die von ihm ausgehende Leidenschaft mich verschlingt.

			»Nichts an dir könnte ich jemals vergessen«, sagt er. »Du hast dich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt: dein im Kerzenlicht schimmerndes Haar. Deine feuchte, weiche Haut, wenn du aus der Dusche kommst. Deine Art, dich unter mir zu bewegen, wenn wir uns lieben. Deine Art, mich anzusehen: Als könntest du in mein Innerstes blicken und dort nichts erkennen, was dich abstößt.«

			»Das ist ja auch so«, sage ich leise.

			Damien erwidert nichts darauf, lässt mich aber nicht aus den Augen. Er kommt näher, sodass meine Brustwarzen den Baumwollstoff seines T-Shirts streifen. Die Berührung elektrisiert mich, und ich unterdrücke ein Stöhnen. Als er mir mit seinen Fingerspitzen sanft über den nackten Arm fährt, will ich mich nur noch auf ihn stürzen. Ich will Damien in mir spüren – wild, sanft, mir ganz egal. Ich will ihn, und zwar jetzt auf der Stelle!

			»Wie machst du das bloß?«, frage ich. Ich habe einen solchen Kloß im Hals, dass ich die Frage kaum herausbringe.

			»Was denn?«

			»Wie kannst du mich scharfmachen, ohne mich zu berühren?«

			»Ich bin eben sehr erfinderisch. Ich dachte, du hättest das bereits mitbekommen.« Seine Mundwinkel zucken, und ich sehe ein Funkeln in seinen Augen. »Vielleicht sollte ich dir das noch etwas anschaulicher demonstrieren?«

			»Anschaulicher?«, wiederhole ich. Ich habe einen ganz trockenen Mund.

			»Ich werde dich zum Orgasmus bringen, meine liebe Nikki. Ohne dich mit den Händen zu berühren oder dich mit meinem Körper zu liebkosen. Und ich werde dir dabei zusehen. Ich werde sehen, wie deine Lippen sich öffnen, deine Haut sich rötet, und wie du versuchst, dich zu beherrschen. Und ich werde dir ein Geheimnis verraten, Nikki: Auch ich werde ­Mühe haben, mich zu beherrschen.«

			Ich merke, dass ich bei seinen Worten einen Schritt zurückgewichen bin und jetzt an der Kommode lehne, die unsere Bereiche im begehbaren Schrank voneinander trennt. Dar­über bin ich froh, denn ohne diese Stütze würden mich meine wackeligen Beine kaum noch tragen.

			»Was hast du vor?« Ich verstehe nicht, was er meint, wenn er sagt, ich solle versuchen, mich zu beherrschen. Ich habe schon viel von diesem Mann gelernt – vor allem, dass ich mich in seiner Gegenwart vollkommen vergessen darf. Warum sollte ich das verhindern wollen? Und warum sollte er das wollen?

			Er beantwortet meine Frage nicht, und ich ertappe mich dabei, dass ich ihn mit zusammengekniffenen Augen ansehe, als könnte ich so herausfinden, was er vorhat. Er entfernt sich von mir, und obwohl ich mir das bestimmt nur einbilde, scheint sich die Luft zunehmend abzukühlen. Damien bleibt in etwa einem halben Meter Entfernung von mir stehen und zieht an dem zu Boden gefallenen Band, bis es sich wieder zwischen meinen Beinen hebt. Er bewegt sich langsam, aber schon bald kann ich es wieder spüren. Ich bin so erregt, dass ich kaum noch Luft bekomme, am ganzen Körper zittere und fast einen Orgasmus habe.

			Mein Blick findet Damien, und ich sehe sein triumphierendes Grinsen. »Keine Sorge, Miss Fairchild«, sagt er. »Das war noch längst nicht alles, das verspreche ich Ihnen.«

			Er macht einen Schritt auf mich zu, zieht fester an dem Band, sodass der Körperkontakt nicht unterbrochen wird. Bei jeder seiner Bewegungen ändert das glatte, geflochtene Seidenband seine Position ein wenig, und ich schließe die Augen, bemühe mich, nicht mit den Hüften zu wackeln. Ich weiß nicht, was Damien noch alles vorhat, aber es sollte bitte, bitte möglichst lange dauern.

			Seine Finger streifen meinen Nacken, und ich reiße die Augen auf. Ich hebe den Kopf, um zu Damien aufzuschauen, aber er kann meinen Blick nicht erwidern, weil er mir konzentriert das Band um den Hals bindet.

			Ich schlucke, widerstreitende Gefühlen übermannen mich. Ich spüre Erregung, aber auch Angst – wovor, weiß ich nicht genau. Ich habe keine Angst vor Damien. Ich könnte niemals Angst vor ihm haben. Aber, gütiger Gott, warum fesselt er mich? Und wie eng wird er das Band um meinen Hals legen?

			»Damien«, sage ich und bin ganz erstaunt, wie normal meine Stimme klingt. »Was machst du da?«

			»Was ich will«, erwidert er, und obwohl das meine Frage nicht beantwortet, steigt Erleichterung in mir auf, gefolgt von köstlicher Vorfreude.

			Genau so hat es mit uns angefangen, mit diesen drei simplen Worten. Und so wahr mir Gott helfe: Ich möchte, dass es nie wieder aufhört.
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			Damien knotet das Band zu einer Schlaufe mit einem sehr langen Ende. Dieses Ende führt er erst zwischen meinen Brüsten und dann zwischen meinen Beinen hindurch. Danach verläuft es wieder nach oben bis zu meinen Händen, die mir mit dem anderen Ende desselben Bandes nach wie vor auf den Rücken gebunden sind. Ich winde mich ein wenig. Ich bin nervös und erregt – aber ein bisschen unbehaglich ist mir schon zumute.

			Damien mustert mich ausgiebig. »Ich bin versucht, ein weiteres Bild in Auftrag zu geben, Miss Fairchild. Ich glaube, so würde ich Sie auch gern verewigen lassen.«

			Ich grinse. »Wollen Sie verhandeln, Mr. Stark? Ich bin nicht billig, aber da Sie so einen exklusiven Geschmack haben, werden wir uns bestimmt einig werden.«

			Er lacht, und ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht einzustimmen. »Nichts wäre mir lieber, als mit Ihnen zu verhandeln. Aber ich fürchte, die Zeit wird knapp.«

			»Die Zeit?«

			»Wir müssen los«, sagt er. »Wir sind verabredet.«

			Oh. Plötzlich ergibt seine Bemerkung, dass ich Mühe haben werde, mich zu beherrschen, einen Sinn.

			Ich schaue an meinem sehr nackten, sehr gefesselten Körper herab. »Ich glaube, ich bin nicht angemessen gekleidet, um unter die Leute zu gehen.«

			»Nun, die Anstandsregeln unserer Gesellschaft machen es mir leider unmöglich, Sie so auszuführen. Außerdem bin ich höchst egoistisch und habe ohnehin nicht vor, Sie mit aller Welt zu teilen.«

			»Glauben Sie mir«, sage ich mit spöttischem Grinsen, »daran habe ich auch nicht das geringste Interesse.« In Gedanken kehre ich zu dem Gemälde zurück, auf dem ich genauso gefesselt bin wie jetzt. Ein überlebensgroßes Porträt für ein Zimmer, in dem Gäste empfangen werden sollen. So gesehen wird Damien mich durchaus mit anderen teilen – mit meiner Zustimmung. Allerdings bin ich auf dem Bild nicht zu erkennen. Darauf habe ich bei unserer Abmachung bestanden.

			»Es freut mich sehr, das zu hören, Miss Fairchild. Zumal Sie mir gerade wieder in Erinnerung gerufen haben, dass Sie bis Mitternacht ausschließlich mir gehören. Und ich mit Ihnen machen darf, was ich will, stimmt’s?«

			»Ja.«

			»Ich darf Sie berühren, erregen, verführen.«

			Jeder Muskel meines Körpers spannt sich an, aber ich schaffe es zu nicken.

			»Sie bestrafen und belohnen.«

			»Damien …« Meine Stimme ist heiser, und er bringt mich zum Schweigen, indem er mir sanft einen Finger auf die Lippen legt. Anschließend beschreibt er kleine Kreise damit.

			»Sie anziehen und füttern, Nikki«, fährt er fort, während ich seinen Atem genauso intensiv im Nacken spüre, als hätte er eine Hand zwischen meinen Beinen. »Du gehörst mir, damit ich dich beschützen, dich verwöhnen kann.« Sein Finger ist zum Stillstand gekommen, und er sieht mir direkt ins Gesicht. »Damit ich dich beherrschen kann. Sag es mir, Nikki! Sag, was ich hören möchte!«

			»Ich gehöre dir«, flüstere ich. Ich sehne mich nach seiner Berührung, mein Körper ist so überempfindlich, dass ich mich fühle wie im Drogenrausch: Das süße Narkotikum namens Damien hat mich völlig benebelt.

			»Braves Mädchen.« Seine Stimme ist tief und kaum noch zu hören. Langsam macht er sich hinter mir zu schaffen. Ich drehe den Kopf, kann aber nicht sehen, was er tut, bis ich spüre, dass er die Knoten um meine Hände löst.

			»Ich staune!«, sage ich. »Nach dem, was du soeben gesagt hast, hätte ich nicht gedacht, dass du mich befreist.«

			»Wer sagt denn, dass ich das tue?« Seine Stimme ist tief und sinnlich. Sie hüllt mich ein, liebkost mich. »Ich kümmere mich um dich, Nikki, mehr nicht. Doch das sehr gründlich.«

			Ich schließe die Augen in süßer Erwartung, als er hinter mir die letzten Knoten löst. Seufzend reibe ich mir die etwas taub gewordenen Handgelenke. Ich versuche zu erraten, was Damien mit mir vorhat, allerdings ohne Erfolg. Ich habe nicht die leiseste Ahnung und sehe hilflos zu, wie er zu dem Bereich des begehbaren Schrankes hinübergeht, der mehr Designer-Tops enthält als die tollste Boutique. Er entscheidet sich für einen ärmellosen schwarzen Kapuzenpulli und tritt dann wieder neben mich.

			»Ich werde Sie jetzt anziehen«, sagt er. »Arme hoch!«

			Ich gehorche. Der Strickstoff ist weich und anschmiegsam, der Pulli passt perfekt. Ich fasse mir in den Nacken, genieße die wiedergewonnene Bewegungsfreiheit und ertaste erfreut das Band unter dem hohen, weich fallenden Kragen. Es hängt nach wie vor zwischen meinen Brüsten herab.

			Damien hält mir einen winzigen Ledermini entgegen, und gehorsam schlüpfe ich hinein. Dabei muss ich aufpassen, nicht über das Band zu stolpern, das Damien geschickt unter meiner Kleidung verbirgt.

			»Damien«, sage ich, und obwohl ich streng klingen will, schwingt eindeutig so etwas wie Erregung in diesen drei Silben mit.

			»Pssst«, erwidert er. Er tritt hinter mich, vermutlich um den Reißverschluss meines Rocks zuzuziehen. Doch stattdessen fasst er mir zwischen die Beine, greift nach dem herabbaumelnden Band und zieht es zu sich her. Wieder prickelt mein ganzer Körper, als ich die verführerische Seide auf meiner ach so empfindlichen Haut spüre. Er zieht das Band zu sich, schiebt es unter dem Rock nach oben, bis ein winziges Stück davon unter dem Bund hervorschaut. Erst dann macht er den Reißverschluss zu.

			»Ich finde nicht, dass das mein Outfit groß verbessert«, sage ich, während ich einen Blick über die Schulter auf das leuch­tende Rot werfe, das aussieht wie ein ungewöhnlicher Reißverschlussschieber.

			»Da bin ich aber anderer Meinung«, gibt Damien zurück und unterstreicht seine Worte, indem er langsam, aber kräftig an dem Band zieht. Ich schreie ebenso lustvoll wie überrascht auf: Die gleichzeitige Stimulation von Klitoris und Anus bringt mich fast bis an meine Grenzen.

			»Du brauchst noch Schuhe«, sagt er sanft und geht zu den Schuhfächern hinüber. Er greift zu schwarzen Riemchensan­daletten mit zehn Zentimeter hohen Fick-mich-Absätzen. »Die dürften passen. Und obwohl ich dich gerne in Seidenstrümpfen sehe, lassen wir die heute Abend besser weg.«

			Ich kann nur nicken und lasse mich dann auf dem weißen Ledersofa nieder, zu dem er mich führt. Während ich mich setze, strafft sich das Band – was von Damien bestimmt beabsichtigt ist.

			Er geht vor mir in die Hocke und hebt meinen Fuß. Meine Beine sind leicht gespreizt, und während er mir den Schuh überstreift und das winzige Riemchen um meine Knöchel schließt, schaut er mir kurz in die Augen und dann auf den Schatten zwischen den geöffneten Schenkeln. Da ein rotes Seidenband wohl kaum als Unterwäsche durchgehen dürfte, bin ich unter dem Rock nackt. Nackt, feucht und so heiß, dass ich am liebsten das Becken vorschieben würde – als stumme Aufforderung, mich zu berühren, mich zu besitzen.

			Doch bei Damien muss ich nicht lange betteln. Nachdem er mir den anderen Schuh angezogen hat, stellt er meine Füße wieder auf den Boden. Wegen der hohen Absätze befinden sich meine Knie weit über dem Sofa, was bedeutet, dass mein Rock nach oben gerutscht ist und dem Mann vor mir noch privatere Einblicke gewährt.

			Sanft drückt er mit einer Hand gegen mein Knie, beugt sich dann vor und streift die empfindliche Haut meiner rechten Schenkelinnenseite mit den Lippen. Ich zittere unter seiner Berührung, unter dem Druck des Bandes, der sie noch erotischer macht.

			»Du bist wie eine Droge für mich.« Damiens Stimme ist heiser, und sein Atem auf meiner Haut erregt mich so sehr, dass ich die Augen schließen und mich noch fester ans Sofa klammern muss. »Ich hatte nicht vor, dich zu berühren – noch nicht –, aber ich muss dich einfach schmecken.«

			»Ja.« Mehr bringe ich nicht heraus – aber mehr ist auch nicht nötig.

			Seine Hände wandern an meinen Beinen empor, während er die Innenseiten meiner Schenkel zärtlich küsst.

			»Steh auf!«, befiehlt er und schiebt den Rock so weit nach oben, dass mein nackter Po das warme Ledersofa berührt. Seine Hände liegen immer noch auf meinen Hüften, und sein Daumen fährt sanft über meine schlimmste Narbe. An dieser Stelle hatte ich mich damals zu tief geritzt. Ich hatte zu viel Angst, um in die Notaufnahme zu gehen. Stattdessen habe ich mich selbst mit Isolierband und Sekundenkleber verarztet. Ich hab’s überlebt, aber die Narbe wird mich für immer an die emotionale Belastung erinnern, die letztlich dafür verantwortlich ist.

			Damiens Lippen streifen eine weitere dicke Narbe zwischen meinen Beinen. »Du bist so schön«, murmelt er. »Stark und schön. Und du gehörst mir.«

			Zitternd dränge ich die Tränen zurück. Ich hoffe so sehr, dass er recht hat, habe aber immer noch Angst, ich könnte wieder rückfällig werden, wenn es hart auf hart kommt.

			Aber darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Im Moment kann ich mich nur auf Damiens Lippen auf meiner Haut und auf seine Hände auf meinen Beinen konzen­trieren.

			Sanft drückt er meine Schenkel noch weiter auseinander, und ich gehorche bereitwillig, ja fast schon verzweifelt. Ich will ihn so sehr – will mich seinen Berührungen hingeben –, und Damien enttäuscht mich nicht. Ich spüre seinen Atem auf meiner Klitoris, und auch meine Atmung geht rascher. Meine Brüste heben und senken sich, und meine Brustwarzen unter dem Pulli werden ganz hart.

			Er spielt mit mir, sanft streift seine Zunge die zarte Haut zwischen meinen Beinen und meiner Vulva. Ich kneife die Augen zusammen und versuche, mich nicht hin und her zu winden. Doch ich kann nicht anders, und dabei gleitet dieses wunderbare, verdammte Band über meine tropfnasse Klitoris.

			Ich bin so feucht, so erregt, dass diese winzige Reibung genügt, um mich völlig zu elektrisieren: Ich verkrampfe die Zehen, drücke sie in den Boden, sodass meine Knie noch höher wandern. Ich will mehr – ich brauche mehr –, doch dann zuckt seine Zunge Gott sei Dank über meine Klitoris, das ist alles, was mir zu meinem Glück gefehlt hat: Ich erbebe, lehne mich zurück, umklammere das Sofa so fest, dass ich schon Angst habe, den Rahmen zu verbiegen.

			Ich bin wie weggetreten, während sein Mund mich verwöhnt und seine Zunge tief in mich hineintaucht. Der Orgasmus, der mich durchzuckt, scheint gar kein Ende mehr zu nehmen, und ich presse die Beine zusammen, halte Damien damit gefangen und weiß nicht recht, ob ich ihn gewähren lassen oder daran hindern soll weiterzumachen, weil ich so viel Lust kaum noch ertrage.

			Ich spüre seine Bartstoppeln an meinen Schenkeln und ringe nach Luft. In diesem Moment merke ich, dass ich den Atem angehalten habe. Ich beuge mich vor, kehre ins Hier und Jetzt zurück und vergrabe meine Finger in seinem Haar. Ich will nicht, dass er aufhört, will, dass er mich umarmt. Ich will ihn festhalten und küssen, ziehe ihn grob zu mir hoch, küsse ihn leidenschaftlich und genieße es, mich auf seinen Lippen schmecken zu können.

			»Bring mich ins Bett«, flehe ich ihn kurz darauf an. Ich habe nur einen kleinen Vorgeschmack auf Damien bekommen und bin immer noch völlig ausgehungert, weit davon entfernt, befriedigt zu sein. »Bitte, bring mich ins Bett!«, wiederhole ich.

			»Noch nicht«, sagt Damien, und seine dunklen Augen sind ein einziges Versprechen. »Vorher werde ich dich ausführen.«

			Während Damien den ebenso eleganten wie rasanten Bugatti Veyron über den Pacific Highway steuert, rutsche ich auf dem weichen Ledersitz hin und her. Auch wenn Damien das nie ausdrücklich gesagt hat, ist es sein Lieblingswagen: Zumindest benutzen wir ihn am häufigsten, und inzwischen kann ich endlich Marke und Modell auswendig. Jetzt heißt es »der ­Bugatti« und nicht »das Auto mit dem unaussprechlichen Namen«.

			Er lächelt, genießt es sichtlich, durch die Gänge zu schalten und mich von Malibu nach Gott-weiß-wohin zu fahren. Er hat mir unser Ziel nicht genannt, und ich habe auch nicht danach gefragt. Denn egal, wo wir hinfahren – es wird dort fantastisch sein. Im Moment genieße ich es einfach nur, ihn anzusehen: Damien Stark, mein verspielter, sexy Milliardär. Mein Grinsen wird breiter. Du gehörst mir, denke ich. Das hat er zu mir gesagt: dass ich ihm gehöre.

			Aber gilt auch der Umkehrschluss? Gehört Damien auch mir? Kann ein Mann wie Damien Stark – ein Mann, der nie die Kontrolle verliert, erst recht nicht über seine Geheimnisse – überhaupt irgendjemandem gehören?

			Er nimmt kurz den Blick von der Straße und runzelt fragend die Stirn. »Einen Penny für deine Gedanken«, sagt er.

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln, verdränge meine Sorgen. »Ich habe zwar noch keinen Blick in Ihre Bilanzen geworfen, Mr. Stark, aber ich denke, dafür dürfte Ihr Vermögen noch ausreichen.«

			»Ich fühle mich geschmeichelt.«

			»Weil ich Sie für so kreditwürdig halte?«

			»Weil du an mich gedacht hast«, sagt er und nimmt nur so lange den Blick von der Straße, um mir in die Augen schauen zu können. »Andererseits sollte mich das nicht weiter verwundern: Es vergeht nämlich kein Moment, in dem ich nicht an dich denke.« Seine Worte gehen mir runter wie milder Whisky und sind genauso berauschend. »Müsste ich dafür allerdings jedes Mal einen Penny zahlen, wäre mein Vermögen längst dahingeschmolzen.«

			»Oh.« Ich lächle verhalten, fast schon schüchtern. Typisch Damien! Wieder einmal hat er es geschafft, mir sämtliche Sorgen zu nehmen. »Nun, dann werde ich dir das lieber nicht in Rechnung stellen. Ich will schließlich nicht, dass du pleitegehst.« Ich setze ein verschmitztes Grinsen auf und lasse mich noch tiefer in den weichen Sitz sinken. »Dafür gefallen mir deine Autos viel zu gut.«

			»Oh, ich nehme an, sie machen das Zusammensein mit mir etwas erträglicher.«

			»Allerdings!«, sage ich. »Die Autos, die Kleider, der Jet«, zähle ich an den Fingern ab.

			»Und die Paparazzi?« Er sieht mich kurz von der Seite an, und obwohl mich sein Blick bloß streift, sehe ich die Besorgnis in seinem Gesicht.

			Ich ziehe eine Grimasse. »Am liebsten würde ich die Leica zücken und sie fotografieren. Mal sehen, wie ihnen das gefällt!« Ich runzle die Stirn. »Doch dafür liebe ich diese Kamera zu sehr.« Ich muss daran denken, wie Damien mich damit überrascht hat, nachdem ich ihm von meiner Leidenschaft fürs Fotografieren erzählt hatte. »Ich möchte sie nicht mit Bildern von Paparazzi besudeln.« Das letzte Wort spreche ich aus, als hätte ich einen schlechten Geschmack im Mund.

			»Mal ganz abgesehen davon, dass dir niemand etwas für diese Fotos bezahlen wird«, sagt Damien. »Die Medien sind nur an dir interessiert. Und deswegen – besser gesagt meinetwegen – hast du kaum noch Privatsphäre.«

			Ich drehe mich auf meinem Sitz, um ihn direkt anzusehen. Ist das der Grund für seine Sorge? Ging es darum in diesem Telefonat? Haben ihn seine Anwälte vorgewarnt, dass bald ein neues Foto von uns auf dem Titel von zig Zeitschriften prangen wird? In Gedanken gehe ich die letzte Woche durch, versuche mir vorzustellen, welches Bild so peinlich sein könnte, um Damien derart aus der Fassung zu bringen.

			Mittlerweile hat die Regenbogenpresse bereits ein halbes Dutzend Schnappschüsse von mir im Badeanzug veröffentlicht. Bilder von den Schönheitswettbewerben, an denen ich jahrelang teilnehmen musste. Es war keine schöne Erfahrung, ein Foto von mir im Zeitschriftenständer kurz vor der Supermarktkasse zu sehen, aber ich habe einfach nur tief durchgeatmet und mir gesagt, dass diese Schönheitswettbewerbe schließlich kein Geheimnis waren. Mindestens zwei davon wurden sogar im Fernsehen ausgestrahlt.

			Mir fällt sonst nichts Kompromittierendes ein, das man über mich oder uns beide bringen könnte. Nichts, was Da­mien und ich in der Öffentlichkeit getan haben, könnte meiner Mutter peinlich sein. Und was unsere privaten Aktivitäten betrifft – nun, würden die Paparazzi davon tatsächlich Bilder bringen, müssten sie ziemlich mutig sein, denn Damiens Rache wäre fürchterlich.

			Vergiss nicht den Balkon von Damiens Haus in Malibu.

			Tag für Tag habe ich nackt und gefesselt vor der offenen Balkontür gestanden. Und obwohl Damien hektarweise Land und einen weit vom Haus entfernten Privatstrand besitzt, kann ein geschickter Fotograf bestimmt …

			Ich schaffe es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Angst steigt in mir auf, und mir wird schlecht. Trotz der Kälte, die mich auf einmal erfasst, merke ich, dass meine Achseln ganz feucht sind. »Sie haben doch nichts Neues ausgegraben, oder?«, sage ich und bemühe mich, so unaufgeregt wie möglich zu klingen. Dass ich als Damiens Freundin im Zentrum der Aufmerksamkeit stehe – damit kann ich umgehen. Aber Nacktbilder von mir, in allen Zeitschriften und überall im Internet? Himmel, hilf …

			»Die haben sich doch nicht noch weiter vorgewagt, oder? Die haben doch hoffentlich nicht den Balkon mit einem Teleobjektiv ins Visier genommen?«

			»Guter Gott, nein!« Seine Antwort kommt so schnell und klingt so erstaunt, dass ich mit meiner Vermutung komplett danebengelegen haben muss.

			Langsam entspanne ich mich wieder. »Gut«, sage ich. »Ich dachte schon …« Ich verstumme, muss noch einmal tief durchatmen: Ich merke, dass sich meine Nägel tief in die Oberschenkel gegraben haben, und zwinge mich, loszulassen. Ich brauche keinen Schmerz, um mit dieser Situation fertigzu­werden. Bis auf meine Angst gibt es nichts, womit ich fertigwerden müsste. Außerdem ist Damien bei mir.

			»Nikki?«

			Als ich wieder sprechen kann, klingt meine Stimme ganz normal. »Ich dachte nur, dass es bei diesem Anruf vielleicht um die Paparazzi ging.«

			»Bei welchem Anruf?«

			»Na, bei dem von vorhin« sage ich. »Als wir noch zu Hause waren. Du hast so wütend ausgesehen.«

			Seine Augen weiten sich erstaunt. »Tatsächlich?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Blaine hat bestimmt nichts bemerkt. Aber ich kenne dich.«

			»Ja«, sagt er. »Sieht ganz so aus. Aber nein, der Anruf hatte nichts mit diesen Aasgeiern zu tun.«

			Damien dampft förmlich vor Wut, aber ich weiß nicht, ob er auf den Anrufer oder auf mich sauer ist.

			Ich räuspere mich und rede weiter, als ob nichts wäre. »Außerdem kannst du nichts für die Paparazzi«, sage ich. »Die sind einfach nur lästig. Ich mag sie nicht, aber ich gewöhne mich langsam daran.«

			Er sieht mich wieder so besorgt an. Dass Damien meine Panikattacke von vorhin nicht bemerkt haben könnte, war wohl zu viel verlangt. Damien entgeht einfach nichts.

			»Wirklich«, sage ich, und das ist tatsächlich mein Ernst. Solange niemand mit dem Teleobjektiv Nacktfotos von mir gemacht hat, ist alles in bester Ordnung. »Diese Paparazzi erinnern mich an die Ameisen bei uns in Texas: Einzeln sind sie harmlos, man darf sich nur nicht in einen Haufen setzen. Und wird man trotzdem mal gebissen, lässt das Brennen schnell nach.« Meine Stimme klingt so fest, dass ich fast selber glaube, was ich sage. »Außerdem werden diese Nachteile durch dein Hotel in Santa Barbara und dein Penthouse-Apartment locker wieder wettgemacht.«

			Er schweigt lange. Mein Ablenkungsmanöver ist wohl misslungen.

			»Und vergiss das Haus auf Hawaii nicht!«, sagt er schließlich.

			Ich seufze entzückt auf. »Du hast ein Haus auf Hawaii?«

			»Und eine Wohnung in Paris.«

			»Oh, da will mir wohl jemand den Mund wässrig machen!«

			»Apropos, habe ich eigentlich schon erwähnt, dass Stark International auch Anteile an Lebensmittelfirmen besitzt? Unter anderem auch welche an einer Schweizer Firma für Pre­mium-Schokolade?«

			Ich verschränke die Arme. Wenn wir hier sämtliche Firmen­anteile von Stark International aufzählen wollen, kann das dauern. »Dir ist schon klar, dass ich jetzt mindestens zwei Wochen lang schmollen werde. Weil du mir noch nicht einmal von dieser Schweizer Schokolade angeboten hast?«

			»Zwei Wochen?« Seine Hand schwebt über dem Lenkradknopf, der die Freisprechanlage bedient. »Und gibt es so lange auch keinen Sex, Miss Fairchild?«

			Ich stoße ein sehr undamenhaftes Schnauben aus. »Das wohl kaum! Schließlich möchte ich Sie bestrafen und nicht mich!«

			»Ich verstehe.« Seine Hand entfernt sich wieder von dem Knopf. »Dann muss ich Sylvia zu dieser späten Stunde nicht mehr stören. Sie soll dir morgen eine Schokoladenauswahl zukommen lassen.«

			Ich muss lachen. »Bislang sind mir deine Schokoladen­investments die liebsten. Aber auch dein guter Restaurantgeschmack beeindruckt mich. Das ist übrigens ein Wink mit dem Zaunpfahl.«

			»Ich weiß Ihre subtile Art sehr zu schätzen.«

			»Man tut, was man kann.«

			»Deshalb belohne ich Sie mit der Nachricht, dass wir fast da sind.«

			»Tatsächlich?« Ich hatte die Außenwelt vollkommen vergessen, doch jetzt schaue ich aus dem Beifahrerfenster. Wir sind seit einer halben Stunde in südlicher Richtung unterwegs, und zu meiner Rechten kräuselt sich der mondbeschienene Pazifik. Inzwischen haben wir Santa Monica erreicht. Wenige Ampeln später befinden wir uns auf der Ocean Avenue zwischen Santa Monica und Arizona.

			Damien hält vor einem eleganten weißen Gebäude, das keine Ecken und Kanten, sondern nur sinnliche Kurven zu besitzen scheint. Es ist mehrere Stockwerke hoch und in Dunkelheit gehüllt. Doch als ich mir die Nase am Autofenster platt drücke und meinen Blick nach oben schweifen lasse, sehe ich, dass das oberste Stockwerk hell erleuchtet ist.

			Ein Mann vom Parkservice, der kaum jünger sein dürfte als Damien, nähert sich rasch meiner Tür. Genauso rasch betätigt Damien die Zentralverriegelung. Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu, aber er verzichtet auf eine Erklärung. Er steigt einfach auf der Fahrerseite aus und geht um den Bugatti herum.

			Erstaunt bemerke ich, wie unterschiedlich die beiden Männer sind: Der Angestellte ist schätzungsweise um die sechsundzwanzig, also nur zwei Jahre älter als ich und ganze vier Jahre jünger als Damien. Trotzdem strahlt Damien ein derartiges Selbstbewusstsein aus, dass er schier alterslos wirkt.

			Wie ein Sagenheld ist er an seinen schweren Prüfungen gewachsen und hat dadurch ein verführerisches Selbstbewusstsein gewonnen, das seine körperliche Attraktivität fast übersteigt.

			Schon mit dreißig hatte er die Welt erobert. Der junge Mann vom Parkservice dagegen, der jetzt verwirrt stehen geblieben ist, weil er keine Tür aufhalten kann, tut sich vermutlich schon schwer, die Miete zu bezahlen. Leid tut er mir deswegen nicht, denn dieses Los teilt er mit den meisten jungen Leuten in Los Angeles: ums Überleben kämpfende Schauspieler, Schriftsteller oder Models, die in die Stadt der Engel gezogen sind, weil sie sich dort den Durchbruch erhofften. Damien bildet da eine Ausnahme. Damien braucht diese Stadt nicht, Damien braucht nichts außer sich selbst.

			Wieder einmal zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Denn wenn ich recht habe, was bedeutet das dann für mich? Ich weiß, dass er mich will – dafür muss ich ihm nur in die Augen sehen. Aber inzwischen brauche ich ihn genauso sehr wie die Luft zum Atmen. Manchmal habe ich Angst, dass nur unser körperliches Begehren auf Gegenseitigkeit beruht, nicht aber die Abhängigkeit.

			Doch meine düsteren Gedanken sind wie weggeblasen, als Damien die Tür aufmacht und mich dermaßen beruhigend anlächelt, dass ich erleichtert aufseufze. Er hilft mir aus dem Wagen und stellt sich so hin, dass der junge Mann vom Parkservice keinen Blick auf meinen Intimbereich werfen kann – auch wenn es mir der tief liegende Wagen nicht gerade leicht macht, mit Anstand auszusteigen.

			Doch ich meistere die Aufgabe erfolgreich. Damien lässt meine Hand los und legt den Arm um meine Taille. Es ist Sommer, aber so nah am Meer ist die Luft kühl, und ich schmiege mich an ihn, genieße seine Wärme. Damien wirft dem jungen Mann die Autoschlüssel zu. Der kann es bestimmt kaum erwarten, dieses außergewöhnliche Auto fahren zu dürfen.

			»Lass mich raten!«, sage ich, während wir darauf warten, dass der etwas träge Bursche vom Parkservice Damien das Ticket aushändigt. »Dieses Gebäude gehört dir.« Bei diesen Worten schaue ich zu ihm hinüber. Nur der Eingangsbereich ist hell erleuchtet, und in den Schatten erkenne ich Menschen. Paare, die sich miteinander unterhalten. Männer, die alles Mögliche tragen – angefangen von Badehosen bis hin zu Businessanzügen. Aber wahrscheinlich ist das normal, schließlich liegt der Strand direkt auf der anderen Straßenseite.

			»Dieses Gebäude hier? Nein, aber sollte es jemals zum Verkauf stehen, würde ich mitbieten. Noch ist es bis auf das Lokal ein Bürogebäude. Man könnte es aber erfolgreich in ein Hotel umwandeln. Das Dachterrassenrestaurant würde ich allerdings unverändert lassen – und das nicht nur, weil ich mit dem Besitzer befreundet bin.«

			Der junge Mann vom Parkservice gibt Damien das Ticket, und zum ersten Mal nehme ich den Namen des Restaurants wahr. »Le Caquelon?«, sage ich fragend, als wir auf die Tür zugehen. »Davon habe ich noch nie gehört.«

			»Es ist ausgezeichnet. Fantastische Aussicht und ein noch besseres Essen.« Damien mustert mich von Kopf bis Fuß und grinst anzüglich. »Und man speist sehr, sehr privat.«

			»Oh.« Ich schlucke, und da ist es wieder – dieses aufregende Prickeln, das ich in Damiens Gegenwart immer spüre und das dafür sorgt, dass aus der beherrschten, vernünftigen Nikki im Nu ein Häuflein Sehnsucht wird. Ich werde dafür sorgen, dass du kommst, hat er gesagt. Und ich kann nur hoffen, dass er sein Versprechen halten wird.

			Ich räuspere mich und versuche, meinen Puls zu beruhigen. Bestimmt kann er meinen Herzschlag spüren. »Was bedeutet der Name?«

			Doch noch bevor er mir antworten kann, stieben die Menschen auseinander, um anschließend eine wilde Meute zu bilden. Ein Blitzlichtgewitter geht über uns hernieder, und die Aasgeier schreien uns ihre Fragen entgegen. Das Ganze geschieht so schnell, dass mir keine Zeit zum Nachdenken bleibt. Automatisch wird mein Gesicht ausdruckslos, anschließend setze ich ein winziges Lächeln auf. Jahrelang habe ich mich hinter einer einstudierten, künstlichen Maske versteckt: Nikki, die Gesellschaftsdame; Nikki, die Tochter; Nikki, die hübsche Schönheitskönigin.

			Und jetzt bin ich eben Rampenlicht-Nikki.

			Damiens Hand verstärkt den Druck auf meine Taille, und obwohl er nichts sagt, spüre ich, wie angespannt er ist. »Einfach weitergehen!«, flüstert er. »Wir müssen es nur da rein schaffen.« Sobald wir uns in einem Gebäude befinden – so hat es mir Charles, sein Anwalt, jedenfalls erklärt –, sind wir in ­Sicherheit. Dorthin können uns diese Leute nicht folgen, denn das wäre Hausfriedensbruch.

			»Nikki!« Eine Stimme übertönt den Lärm, und sie hat einen so unverschämt vertraulichen Tonfall, dass ich am liebsten auf den Rufenden losgehen würde. Aber ich reagiere nicht, starre einfach nur geradeaus und stelle dieses winzige, offizielle Lächeln zur Schau.

			»Die Fotos, die letzte Woche veröffentlicht wurden und Sie bei der Teilnahme an der Wahl zur Miss Texas im Badeanzug zeigen, sind inzwischen überall zu sehen. Stimmt es, dass Sie sie lanciert haben, weil Sie Karriere als Model machen wollen?«

			Insgeheim balle ich die Faust. Meine Nägel graben sich tief ins Fleisch.

			»Und was ist mit Ihrer Fernsehkarriere? Stimmt es, dass Sie nächstes Jahr in einer neuen Reality-Show mitwirken werden?«

			Nein, keine Faust: Ich habe eine Rasierklinge in der Hand, und das glatte, scharfe Metall schneidet tief in meine Haut. Der kalte Schmerz ist etwas, woran ich mich festhalten kann.

			Nein.

			Ich verdränge den Gedanken an Rasierklingen und Schmerzen. Es macht mich wütend, dass mir wegen dieser Schmarotzer meine Schwäche dermaßen bewusst wird. Sie sind es nicht wert, dass ich so leide.

			»Nikki? Wie fühlt es sich an, sich einen der begehrtesten Junggesellen überhaupt geschnappt zu haben?«

			Ich atme tief ein, während Damien mich noch enger an sich zieht. Damien. Ich brauche den Schmerz nicht – überhaupt nicht. Diese Leute haben keine Macht über mich, nicht die geringste. Ich ruhe in mir, und Damien ist bei mir, um mich zu beschützen.

			»Mr. Stark! Können Sie das Gerücht bestätigen, dass Sie am nächsten Freitag nicht zur Einweihung des Tenniscenters kommen werden?«

			Für einen Moment habe ich den Eindruck, dass Damien ins Straucheln gerät, doch wir gehen weiter, und vor uns öffnen sich die Türen. Ein zwei Meter großer Hüne kommt uns entgegen, flankiert von zwei Männern in Anzügen, die uns in ihre Mitte nehmen. Die drei bilden einen Keil, und gemeinsam bahnen wir uns einen Weg durch die Menge, schaffen es über die Schwelle und sind in Sicherheit.

			Kaum haben sich die Türen hinter uns geschlossen, kann ich wieder durchatmen. Damien löst seinen Arm von meiner Taille, verschränkt aber die Finger mit meinen. Er sieht mich fragend an. »Alles bestens«, sage ich, während wir zum Lift laufen. »Wirklich.«

			Der Hüne, Damien und ich betreten den Aufzug, die anderen beiden bleiben zurück – vermutlich um sicherzustellen, dass keiner der Aasgeier versucht, sich als Gast ins Restaurant einzuschleichen. Als sich die Türen schließen, schaue ich zu Damien empor. In seinen Augen steht nackte Wut, aber auch eine so aufrichtige Sorge um mich, dass mir fast die Tränen kommen.

			Langsam hebt er meine Hand an seine Lippen und küsst sie.

			»Tut mir so leid, mein Freund«, sagt der Hüne mit einem Akzent, den ich nicht einordnen kann. »Ein Aushilfskellner hat deinen Namen im Gästebuch entdeckt. Anscheinend wollte er sein Trinkgeld aufbessern.«

			»Verstehe«, sagt Damien. Seine Stimme klingt beherrscht, aber angespannt, und der Druck seiner Hand verstärkt sich. Bestimmt bin ich nicht die Einzige, die merkt, wie schwer es ihm fällt, jenes Temperament zu zügeln, für das er damals als Weltklasse-Tennisspieler berühmt war. Das Temperament, das auch zu der Verletzung geführt hat, die für seine verschiedenfarbigen Augen verantwortlich ist. »Mit diesem jungen Mann würde ich gern mal ein paar Takte reden.«

			»Ich habe ihn bereits entlassen«, sagt der Hüne. »Im selben Moment, in dem wir dich und die junge Dame hineineskortiert haben, wurde er aus dem Gebäude entfernt.«

			»Gut«, sagt Damien und spricht mir damit aus dem Herzen. Denn angesichts der Wut in Damiens Gesicht kann sich der Aushilfskellner glücklich schätzen, dass er sich nicht mehr in unserer Nähe befindet.
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			Während wir zum Dachterrassenrestaurant hinauffahren, schweigt Damien, und die Luft in der kleinen Fahrstuhlkabine ist zum Schneiden. Ich bin mir sicher, dass unser Begleiter – bei dem es sich wohl um Damiens Freund, den Restaurantbesitzer, handeln muss – untröstlich darüber ist, dass einer seiner Angestellten Damiens Aufenthaltsort verraten hat. Dass Damien vergessen hat, uns einander vorzustellen, ist nur ein weiterer Beweis dafür, wie sehr ihn der Vorfall verärgert hat.

			Denn normalerweise sind seine Manieren tadellos.

			Ich selbst bedaure, dass wir überhaupt das Haus verlassen haben. Die Paparazzi waren schlimm, aber diese angespannte Atmosphäre ist noch schlimmer.

			Ich drücke Damiens Hand. »Bald sind sie uns ohnehin leid. Irgendein Filmstar wird sich scheiden lassen, oder ein Reality-Star wird beim Ladendiebstahl erwischt. Im Vergleich dazu sind wir doch todlangweilig!«

			Meine Strategie scheint zu wirken. Damien hebt unsere verschränkten Hände und küsst meine Fingerknöchel. »Tut mir leid«, sagt er. »Eigentlich sollte ich dich trösten.«

			»Ich bin bei dir«, sage ich. »Das ist alles, was zählt.«

			Er drückt meine Hand und schaut zu dem Hünen empor. »Alain, ich habe ja völlig meine gute Kinderstube vergessen: Hiermit möchte ich dir meine Freundin Nikki Fairchild vorstellen. Nikki, das ist mein Freund Alain Beauchène, einer der besten Köche der Stadt und der Besitzer von Le Caquelon.«

			»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagt er und nimmt meine Hand. »Damien hat mir schon viel von Ihnen vorgeschwärmt.«

			»Oh.« Keine Ahnung, warum mich das überrascht. Ich erzähle Jamie ja auch von Damien. Aber aus irgendeinem Grund hätte ich nicht erwartet, dass Damien mit seinen Freunden über mich redet. Zugegebenermaßen fühlt sich das ziemlich gut an. Noch etwas, das uns beide verbindet!

			»Danke, dass Sie uns gerettet haben«, sage ich und dann, aus reiner Neugier: »Woher kennen Sie sich?«

			»Alains Vater ist Sportmediziner. Wir sind gemeinsam von Tennisturnier zu Tennisturnier gereist.«

			»Zwei junge Männer, die kreuz und quer durch Europa tingeln«, sagt Alain wehmütig. »Ach, waren das herrliche Zeiten!«

			Ich lasse Damien nicht aus den Augen, weil ich weiß, dass seine Zeit als Tennisprofi alles andere als glücklich war. Aber sein Lächeln wirkt aufrichtig. »Die besten überhaupt!«, kontert Damien, und irgendwie bin ich erleichtert, dass seine Jahre im Tenniszirkus nicht nur ein einziger Albtraum waren, sondern dass es auch schöne Momente in seiner dunklen Vergangenheit gab.

			»Wir beide und Sofia«, sagt Alain lachend. Er sieht kurz zu mir herüber. »Sie war zwei Jahre jünger als wir und eine echte Klette. Hast du noch mal von ihr gehört? Wie geht es ihr?«

			»Gut«, sagt Damien. Bestimmt merkt Alain, wie kurz angebunden das klingt, denn seine Mundwinkel wandern fast unmerklich nach unten, bevor er seine Lippen in dem Versuch, gute Laune zu verbreiten, zu einem Lächeln verzieht.

			»Wie dem auch sei«, sagt er, während der Fahrstuhl zum Stillstand kommt. »Schluss mit dem Gerede über die guten alten Zeiten! Du bist schließlich zum Essen gekommen – nicht um mit mir in gemeinsamen Erinnerungen zu schwelgen.«

			Die Türen öffnen sich, und Alain bedeutet mir, als Erste auszusteigen. Kurz darauf stehe ich in einem Empfangsbereich, den man einfach nur als atemberaubend bezeichnen kann. Er ist weder zu formell noch zu lässig, sondern einzig­artig mit seinem Glasdach, durch das man bunte, über den Himmel wandernde Lichtstrahlen sehen kann. Als Empfangstisch dient ein Aquarium, und die Haare des Mädchens dahinter sind mindestens so farbenfroh wie die Fische im Becken.

			Die Wand zu meiner Linken ist völlig aus Glas und gibt den Blick auf Santa Monica und die Westside frei. Auch ein Stück Strand ist zu sehen und ganz weit hinten der Pier. Die Wand vor uns besteht aus Paneelen, die in denselben Farben leuchten wie die über die Decke huschenden Lichter. Ich weiß nicht recht, ob man das Design modern oder futuristisch nennen soll, aber es gefällt mir. Es ist originell, anders und so knallbunt, dass die düstere Stimmung, die uns erfasst hat, nicht lange anhalten kann.

			»Ich muss zurück in die Küche«, sagt Alain. »Monica wird euch euren Tisch zeigen. Miss Fairchild, es hat mich sehr gefreut. Genießt euer Essen! Ich hoffe sehr, euch nächsten Freitag bei der Einweihungsfeier zu sehen.« Seine Stimme hebt sich, als würde er eine Frage stellen, aber ich kann sie nicht beantworten, da ich keine Ahnung habe, worum es geht.

			»Ich werde leider nicht kommen«, sagt Damien. »Aber ich rufe dich nächste Woche an. Wir sollten mal wieder was trinken gehen.«

			Er klingt absolut höflich und freundlich, trotzdem merke ich, dass er wieder seine Maske aufhat. Ob Alain das auch spürt? Kennt er den wahren Damien? Oder nur seine Fassade?

			Wahrscheinlich eher Letzteres. Ich wage zu bezweifeln, dass es überhaupt jemandem gelungen ist, Damiens Maske zu lüften. Bei dem Gedanken, dass auch ich das noch nicht wirklich geschafft habe, werde ich traurig. Wie gern würde ich Licht ins Dunkel seiner Seele bringen! Ich bin fest davon überzeugt, dass Damien das im Grunde auch möchte.

			Aber er hat sein Privatleben so lange abgeschirmt, dass er gar nicht mehr anders kann. Ich kann nur hoffen, dass es uns im Lauf der Zeit gelingen wird, es gemeinsam freizulegen.

			Wir folgen Monica quer durch den Raum, schlängeln uns zwischen den Tischen hindurch, bis wir ein knallgrün beleuchtetes Paneel erreicht haben. Sie packt einen Griff, der mir vorher gar nicht aufgefallen ist, und lässt das Paneel zur Seite gleiten wie eine japanische Schiebewand. Dahinter befinden sich ein Tisch und zwei Sitzbänke. Aber das ist noch nicht alles: Hinter dem Tisch schließt sich ein Aussichtsbereich an, von dem aus man einen fantastischen Blick auf den hell erleuchteten Pier von Santa Monica hat.

			Ich gehe mit Damien zur Panoramascheibe hinüber, fühle mich sowohl von ihm als auch von den lebhaften Farben angezogen.

			»Ihr Wein ist bereits dekantiert«, sagt Monica und zeigt auf den Tisch. »Mineralwasser mit und ohne Kohlensäure stehen ebenfalls bereit. Das Übliche, Mr. Stark?«

			»Nur das Dessert«, sagt er, »und zwar für zwei.«

			Sie nickt. »Kommt sofort. Bitte genießen Sie in der Zwischenzeit den Wein und die Aussicht.«

			Sie schließt das Paneel hinter sich, und Damien steht vollkommen regungslos neben mir. Doch dann holt er ohne jede Vorwarnung aus und schlägt mit der flachen Hand gegen das Glas.

			»Damien!« Ich rechne mit einer Reaktion aus der Nische neben uns, damit, Monicas Absätze klappern zu hören, weil sie nach dem Rechten sehen will. Doch nichts dergleichen geschieht. Anscheinend ist der Raum schallisolierter, als ich gedacht hätte.

			»Weißt du, wie viel ich wert bin?«, fragt Damien, und ich staune über diese etwas unvermittelte Frage.

			»Ich … äh nein. Nicht genau.«

			»Mein Einkommen ist höher als das Bruttosozialprodukt mancher Länder. Das reicht für ein sorgenfreies Leben.« Er dreht sich zu mir um. »Aber nicht, um dir diese Mistkerle vom Hals zu halten.«

			Ich bin zutiefst gerührt. »Damien, das ist schon in Ordnung. Mir geht’s prima.«

			»Du bist überall im gottverdammten Internet zu sehen. Im Badeanzug. Und das nur meinetwegen!«

			»Ich bin im Internet im Badeanzug zu sehen, weil meine Mutter mich gezwungen hat, an Schönheitswettbewerben teilzunehmen, seit ich vier Jahre alt bin. Und weil ich nicht den Mut hatte, Nein zu sagen, als ich älter wurde. Ich bin überall im Internet, weil es da draußen jede Menge Arschlöcher gibt. Aber nicht deinetwegen!«

			»Es gefällt mir nicht, dass du meinetwegen belästigt wirst. Und zwar überhaupt nicht!«, wiederholt er. »Aber ich weiß nicht, ob es in meiner Macht steht, das zu verhindern.«

			»Ob es in deiner Macht steht?«, wiederhole ich, aber er reagiert nicht.

			Ich sehe, wie ein Schatten über sein Gesicht huscht, bevor er sich wieder dem Fenster zuwendet. Damien Stark, der mächtigste Mann, den ich kenne, wirkt völlig hilflos, und plötzlich bekomme ich es mit der Angst. »Damien?«

			Die Hand auf der Scheibe ballt sich zur Faust, und ich bemerke, wie sich seine Muskeln verkrampfen. »Ich hatte mal eine kleine Wein- und Käsefirma«, sagt er.»Beziehungsweise, Stark International hatte sie.«

			Mir wird ganz schwindlig bei dem erneuten Themenwechsel. Keine Ahnung, warum er mir das erzählt, aber er wird seine Gründe haben. Ich stelle mich hinter ihn und schmiege mich an seinen Rücken. Ich lege die Arme um seine Taille und küsse seinen Nacken.

			»Erzähl weiter!«

			»Einen alten Familienbetrieb mit ausgezeichnetem Ruf. Ich mochte die Produkte und dachte, das könnte eine lohnende Zusammenarbeit werden. Und so war es auch – ungefähr ein Jahr lang.«

			»Und dann?«

			»Dann hat die Presse Wind davon bekommen, dass Stark International hinter dem kleinen Familienbetrieb steckt. Und ihn fertiggemacht. Dass wir keine Massenware produziert haben, war denen völlig egal. Wir haben überhaupt nichts ver­ändert, sondern der Firma einfach nur genügend Kapital zur Verfügung gestellt, damit sie langsam wachsen konnte. Aber plötzlich hieß es, ein riesiger Konzern würde sich als Mittelstandsfirma ausgeben. Das Ganze sei bloß ein Trick, um die Verbraucher hinters Licht zu führen. Die negative Presse hat jeden Wachstumsimpuls im Keim erstickt. Plötzlich schrieb der grundsolide Betrieb rote Zahlen.«

			»Und dann?« Mir stockt der Atem, denn ich ahne schon, worauf er hinauswill.

			»Ich bin ausgestiegen. Mit großem Trara. Trotzdem hat es eine Weile gedauert, bis die Firma wieder auf die Beine kam. Dass ein Betrieb, dessen Wein und Käse ich so geliebt habe, mit Stark International in Verbindung gebracht wurde, hat ausgereicht, um ihn beinahe zugrunde zu richten.«

			»Ich bin weder ein Stück Käse noch eine Flasche Wein«, sage ich leise. »Und mich richtet so schnell niemand zugrunde. Solange du zu mir hältst, kann mir nichts passieren. Im Gegenteil, du bist mir eine große Stütze, und das weißt du auch.«

			Er schweigt einen Moment zu lange, meine Worte können nicht wirklich zu ihm durchgedrungen sein. Dann wirbelt er dermaßen abrupt herum, dass mir die Luft wegbleibt und mein Rücken gegen die kühle Glasscheibe gedrückt wird. Er macht einen großen Schritt nach hinten, um mich anzusehen, und plötzlich spüre ich seinen Mund auf meinem. Sein Kuss ist hart und fordernd, und ich bin zwischen der Glasscheibe und Damien gefangen, während sich unter mir end­lose Schwärze ausbreitet. Das Einzige, woran ich mich festhalten kann, ist sein Kuss.

			Als er ihn kurz unterbricht, sehe ich einen befremdlichen Zorn in seinen Augen. »Ich werde es tun!«, sagt er. »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, dich zu schützen, werde ich mich von dir trennen – auch wenn es mir das Herz bricht.«

			»Das wirst du nicht tun!«, erwidere ich keuchend – so schmerzhaft zieht sich meine Brust bei dem Gedanken zusammen. »Denn damit würdest du auch mir das Herz brechen.«

			»Oh, Nikki.«

			Er senkt den Kopf, um erneut über meine Lippen herzufallen – diesmal schon etwas sanfter, aber immer noch besitzergreifend. Ich biege den Rücken durch, gebe mich ihm ganz hin. Schon die kleinste Berührung genügt, und ich stehe komplett unter Strom, brenne vor Leidenschaft.

			»Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was ich jetzt gern mit dir tun würde?«

			»Sag’s mir!«, flehe ich ihn an.

			»Ich will dich ausziehen und gegen diese Scheibe hier pressen. Ich will meine Finger über deinen Körper wandern lassen, bis du erregt bist. Ich will sehen, wie die Lichter des Piers hinter dir funkeln, und ich will mich in deinen Augen spiegeln, wenn du kommst.«

			Mein Mund ist so trocken, dass das kleine »Oh«, das ich ausstoße, nicht zu hören ist.

			»Aber das geht leider nicht«, sagt er. »Denn wenn ich mich nicht irre, habe ich dir gesagt, dass ich dich nicht berühren werde.«

			»Von mir aus brauchst du dein Versprechen nicht zu halten«, sage ich.

			»Aber das wäre ein Verstoß gegen die Regeln.«

			Ich muss mich zwingen, nicht laut aufzustöhnen. »Sie spielen mit mir, Mr. Stark.«

			»Ja«, sagt er nur. »Allerdings.«

			»Aber das ist vermutlich nur fair, Sir«, sage ich. »Schließlich gehöre ich Ihnen. Aber schon morgen werde ich eine reiche Frau sein und neue Spielregeln einführen.«

			Kurz schweigt er und nickt dann langsam. »Wo Sie recht haben, da haben Sie recht, Miss Fairchild. Aber ich muss zusehen, dass Sie mein Geld auch wert sind.«

			»Dass ich Ihr Geld wert bin?«

			»Haben Sie den Forbes–Artikel nicht gelesen, den ich Ihnen geschickt habe?«, fragt er. »Der Journalist hat meine Geschäftsphilosophie ziemlich gut zusammengefasst.«

			»Ja, ich habe ihn gelesen.« Ich habe ihn sogar mehrmals gelesen und jedes einzelne Wort über Damien, den Geschäftsmann, gierig aufgesogen.

			»Ja, Sir«, verbessert er mich.

			»Ja, Sir«, wiederhole ich. »Ich habe den Artikel gelesen.«

			»Dann wissen Sie auch, dass ich vor allem deshalb so erfolgreich bin, weil ich aus jeder Geschäftsbeziehung das Maximum heraushole.«

			Ich lecke mir über die Lippen. »Bin ich eine Geschäftsbeziehung?«

			»Aber ja.«

			»Verstehe. Und wie genau wollen Sie an mir verdienen?«

			»Das sagte ich Ihnen bereits. Aber wenn Sie mir nicht richtig zuhören …«

			»Sie sagten, Sie würden mich zum Orgasmus bringen.«

			Sein Mund verzieht sich zu einem trägen Lächeln, und in den Augenwinkeln erscheinen kleine Fältchen. »Allerdings. Braves Mädchen. Wenn Sie so weitermachen, bekommen Sie doch noch eine Eins.« Doch dann packt Damien mit einem teuflischen Grinsen das Ende des Bandes, das hinten aus meinem Rock hervorspitzt, und zieht daran.

			O Gott, o mein Gott!

			Es ist, als stünde ich aufgrund der Reibung erneut unter Strom. Ich schließe die Augen, während mein Atem immer flacher und schneller wird. »Damien«, flüstere ich.

			»Gefällt dir das?«

			»Ja – o Gott, ja.«

			»Gut«, sagt er und lässt das Band wieder los.

			Die Reibung lässt nach, und ich öffne die Augen.

			Er sieht auf mich herunter und lacht triumphierend. »Unbefriedigt, Miss Fairchild?«

			»Nein«, lüge ich, höre aber das flehentliche Wimmern in meiner Stimme.

			Er lacht und gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Nur Geduld, mein Schatz! Vorher habe ich noch eine Belohnung für dich.« Er drückt auf einen in den Tisch eingelassenen Knopf. Daraufhin verändert das Licht über dem Paneel seine Farbe von Rot zu Grün.

			Ich sehe Damien fragend an. »Die Paneele lassen sich verriegeln, damit die Gäste unter sich sein können. Wenn das Essen serviert wurde, drückt die Bedienung draußen auf einen Knopf, und das Licht wird wieder rot.«

			»Und der grüne Knopf öffnet das Paneel wieder«, sage ich. Ein interessantes System! Hätte Damien mich also tatsächlich ausgezogen, gegen die Scheibe gepresst und gefickt, hätte uns niemand dabei gestört.

			In meiner Fantasie spüre ich das kühle Glas auf meinem Rücken. Damiens Hände auf meinen Brüsten, seinen Mund an meinem Hals. Und seinen Schwanz, der mich ganz ausfüllt, immer tiefer in mich hineinstößt, bis ich in einem bunten Feuerwerk explodiere, das die funkelnden Lichter des Piers in der Ferne verblassen lässt.

			»Nikki …«

			Ich zucke zusammen, als ich bemerke, dass ein Kellner einen Fonduetopf hereinträgt. Mit einer Geste fordert mich Damien zum Sitzen auf. Der Kellner lässt sich nichts anmerken. Damien dagegen weiß bestimmt, woran ich gerade gedacht habe.

			Wie unanständig!, formen seine Lippen.

			Ich schenke ihm ein unschuldiges Lächeln und klimpere mit den Wimpern.

			Das Muster in der Mitte des Tisches ist gar kein Muster, sondern ein Heizelement. Darauf stellt der Kellner den schweren Steintopf – le caquelon –, der mit teilweise geschmolzener Schokolade gefüllt ist. Ein weiterer Kellner bringt einen Korb mit allen möglichen Häppchen zum Eintunken – angefangen von saftigen Erdbeeren bis hin zu winzigen Käsekuchenstücken. Ich strahle wie ein Honigkuchenpferd. »Schokoladenfondue?«

			»Ich hatte kurz an Käsefondue gedacht«, sagt er, nachdem der Kellner verschwunden ist – nicht ohne das Paneel hinter sich zu schließen. »Aber so kann ich vermeiden, dass ich durch einen Sexstreik bestraft werde.«

			Ich muss reichlich verwirrt aussehen, da er hinzufügt: »Alain importiert die Schokolade meines Schweizer Tochterunternehmens, über das wir vorhin gesprochen haben.«

			»Tatsächlich?« Ich werfe einen Blick in den Topf. »Dass du köstlich schmeckst, weiß ich bereits. Da wird dir deine Schokolade bestimmt in nichts nachstehen.«

			Um mich davon zu überzeugen, greife ich zu einer Erdbeere, aber er gibt mir einen sanften Klaps auf die Hand. »Nein, nicht doch!«

			Ich starre ihn an. »Äh, hallo? Schokolade.«

			Er lacht. »Schließ die Augen.«

			Ich senke die Lider, schließe sie aber nicht ganz.

			»Sind Sie etwa ungehorsam, Miss Fairchild? Passen Sie auf, Sie spielen mit dem Feuer …«

			Ich grinse, schließe aber gehorsam die Augen. Kurz darauf spüre ich, wie etwas meine Wange streift und dann meine Augen bedeckt. Eine Serviette oder ein Taschentuch? So genau lässt sich das nicht sagen – aber egal, was es ist, Damien benutzt es als Augenbinde.

			»Was …?« Meine Frage verstummt, weil er mir einen Finger auf die Lippen legt.

			»Ich habe Ihnen etwas versprochen, Miss Fairchild.«

			Ich nicke. Als ich mich wieder an Damiens Worte erinnere, werden meine Brustwarzen hart, und meine Vagina zieht sich sehnsüchtig zusammen. »Ja, einen Orgasmus.«

			»Das auch«, sagt er, und ich höre das Lachen in seiner Stimme. »Ich habe aber auch gesagt, dass ich dich füttern werde. Zum Glück lässt sich beides ganz gut miteinander verbinden.«

			Einen Moment lang spüre ich gar nichts. Dann wird das Band, das sich nach wie vor zwischen meinen Beinen befindet, gestrafft, weil Damien von hinten sanft daran zieht. Mir stockt der Atem, gleichzeitig streift etwas Kühles meine Lippen. »Öffne dich für mich«, sagt Damien, und ich gehorche. Erneut streift er meine Lippen mit dem rätselhaften Gegenstand. Er ist weich und gleichzeitig rau, und obwohl ich versuche, daran zu riechen, ist der betörende Schokoladenduft, der jetzt den ganzen Raum ausfüllt, einfach zu stark.

			»Und jetzt zubeißen!«, befiehlt er. Als ich gehorche, stöhne ich genießerisch auf, während die süße Erdbeere in meinem Mund explodiert. Saft läuft mir übers Kinn, und gleich darauf ist Damien zur Stelle. Seine Zungenspitze leckt ihn auf, fährt in meinen Mundwinkel, schmeckt den Saft, der davonrinnt, und macht mich dabei gnadenlos scharf.

			»Ich dachte, du wolltest mich nicht anfassen«, sage ich und drehe den Kopf in dem Versuch, seinen Mund zu finden. Ich will von ihm geküsst, von ihm berührt werden.

			»Also soll ich mein Versprechen doch halten?«, fragt er und zieht erneut an dem Band. Stöhnend winde ich mich auf dem Stuhl. Ich kann spüren, wie feucht ich bin und wie glatt das Band ist. Es verläuft ganz dicht neben meiner Klitoris, liegt aber nicht darauf.

			»Nein«, hauche ich.

			Er gluckst. »Nun, ich bin ein Mann mit Prinzipien. Einigen wir uns doch darauf, dass ich mein Versprechen im Großen und Ganzen halten werde, ohne allzu pingelig zu sein. Soll ich meinen Finger sanft gegen deine Klitoris drücken, den harten Punkt spüren? Soll ich sie necken, streicheln und damit spielen, bis du kommst?«

			»Ich …«

			»Pssst, Nikki, schweig. Bis ich dir gestatte zu reden. Verstanden?«

			Ich nicke.

			»Gut. Sprechen wir über die Rahmenbedingungen meines Versprechens: Vielleicht möchtest du, dass ich dir meine Hände zwischen die Beine stecke, sie ganz weit spreize. Dass ich dich auf dieses Sofa werfe und meine Lippen deine Schenkel emporwandern. Dass ich den Duft deiner Muschi einatme und meine Zunge tief in dich hineinstecke – der Ort, der süßer und köstlicher schmeckt als jede Schoko­lade?«

			Ja, will ich sagen. O ja, bitte!

			»Vielleicht willst du auch nur, dass ich dich ficke.«

			Ich stöhne auf, aber Damien ignoriert mich.

			»Diese Möglichkeiten, Miss Fairchild, kommen leider nicht infrage. Ich habe versprochen, Sie nicht zu berühren, und das werde ich auch nicht tun. Zumindest nicht Ihre Klitoris. Und was den Rest betrifft – nun, vielleicht werde ich ein, zwei kleine Ausnahmen machen. Nicken Sie, zum Zeichen, dass Sie mich verstanden haben.«

			Ich nicke.

			»Braves Mädchen. Und jetzt kosten Sie das hier!«

			Ich öffne den Mund und bekomme eine echt dekadente Belohnung dafür: cremiger Käsekuchen, den Damien in Schokolade getaucht hat. Stöhnend schlucke ich ihn hinunter, lecke mir den letzten Rest Schokolade von den Lippen.

			»Ungezogenes Mädchen!«, schimpft Damien. »Mir lässt du gar nichts übrig?« Währenddessen spielt er erneut mit dem Band. Ich schließe hinter der Augenbinde die Lider und gebe mich ganz meinen Gefühlen hin.

			Viel zu früh hält Damien inne. Es wird Zeit für eine neue Belohnung. Diesmal hat er ein Stück Napfkuchen eingetaucht. Dann folgt ein Marshmallow. Und dann – o Gott! –, dann spüre ich Damiens Finger in meinem Mund. Ich lecke die Schokolade ab und sauge gierig daran. Meine Zunge fährt über seine Haut, mein Mund saugt seinen Finger ein und stößt ihn wieder aus, bis ich ihn leise aufstöhnen höre und weiß, dass ich ihn ganz kirre mache.

			Ich warte auf den nächsten Leckerbissen, aber stattdessen zupft Damien mich am Ärmel und befiehlt mir, beide Arme aus den Ärmeln zu ziehen, damit er mir den Pulli über die Schultern streifen kann. »Das hat sich so gut angefühlt, dass ich auch mal kosten will.«

			Ich habe keine Ahnung, was er damit meint – bis ich etwas Warmes, Feuchtes, Klebriges auf meiner Brust fühle. Dann ist Damiens Finger erneut in meinem Mund, und wieder lutsche ich Schokolade von seiner Haut. Aber diesmal tut er dasselbe: Während ich lutsche, lutscht er auch. Sein Mund schließt sich über meiner schokoladenbedeckten Brust. Er leckt und saugt, bis meine Brustwarze immer härter wird und mein ganzer Warzenhof prickelt. Auch meine Vagina wird heftig von dem Band stimuliert, mit dem Damien im Gleichtakt mit seiner Zunge auf meiner Brust spielt.

			Immer wieder gleitet das Band hin und her – eine süße Reibung, bei der ich mich fast vergesse.

			Immer wieder neckt mich sein Mund und spielt mit mir. Er saugt und zieht und beißt – nicht zu fest, aber fest genug, dass sich alle diese köstlichen Empfindungen in meinem Körper unweit des Bandes bündeln, das mich so lustvoll quält.

			Meine Lust steigert sich, bis sie sich wellenförmig in mir ausbreitet, mich regelrecht überschwemmt.

			Ich reite diese Wellen und lasse die Hüften kreisen, während ich mich an dem Band reibe, mich auf Damiens Mund um meine Brust konzentriere. Das Ganze wird immer explosiver, bis mir der Atem wegbleibt und ich erschöpft, aber befriedigt in mich zusammensacke, während der Orgasmus verebbt. Ich strahle bis über beide Ohren.

			Langsam leckt Damien den letzten Schokoladentropfen von meiner nackten Haut. Dann hilft er mir zärtlich wieder in den Pullover. »Und, Nikki?«, fragt Damien provozierend. »Hat dir der Nachtisch geschmeckt?«

			»Und ob!«

			»Möchtest du einen Nachschlag?« Damien nimmt mir die Augenbinde ab.

			Blinzelnd weide ich mich am Anblick meines wunderschönen Damien, der einen winzigen Schokofleck im Mundwinkel hat. Ich beuge mich vor, um ihn wegzuküssen, koste den letzten süßen Tropfen mit meiner Zungenspitze.

			»Nicht davon«, hauche ich. »Im Moment habe ich nur noch Appetit auf dich.«
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			Auf der Rückfahrt nach Malibu herrscht kaum Verkehr, und Damien nutzt die Gunst der Stunde, um wie der Teufel über den leeren Highway und die kurvigen Canyon­straßen zu rasen.

			Er schafft die Strecke in weniger als zwanzig Minuten, was wirklich rekordverdächtig ist und beweist, dass die Werbeab­teilung von Bugatti nicht übertrieben hat.

			Trotz der kurzen Fahrt – und trotz des aufregenden Fahrstils – sind es die längsten zwanzig Minuten meines Lebens.

			Inzwischen sind wir im Haus, und Damien zieht quälend langsam das Band unter meiner Kleidung hervor. Der Bund meines Rocks sitzt eng und bietet einigen Widerstand, sodass ich mir auf die Unterlippe beißen muss, als es zwischen meinen Pobacken hindurch und über meine Klitoris gleitet. Sonst hätte ich laut aufgestöhnt vor Lust.

			»Damien«, murmle ich. Mehr bringe ich einfach nicht her­aus. Wir stehen im kahlen Foyer seines noch nicht vollständig eingerichteten Hauses. Der riesige Raum ist leer, sogar mein Atem scheint darin widerzuhallen. Die Haustür hinter uns steht immer noch weit offen.

			Aber all das ist mir völlig egal. In diesem Moment macht sogar der harte Marmorboden einen verlockenden Eindruck.

			Damien und ich schauen uns in die Augen, und ich finde mein Begehren darin widergespiegelt. Der ganze Abend war nur das Vorspiel – wenn auch ein wunderbares. Aber jetzt muss es dringend weitergehen: Ich will gefickt werden.

			Ich will Damien.

			»Zieh dich aus!«, befiehlt er, sobald er das Band befreit hat, das nach wie vor von meinem Hals herabbaumelt.

			Ich nicke und gehorche stumm, steige zuerst aus dem Rock und ziehe mir dann das Oberteil über den Kopf. Währenddessen geht Damien zur Haustür und knallt sie zu. Als er wiederkommt, mache ich mir gerade am Knoten um meinen Hals zu schaffen.

			»Nein«, sagt er. »Lass das.«

			Er beugt sich vor und löst die winzigen Fesselriemchen. Ich steige aus meinen Schuhen und seufze erleichtert auf. Der Marmor ist angenehm kühl unter meinen Füßen, und da mir ganz heiß ist vor Verlangen, staune ich, dass bei meinen Schritten kein Dampf aufsteigt.

			Ich bin mittlerweile nackt, nur das Band hängt noch von meinem Hals. Damien ist nach wie vor vollständig angezogen. Seine Kleidung ist nicht mal verknittert! Das erregt mich erst recht.

			Ich nehme meine Umgebung überdeutlich wahr: die Leidenschaft, die von Damien ausgeht, der nur wenige Zenti­meter von mir entfernt steht. Das rasche Pochen meiner Halsschlagader. Das Zucken meiner Vagina, die seine Berührung kaum erwarten kann.

			Unsere Blicke treffen sich, und mir stockt der Atem. Obwohl ich mit dem Verlangen, das ich in seinen Augen sehe, gerechnet habe, bin ich überwältigt von seinen ungezügelten Gefühlen, von seinem unverhohlenen Begehren.

			»Nikki«, sagt er. Mit einer schnellen Bewegung greift er nach dem Band und reißt mich damit an sich. Ich stolpere und falle gegen ihn, spüre den kühlen Baumwollstoff seines Hemdes an meinem heißen Körper. Mir bleibt nicht viel Zeit zum Nachdenken, denn sein Mund schließt sich über meinen Lippen – zu einem Kuss, der eher brutaler Angriff ist als zärtliche Verführung. Ich schmecke nichts als Damien, spüre nichts als Damien. In diesem Moment ist er meine ganze Welt, und ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass es jetzt auch für ihn nur noch uns beide gibt.

			»Immer mit der Ruhe«, sagt er, als er schließlich aufhört, mich zu küssen. »Ich will, dass du voller Vorfreude stöhnst, dich windest vor Lust. Ich will dich so weit bringen, dass du mich darum anbettelst.«

			Ich schlucke. Dasselbe will ich auch.

			»Aber Nikki, verdammt! Ich kann einfach nicht länger warten.«

			»Musst du auch nicht.« Meine Stimme klingt heiser, und ich bringe vor Verlangen kaum noch ein Wort heraus.

			»Meine Güte, was machst du bloß mit mir!« Die Worte kommen ganz tief aus seinem Innern, und er schließt die Lippen über meinem Mund, noch bevor er den Satz beendet hat. Währenddessen hebt er mich hoch, legt einen Arm um meinen Rücken und den anderen unter meine Knie. Ich kuschle mich an ihn, genieße es, seine Arme zu spüren. Aber ich will mehr, so viel mehr!

			Er trägt mich die Treppe hinauf und stellt mich dann vor der inzwischen geschlossenen Balkontür ab. Ich habe mein Gleichgewicht gerade erst wiedergefunden, als er mich wieder leidenschaftlich küsst und wir gemeinsam rückwärts stolpern. Das Bett steht direkt hinter uns und versperrt uns den Weg. Gleichzeitig bewahrt es uns davor zu stürzen, so begierig zerren unsere Lippen und Hände aneinander.

			Die Matratze berührt die Rückseite meiner Schenkel, aber noch bevor ich mich hinsetzen kann, unterbricht Damien unseren Kuss. »Nein«, sagt er und dreht mich um. »Beug dich vor. Hände aufs Bett!«

			Ich gehorche, das Band baumelt von meinem Hals wie eine elegante Hundeleine. Ich wackle kokett mit dem Po – soweit mir das in dieser Position überhaupt möglich ist. »Für jemanden, der behauptet, nicht länger warten zu können, nimmst du dir aber ziemlich viel Zeit.«

			»Vielleicht warte ich auf eine Entschuldigung? Es ist nicht sehr nett, einem Mann ins Gedächtnis zu rufen, dass sich die Pforten des Paradieses in wenigen Stunden schließen werden«, ermahnt er mich streng. »Eine junge Frau mit deiner Erziehung sollte eigentlich Taktgefühl genug besitzen, um dieses Thema im Laufe einer Verabredung nicht mehrmals zu erwähnen. Wo sind nur deine guten Manieren geblieben?«

			»Das frage ich mich auch gerade, Mr. Stark. Vielleicht bin ich gar nicht so höflich und wohlerzogen, wie Sie denken?«

			»Vielleicht«, sagt er und fährt mir sanft über den Rücken. »Ich werde nur ungern an das bevorstehende Ende erinnert. Es war nicht nett von Ihnen, so penetrant darauf hinzuweisen.«

			»Alles andere als nett«, pflichte ich ihm bei. »Geradezu unverschämt. Zumindest gedankenlos. Und ganz sicher nicht nach den Benimmregeln.«

			Er antwortet nicht darauf, vermutlich muss er ein Lachen unterdrücken.

			Mir gelingt ein weiteres provozierendes Hinternwackeln. »Vielleicht sollten Sie mich dafür bestrafen.«

			Sofort merke ich, dass ich genau das Falsche gesagt habe. Er schweigt immer noch, aber jetzt wirkt die Stille nicht mehr leicht und spielerisch, sondern drückend schwer.

			»Ach ja?«, sagt er schließlich ebenso leise wie beherrscht. »Glaubst du etwa, ich hätte nicht gemerkt, wie du dir die Fingernägel in die Schenkel gegraben hast, als wir zum Restaurant gefahren sind? Dabei haben wir zu diesem Zeitpunkt nur über die Paparazzi geredet. Als sie uns aufgelauert haben, wurde es noch schlimmer. Du hast zwar die Fassung bewahrt, Nikki, aber das hat dich viel Kraft gekostet.«

			Ich schließe die Augen, möchte nicht daran zurückdenken.

			»Nikki, schau mich an!« Seine Stimme klingt barsch, und obwohl ich ihn instinktiv weiter verführen möchte, besinne ich mich eines Besseren.

			Ohne meine Position zu ändern, drehe ich den Kopf nach rechts. Er macht einen Schritt zur Seite, tritt in mein Blickfeld, und ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen. Die Leidenschaft ist noch da, aber ich erkenne auch so etwas wie Besorgnis. Das hätte ich mir denken können: Es ist eine Sache, wenn er die Initiative ergreift und mich mit einem brennenden Klaps auf den Po überrascht, der dem schmerzlichen Sehnen zwischen meinen Beinen entspricht.

			Aber eine ganz andere, wenn ich ihn um den Schmerz bitte. Das ist seine Art, mich zu beschützen. Aber in diesem Moment will ich nicht beschützt werden. Ich will nur das sinn­liche, aufregende Gefühl spüren, wenn seine flache Hand auf meinen Po niedersaust.

			»Nikki«, sagt er, mehr nicht. Nur meinen Namen. Aber ich höre die Frage in seiner Stimme.

			Ich will etwas erwidern, aber die Worte kommen zögerlicher als erhofft über meine Lippen. Denn ich weiß, dass ich das Bedürfnis, mich zu ritzen, noch nicht so weit hinter mir gelassen habe wie gedacht. Heute habe ich tatsächlich nicht mehr getan, als mir die Fingernägel ins Fleisch zu graben. Aber es ist noch keine Woche her, dass ich ein Messer durch die Küche geworfen habe – aus Wut und Angst davor, mir die Klinge in die Haut zu bohren, um meine Ängste und Zweifel durch alles verschlingenden Schmerz auszulöschen. Diese Schlacht habe ich gewonnen, den Krieg noch nicht: So wie die Wülste auf meinen Schenkeln ist auch mein mittlerweile kurzes Haar eine Narbe – wenn auch nur eine auf meiner Seele.

			Ist das der Grund, warum ich mir das so wünsche? Sehne ich mich nach dem Brennen durch seine Hand, weil ich den Schmerz brauche? Ist die Lust, die ich empfinde, wenn ich mich Damien vollkommen hingebe, auf denselben Drang zurückzuführen, der mich zwingt, mich zu ritzen?

			Ich versuche, diesen unschönen Gedanken, der sich in mir regt, zu verdrängen. Das stimmt nicht! Und selbst wenn: Bei Damien bin ich in Sicherheit, und zwar unabhängig davon, woher dieser Drang kommt. Das hat er mir oft genug bewiesen.

			Plötzlich bin ich nicht mehr über das Bett gebeugt. Er reißt mich an den Armen hoch, bis ich vor ihm stehe. »Verdammt, Nikki!«, sagt er. »Rede mit mir!«

			Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und falle über seinen Mund her, intensiviere den Kuss, während er mich fest an sich drückt. Ich spüre, wie sich sein Körper entspannt. Die Angst, die ihn gepackt haben muss, während mein Schweigen im Raum hing, verlässt ihn spürbar.

			»Ich brauche dich!«, gestehe ich, während ich den Kuss kurz unterbreche. »Dich. Aber nicht das.« Sein durchdringender Blick scheint fast in mich hineinsehen zu können, sodass ich ihm nicht das Geringste vormachen kann. Ich hole tief Luft und öffne ihm mein Herz. »Ich brauche das nicht«, sage ich. »Aber ich will es.«

			Ich sehe, wie seine Kiefer mahlen, so als müsste er sich beherrschen.

			»Wirklich?«, fragt er.

			Ich nicke und schlucke. Meine Wangen glühen, und das irritiert mich. Noch nie war mir jemand so nah wie Damien, und trotzdem werde ich rot? Das ist so eine lächerliche Kleinmädchen-Reaktion, die mir wahrscheinlich meine Mutter beigebracht hat. Aber das genügt, dass ich wütend werde – was mir wiederum Kraft gibt.

			»Ich will es!«, wiederhole ich. »Aber nicht, weil ich den Schmerz brauche. Sondern weil ich dich brauche.«

			Ich brauche ihn mehr, als Worte es ausdrücken können. Ich will seine Hände auf mir spüren. Ich will sein Lustobjekt sein und mich ganz der Vorstellung hingeben, dass Damien nichts lieber möchte, als mir Lust bereiten.

			Er schluckt, wirkt fast ergriffen von meinen Worten. »Ich brauche dich auch, Nikki. Und wie ich dich brauche!«

			Er braucht mich auch, und wie! Und obwohl ich seine Liebkosungen, seine Leidenschaft und diesen sinnlichen Überfall erwartet habe, staune ich über die Inbrunst in seinen Augen, über seine fest zusammengepressten Lippen. Jetzt gibt es für ihn nur noch mich, das sehe ich genau! Und schmecke es in seinem fordernden, intensiven Kuss.

			»Los, rüber zum Bett!«, sagt er, als er seinen Kuss kurz unterbricht. »Beug dich vor. Spreiz die Beine.«

			Ich hebe fragend die Brauen. »War ich ungezogen?«

			Er gibt mir einen leichten Klaps auf den Po, und mir stockt der Atem. Ich bin sowohl überrascht als auch erregt.

			»Wie heißt das?«

			»War ich ungezogen, Sir?«, sage ich gehorsam und muss mich zwingen, nicht zu grinsen. Ich wende mich wieder dem Bett zu und beuge mich vor, stütze die Hände auf die Matratze. Ich hinterfrage meine Motive nicht länger, bin nicht länger vernunftgesteuert. Alles, was ich will, ist, dass Damien alle meine Sinne entflammt, tief in mich eindringt.

			Seine Hände packen meinen Po, beschreiben langsame, sinnliche Kreise. Ich spüre einen kühlen Luftzug, als er sie kurz von mir löst, und schreie dann vor Lust und Schmerz auf, als seine flache Hand fest auf meinen Hintern niedersaust und sich anschließend daraufpresst, damit der süße Druck das Brennen lindert.

			Langsam steckt er mir die Hand zwischen die Beine. »O Baby!«, sagt er, während seine Finger über mich hinweggleiten. Ich bin unglaublich feucht und erbebe unter seinen Berührungen. Ich stehe kurz davor zu kommen und muss mich zwingen, nicht eine Hand vom Bett zu lösen und mich an der Stelle zu berühren, die Damien bewusst auslässt.

			Andererseits …

			Ich verlagere das Gewicht auf die linke Hand und schiebe meine Rechte zwischen die Beine. Ein Zittern durchläuft mich, während ich mir mit der Fingerspitze über die Klitoris fahre. Sie ist ganz prall und empfindlich, und es fehlt wirklich nicht viel und …«

			»Oh, wie ungehorsam!«, sagt Damien, dessen Finger meine streifen.

			Ich schlucke, rechne mit einem weiteren Klaps auf den Po, der jedoch ausbleibt. Stattdessen drückt er mich noch tiefer nach unten, sodass ich mich wieder mit beiden Händen aufs Bett stützen muss, um nicht aufs Gesicht zu fallen.

			Damien nimmt seine Hand beiseite, und ich wimmere wegen der mir vorenthaltenen Berührung. Er berührt mich nun gar nicht mehr an, und das ist die schlimmste Bestrafung, die er sich nur ausdenken kann. Kurz frage ich mich, ob er genau das vorhat: Ob er mich nackt und vorgebeugt im Stich lassen will, den Po erwartungsvoll in die Höhe gestreckt. Gut möglich. Bei dem Gedanken kann ich ein Grinsen nicht unterdrücken. Das würde mich natürlich ärgern, schier wahnsinnig machen. Aber wenn diese Bestrafung erst mal vorbei ist und er mich schließlich doch fickt, wird es umso schöner sein.

			Doch das hat er gar nicht vor. Ich höre erst seinen Reißverschluss und dann Jeansstoff auf nackter Haut, während er hastig aus seiner Hose steigt. Ich atme triumphierend aus, als sich sein Schwanz gegen meinen Po drängt und sich mein Körper erwartungsvoll für ihn öffnet. Bitte, Damien. Nimm mich! ­Bitte nimm mich jetzt auf der Stelle! Ich möchte die Worte laut herausschreien, schweige aber. Stattdessen setze ich mich in Bewegung. Ich kann einfach nicht anders. Mein Körper will es so, kann es kaum erwarten. Meine Hüften drängen sich seinem Schwanz entgegen, während mich sein leises Stöhnen erst recht verrückt macht.

			Seine Hände packen meine Hüften, halten mich fest, und ich kann ein protestierendes Wimmern nicht unterdrücken. Er lacht, und ich möchte frustriert aufschreien, weil er mich so böse auf die Folter spannt.

			Dann spüre ich seine Eichel an der nassen Falte meiner Vulva und möchte am liebsten erleichtert aufstöhnen. Erst neckt er mich noch ein wenig, dringt kaum in mich ein, und ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Angst habe, Blut zu schmecken. Es zerreißt mich fast vor Vorfreude, aber das ist herrlich. Er ist so hart, so bereit und lässt uns beide süße Qualen leiden, indem er sich an meinen Hüften abstützt und seine Stöße kontrolliert.

			Ich kann mich nicht länger beherrschen. Jede Faser meines Körpers verzweifelt vor Sehnsucht, und meine Muskeln umfangen ihn gierig bei jedem Stoß. Tiefer, fester. Bitte, lieber Gott, bitte!

			»Ganz wie Sie wünschen«, sagt er, und mir bleibt nicht mal mehr Zeit zu staunen, dass ich das laut ausgesprochen habe, denn jetzt ist er in mir, füllt mich ganz aus und beugt sich über mich, während ich mich mit beiden Händen abstützen muss. Eine seiner Hände umfasst meine Taille, und ich bin dankbar für den zusätzlichen Halt. Mein Po ist in die Höhe gereckt, ich stehe auf Zehenspitzen, so als versuchte mein Körper mit aller Macht, ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen. Ich will ihn ganz – ihn verschlingen und von ihm verschlungen werden.

			Als er sich sanft zurückzieht, um dann mit einer einzigen kraftvollen Bewegung wieder in mich hineinzustoßen, habe ich das Gefühl, dass alles um mich herum explodiert.

			»Du stehst kurz davor«, flüstert er, und ich höre an der Anspannung in seiner Stimme, dass er ebenfalls nahe am Höhepunkt ist.

			»Ja«, sage ich, aber meine Stimme ist so heiser, dass ich mich kaum verständlich machen kann.

			»Berühr dich!«, befiehlt er.

			Die Erregung, die in mir aufwallt, durchzuckt mich wie ein elektrischer Schlag. »Wie bitte?«, sage ich und stöhne dann, während er mich weiter langsam quält: So als wüsste er genau, wie viel Druck er ausüben muss, um mich bis knapp vor den Höhepunkt zu bringen – und zum Orgasmus.

			»Du hast richtig gehört.«

			Ich lecke mir über die Lippen und schlucke. Meine Finger zucken vor vorauseilendem Gehorsam. Um zu spüren, wie sich unsere Körper vereint haben, streichle ich seinen harten Penisschaft, aber auch meine ach so empfindliche Klitoris.

			»Ich … Ich dachte, ich wäre ungehorsam«, sage ich, auf einmal seltsam schüchtern.

			Seine Reaktion lässt mich förmlich abheben: »Vielleicht gefällt es mir, wenn du ungehorsam bist.«

			Ich atme scharf ein und schlucke. Dann nehme ich meine linke Hand vom Bett. Ich verliere das Gleichgewicht, aber er hält mich an der Taille fest. Meine Hand wandert nach unten, streift kaum meine nasse Klitoris. Mein Körper verkrampft sich, meine Muskeln ziehen ihn sehnsüchtig weiter in mich hinein. 

			Ich fühle mich herrlich erfüllt und stehe so kurz vor dem Orgasmus, dass die kleinste Berührung genügt, um mich kommen zu lassen.

			Ich will es, will ihn aber auch spüren. Ich will, dass unsere Körper vereint sind, dass er in mich eindringt. Ich streiche über meine nasse Scham, spüre ihn dort wie samtenen Stahl und höre ihn kehlig aufstöhnen, während ich ihn sanft streichle.

			»Meine Güte, Nikki, ich kann es nicht länger zurückhalten.«

			»Das musst du auch nicht.« Ich schließe die Augen, und meine Finger haben meine Klitoris kaum gestreift, als er erbebt, mich noch fester um die Taille packt und ganz ausfüllt. Als er kommt, komme ich auch, umklammere ihn ganz fest, stütze mich wieder aufs Bett, um nicht zu fallen. Inzwischen bin ich ohnehin viel zu empfindlich, um mich jetzt noch berühren zu wollen.

			»Nikki«, sagt er, als sein Körper aufhört zu zittern.

			Er lässt meine Taille los und fängt mich sofort wieder auf, als ich zusammenzusacken drohe. Meine Beine sind so schwach, dass ich das Gefühl habe, nie wieder aufrecht stehen zu können.

			»Du hast mich so richtig rangenommen«, sage ich. »Doch wenn das eine Bestrafung sein sollte, hast du irgendwas falsch verstanden.«

			»Tatsächlich?«, sagt er provozierend. »Das klingt ja so, als wäre ich schon fertig mit dir. Im Gegenteil!«

			»Oh.« Mein Herz schlägt rascher. »Gut zu wissen.«

			»Schön zu hören, dass du dich schon darauf freust.« Er streicht mit der Hand über meine immer noch zittrigen Beine. »Aber diesmal solltest du dich vielleicht lieber hinlegen. Du wirkst ein wenig mitgenommen.«

			»Findest du?«

			Er hebt mich hoch, sodass ich mich erneut an seine Brust schmiegen kann. Ich fühle mich geliebt und geborgen, und als er mich sanft aufs Bett legt und mir dann einen liebevollen Kuss auf die Stirn drückt, könnte ich weinen, so gerührt bin ich. Doch dann sehe ich so ein teuflisches Funkeln in seinen Augen. »Jetzt bloß nicht einschlafen!«, sagt er und löst das Band von meinem Hals – allerdings nur, um es gleich darauf um mein rechtes Handgelenk zu knoten. Das andere Ende bindet er am Bettpfosten fest.

			Sein Gesicht ist direkt über mir, sein Lächeln eindeutig gefährlich. »Ich werde es genießen. Und du auch, Nikki!«

			Ich lecke mir über die Lippen, und jeder Gedanke an Zärtlichkeit löst sich angesichts von Damiens dekadentem, stummen Versprechen in Luft auf.

			Er nimmt den Morgenmantel vom Fußende und zieht den Gürtel heraus. Sanft fährt er damit über meinen Körper und grinst mich dabei an. »Gib mir deine linke Hand!«

			Ich gehorche, strecke die Hand hinter den Kopf und halte mich am Kopfteil des Bettes fest. Meine Arme sind jetzt weit gespreizt, mein Rücken ist leicht durchgebogen, und meine Beine liegen eng nebeneinander.

			»Hübsch!«, sagt Damien, nachdem er auch mein anderes Handgelenk festgebunden hat »Aber ich glaube, das geht noch besser.«

			Zielstrebig geht er zur Tür, die zum Innenhof führt. Er öffnet eine gläserne Schiebetür, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. Trotzdem: Ich glühe dermaßen, dass ich sie kaum spüre. Er steht an der Tür, und seine Hände streichen über die weißen, hauchdünnen Vorhänge, die mich umspielt haben, als ich für Blaine Modell stand.

			»Weißt du noch, unsere erste Nacht?«, fragt er.

			Als ob ich sie jemals vergessen könnte! Diese Vorhänge, dieses Bett und ich, die ich mich ihm vollkommen hingebe, während er meine Ängste und meine Scham mit Küssen und sanften Worten verscheucht.

			Doch ich sage nichts dergleichen, sondern flüstere nur »Ja«.

			»Ich auch.« Er packt mit je einer Hand einen Vorhang und reißt ihn herunter. Von meiner Position aus sehe ich, wie sich seine Rückenmuskulatur anspannt und gleich darauf, wie der hauchdünne Stoff, befreit von Damien, zu Boden rauscht. Mein Mund verzieht sich zu einem feinen Lächeln, denn Damien hat auch mich befreit.

			Im Nu steht er wieder neben mir und benutzt die Vorhänge, um meine Beine an die Messingbettpfosten zu fesseln: Jetzt habe ich alle viere von mir gestreckt, Arme und Beine sind gespreizt, und ich kann weder ihn noch mich berühren. Ich kann mich auch nicht umdrehen, und schon gar nicht die Beine schließen, um meine pralle, nasse Möse zu verstecken. Ich drehe den Kopf zur Seite. Einerseits würde ich mich am liebsten unter den Laken verkriechen, andererseits erregt mich die Vorstellung, dermaßen geöffnet und Damien so ausgeliefert zu sein.

			Ich frage mich, was er vorhat, und stöhne auf, als er einen Schritt vom Bett zurücktritt, anstatt sich zu mir zu legen. Plötzlich werde ich nervös. Dass das Finale phänomenal sein wird, weiß ich. Aber ich weiß auch, dass Damien äußerst geschickt darin ist, meine Erwartungen zu durchkreuzen. Wenn er mich jetzt einfach so liegen lässt, könnte es durchaus pas­sieren, dass ich vor Verzweiflung laut aufschreie.

			»Mach dir keine Sorgen!«, sagt er, als könnte er Gedanken lesen. »Manchmal lass ich dich gern ein wenig leiden, aber heute Nacht wäre das auch für mich die reinste Qual.«

			»Dann geht es also um Sadismus und nicht um Masochismus!«, sage ich neckend und muss lachen, als er laut los­prustet.

			»Wie lautet die Definition von Sadismus gleich wieder, Miss Fairchild? Ich glaube, Sadismus bedeutet, dass man se­xuelle Befriedigung daraus zieht, anderen Schmerz oder Leid zuzufügen beziehungsweise sie zu erniedrigen.« Er geht zu dem kleinen Tisch neben dem Bett und zieht eine Schublade auf. »Gegen sexuelle Befriedigung habe ich nichts – und ich habe vor, mir noch sehr viel mehr davon zu gönnen, bevor diese Nacht vorüber ist. Und was es mit dem Rest auf sich hat, können wir gleich mal ausprobieren.«

			Er nimmt eine Schachtel Streichhölzer aus der Schublade. Ich vertraue Damien voll und ganz, aber was um alles in der Welt will er mit Streichhölzern?

			»Und, Miss Fairchild? Leiden Sie bereits?«

			Ich schlucke. Ich bin sehr nervös – aber leiden? »Nein.«

			»Das freut mich zu hören.« Er läuft quer durchs Zimmer und verschwindet aus meinem Blickfeld. Kurz darauf kehrt er mit einer dicken, flackernden Kerze zurück. »Kerzenwachs kann sehr anregend sein«, sagt er, als ich ihn fragend ansehe.

			»Die sich rasch ändernde Temperatur. Wie es auf der Haut erstarrt. Haben Sie das schon einmal ausprobiert, Miss Fairchild?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein.« Ich weiß nicht, ob ich Angst habe oder erregt bin.

			»Hm«, sagt er, wie um sich meine Antwort genau einzuprägen. »Heute interessiert mich an dieser Kerze nur eines.« Er bleibt neben dem Bett stehen und hält die Kerze so, dass Wachs auf die Marmorplatte des Beistelltisches tropft. Dann drückt er die Kerze hinein und holt noch etwas aus der Schublade. Erst als er die Wandbeleuchtung dimmt, sehe ich, dass es sich um eine Fernbedienung handelt.

			Schon bald wird es dunkel, und nur die Kerzenflamme taucht uns in ihr flackerndes, orangefarbenes Licht.

			»Oh …«

			»Enttäuscht?«, fragt er.

			»Nein«, sage ich und spüre, wie meine Wangen glühen. »Aber ein bisschen neugierig bin ich schon.«

			»Ach ja? Das muss ich mir merken. Aber wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei Sadismus.« Er kommt zu mir aufs Bett und kniet sich zwischen meine weit gespreizten Beine. Mein Atem geht stoßweise, als er mir sanft die Hände knapp über den Knien auf die Schenkel legt, während seine Daumen die weiche Haut der Innenseiten berühren. »Und über Erniedrigung haben wir auch gesprochen. Fühlen Sie sich erniedrigt, Miss Fairchild? Immerhin liegen Sie völlig hilflos vor mir, so weit geöffnet wie eine Blüte und unglaublich feucht. Du bist wunderschön, Nikki«, setzt er nach, und ich höre die ungefilterte Leidenschaft in seiner Stimme. »Aber erniedrigt?«

			Ich habe den Kopf abgewandt, denn ich fühle mich wirklich sehr verletzlich. Verletzlich, weit geöffnet, dekadent und wild. Aber erniedrigt? Nein, im Gegenteil, ich bin erregt. Und ich glaube, es ist genau diese merkwürdige Mischung, die mich rot werden lässt. »Nein«, flüstere ich.

			»Sieh mich an.«

			Ich drehe den Kopf, bis ich ihm in die Augen schauen kann. Das Bernsteinfarbene glänzt im Kerzenlicht, und in dem fast Schwarzen verliere ich mich fast.

			»Du fühlst dich also nicht erniedrigt?«, sagt er. »Und du leidest auch nicht, nehme ich an?«

			»Nein.«

			»Gut.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, während er die Innenseiten meiner Schenkel streichelt und sein Daumen sanft über meine schlimmste Narbe fährt. »Sie sind außergewöhnlich, Miss Fairchild«, sagt er. »Ich könnte Sie endlos lang anschauen, mich für immer in Ihrem Anblick verlieren.«

			Ich atme zitternd ein, will mich bewegen – will diesem Jucken zwischen meinen Beinen nachgeben, aber ich bin gefesselt und hilflos.

			»Gefällt mir, wenn du meinetwegen rot wirst«, sagt er.

			Ich schlucke. »Warum?«

			»Weil ich den Grund dafür kenne.«

			»Tatsächlich? Nun, Mr. Stark, dann seien Sie doch so nett und erklären es mir.«

			»Weil ich Sie weit für mich geöffnet habe. Weil Sie nackt und hilflos vor mir liegen. Weil ich jetzt mit Ihnen machen kann, was ich will. Und weil Sie das erregt.«

			Seine Hand wölbt sich um meine Scham, und ich stöhne kaum hörbar auf.

			»Also, Miss Fairchild! Wenn Sie weder Schmerzen spüren noch leiden, und wenn Sie sich auch nicht erniedrigt vorkommen – wie fühlen Sie sich dann?«

			»Erregt«, gestehe ich, und meine Wangen glühen noch mehr.

			Sogar im Kerzenlicht kann ich sehen, wie sich sein Gesichtsausdruck bei meinen Worten verändert. Ich bin eindeutig nicht die Einzige, die erregt ist.

			Ich will etwas sagen, doch er schüttelt den Kopf. »Psst, schließen Sie jetzt die Augen. Ich werde Sie küssen.«

			Ich gehorche, meine Lippen sind leicht geöffnet, während ich sehnsüchtig auf seine Berührung warte. Aber er küsst mich nicht auf die Lippen. Zuerst spüre ich seine Bartstoppeln an meinen Schenkeln, dann seine Zunge in der weichen Falte zwischen Bein und Vulva. Mein Atem geht stoßweise, und von der Verspieltheit, die gerade noch in der Luft hing, ist nichts mehr zu spüren. An ihre Stelle sind heftiges Begehren und stumme Verzweiflung getreten.

			Sein Mund schließt sich um mich, seine Zunge gleitet in einem Rhythmus über mich hinweg, der mich fast wahnsinnig macht.

			Seine Daumen necken mich, dringen allerdings nicht in mich ein. Aber angesichts seines erotischen Zungenspiels ist es auch so ein Wunder, dass mein Körper diesem Gefühls­ansturm überhaupt standhält.

			Ich habe den Rücken durchgebogen und lasse das Becken kreisen. Instinktiv versuche ich, die Beine zu schließen, um diese Tsunami-Welle der Lust abzufangen. Sie ist dermaßen überwältigend, dass sie fast schon wehtut. Aber das geht nicht: Meine gespreizten Beine sind festgebunden, also bleibt mir gar nichts anderes übrig, als mich diesen Wahnsinnsgefühlen hinzugeben.

			Damiens Hände wandern zu meinen Hüften, schränken meine Bewegungsfreiheit weiter ein. Ich bin trunken vor Lust, mir ist schwindlig vor Verlangen. Ich schließe die Augen und lasse den Kopf nach hinten fallen, während mich Damiens Mund und Zunge mit ihren erotischen Zaubertricks in den Bann ziehen, mich immer höher schweben lassen, bis die Vorstellung in einer Explosion samt buntem Funkenregen endet und ich erschöpft, ja atemlos zurückbleibe.

			Langsam kehre ich auf den Boden der Tatsachen zurück. Keuchend liege ich mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Bett. Meine Brust hebt und senkt sich, mein ganzer Körper ist dermaßen empfindlich, dass ich jedes Webfädchen des Lakens unter mir spüren kann. Ich fühle mich verwöhnt, angebetet – und benutzt. Ich gehe davon aus, dass Damien mich gleich losbinden und in die Arme nehmen wird. Anschließend werden wir satt und zufrieden einschlafen. Denn wie ist ein so grandioses Feuerwerk noch zu übertreffen? Er hat mich wirklich herrlich erschöpft.

			Doch ich müsste es eigentlich besser wissen, denn Damien ist nie um eine Überraschung verlegen.

			Seine Zähne knabbern an meiner Brustwarze, und wieder biege ich den Rücken durch: An Schlaf ist nicht mehr zu denken. Ich bin völlig fertig, das reinste Wrack, trotzdem möchte ich nicht, dass es aufhört. Diese süße Folter ist so köstlich, dass ich am liebsten ewig so weitermachen würde – ohne auch nur einen Gedanken an Essen, an meine Freunde oder die Welt da draußen zu verschwenden: Hauptsache, ich kann mich in Damiens Arme flüchten!

			Als er sich aufsetzt, schlage ich die Augen auf. Seinem selbstzufriedenen Lächeln entnehme ich, dass er Gedanken lesen kann. Doch dann schaut er wieder weg, und sein Lächeln verblasst, weicht einer leeren, undurchdringlichen Miene.

			Mir wird ganz seltsam zumute. »Damien?« Instinktiv drehe ich den Kopf und folge seinem Blick. Zwischen mehreren gerahmten Fotos hängt eine Uhr. Sie gehört zu den wenigen Gegenständen, die Damien schon in das noch unfertige Haus gebracht hat. Oh.

			Spontan will ich mich aufsetzen, bin aber immer noch mit allen vieren ans Bett gefesselt, nackt und verletzlich. Doch in diesem Moment kommt mir Damien noch verletzlicher vor.

			»Nicht mal mehr eine Minute«, sagt er und schaut mir wieder ins Gesicht. »Und? Wer von uns beiden verwandelt sich jetzt in einen Kürbis – du oder ich?« Die Worte sollen scherzhaft klingen, aber etwas an seiner Stimme beunruhigt mich.

			»Ich glaube, als Kürbis würdest du mir längst nicht so gut gefallen«, sage ich betont heiter. »Außerdem steht mir Orange kein bisschen.«

			Er lacht, und als er sich rittlings auf mich setzt und dann auf die Knie geht, sodass sich seine Erektion provozierend an meinem Bauch reibt, sind sämtliche Bedenken wie weggeblasen. Er streichelt mit dem Finger meine Lippen, und ich ringe nach Luft, weil ich ganz vergessen habe zu atmen.

			Er rutscht weiter nach unten und streicht über das smaragdbesetzte Platinfußkettchen, das er mir zu Beginn unseres Spiels geschenkt hat. Er sieht mich an, und in seinen Augen lodert Leidenschaft. »Du gehörst nach wie vor mir«, flüstert er. Und noch bevor ich etwas sagen kann, ändert er seine Position und dringt so rasch in mich ein, dass ich ebenso erstaunt wie erregt aufschreie. Wir bewegen uns im Gleichtakt, lieben uns langsam und zärtlich – und als ich spüre, dass ihn ein Beben durchläuft, schließe ich die Augen: Ich empfinde tiefste Zufriedenheit, ihm eine solche Erfüllung geschenkt zu haben.

			Er rollt von mir herunter und schmiegt sich an mich. »Nikki.« Das ist weder ein Befehl noch eine Frage, sondern einfach nur mein Name auf seinen Lippen.

			Wir bleiben so liegen, dicht aneinandergeschmiegt, bis ich die Fesseln nicht mehr länger ertrage. »Mach mich los!«, sage ich.

			Er hebt den Kopf und sieht mich an. Da ist immer noch diese Glut in seinen Augen, aber ich merke auch, dass er zu Scherzen aufgelegt ist. Er beeilt sich nicht gerade, mich zu befreien.

			»Hallo?«, sage ich und trommle ungeduldig auf das eiserne Bettgestell. »Hast du dich auf dem Weg zum Kopfende verlaufen?«

			»Ich überlege gerade«, sagt er, »warum ich das überhaupt tun sollte.«

			»Weil ich sonst Krämpfe in den Armen bekomme.«

			»Ich kann dich gerne massieren.«

			Ich runzle die Stirn. »Und weil du am Samstag eine Cocktailparty gibst. Die Gäste werden Fragen stellen.«

			»Gut möglich. Aber ist doch schön, wenn für genügend Gesprächsstoff gesorgt ist.«

			»So ungern ich deine Gäste auch um ein so interessantes Gesprächsthema bringe möchte – wenigstens die Hände hätte ich doch gern frei.«

			»Tatsächlich?« Träge fährt er mit dem Finger über meine Seite, und ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um nicht zusammenzuzucken. Es fühlt sich herrlich an, ist eine Mischung aus Streicheln und Kitzeln, und plötzlich prickelt mein ganzer Körper. »Und wofür brauchen Sie Ihre Hände, Miss Fairchild?«

			»Um Sie zu berühren«, sage ich kühn. »Außerdem ist das mein gutes Recht: Schließlich sind wir gleichberechtigt – jetzt, wo Mitternacht vorbei ist. Oder etwa nicht, Sir?«

			Es entsteht eine kurze Pause, bevor er knapp und formell nickt. »Ja, Madam«, sagt er, während er sich vorbeugt und die Knoten löst, die meine Handgelenke fesseln. »Das stimmt.«

			Sobald ich die Hände frei habe, setze ich mich auf und binde die Knöchel los. Ich ziehe die Beine an und genieße das Gefühl, mich wieder ungehindert bewegen zu können. Dann knie ich mich vor Damien aufs Bett, der am Fußende sitzt und mich anschaut. Es fällt mir schwer, den Blick abzuwenden. Bei Kerzenschein sieht er noch atemberaubender aus als sonst. Ich strecke den Arm aus, will ihn unter meinen Fingern spüren, die Wärme seines Körpers auf meiner Haut. Langsam lege ich die Hand auf sein Herz und schließe die Augen: Es schlägt kräftig und regelmäßig. Sanft drücke ich ihn aufs Bett und setze mich rittlings auf ihn, nehme ihn zwischen meine Knie. Ich fahre mit den Fingern über seine Brust und sehe, wie seine Kiefermuskeln mahlen, weil er sich schwer beherrschen muss. Lächelnd genieße ich die Machtposition, die er mir eingeräumt hat. »Du hast mich Unglaubliches empfinden lassen. Und dafür möchte ich mich jetzt revanchieren.«

			»Das brauchst du nicht. Ich muss dich bloß berühren, sehen, wie deine Haut vor Verlangen zittert, wie sich deine Muskeln anspannen und mich noch tiefer in dich hineinziehen, und verspüre tiefere Gefühle als je zuvor.«

			»Aber vorhin hattest du das Kommando.« Ich ändere meine Position ein wenig, um ihm zu zeigen, dass ich jetzt die Zügel in der Hand habe.

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Das war nur eine Illusion. Du hast die Kontrolle, Nikki! Du hast mich vollkommen in der Hand, denn du hast mein Herz erobert. Geh vorsichtig damit um, denn es ist zerbrechlicher, als du denkst.«

			Ich schlucke und muss blinzeln vor lauter Rührung. Zärtlich streiche ich ihm übers Kinn und genieße es, seine Bartstoppeln zu spüren. Ich beuge mich vor, schmiege mich an ihn und überfalle ihn mit einem ausgiebigen, leidenschaft­lichen Kuss.

			»Was soll ich tun?«, frage ich und halte kurz inne. »Wenn du mich jetzt haben könntest, wie du wolltest – was sollte ich dann für dich tun?«

			»Im Moment möchte ich einfach nur, dass du bei mir bist. Ich möchte dich im Arm halten.«

			Seine Worte rühren mich beinahe zu Tränen. Ich könnte weinen vor Glück, ich war noch nie so glücklich. Vorsichtig steige ich von ihm herunter und kuschle mich an ihn. Mein Rücken schmiegt sich an seine Brust, und ich schaue aus dem Fenster, während er meinen Arm streichelt. Wir haben schon einmal so dagelegen, und es hat sich warm und vertraut angefühlt.

			»Ich werde dieses Bett vermissen«, gestehe ich.

			»Ich könnte es behalten. Aber im Grunde passt es nicht zur Einrichtung.«

			»Na ja, wenn du so konservativ bist …«

			Ich verstumme, und er lacht, zieht mich noch enger an sich. Das fühlt sich einfach nur gut an – wie ich es liebe, mit Damien zusammen zu sein! Ich drehe mich um, denn ich will ihm ins Gesicht sehen. Er küsst mich auf die Stirn, und wir kuscheln uns aneinander. Seine Hand liegt auf meiner Taille, und ich streichle ihm träge über die Brust, die kaum behaart ist und sich daunenweich anfühlt. Ich mache mir den Spaß, mit dem Finger Muster auf seinen Brustkorb zu zeichnen, und als ich zu ihm aufschaue, zucken seine Mundwinkel.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Amüsieren Sie sich, Miss Fairchild?«

			»Ja, durchaus.«

			»Das freut mich. Denn dass dir vorhin diese Mistkerle so zu schaffen gemacht haben, hat mir gar nicht gefallen.«

			»Mir auch nicht«, sage ich, was noch stark untertrieben ist. »Aber jetzt ist alles wieder gut. Und dir scheint es auch gut zu gehen.«

			»Ich wäre ich am liebsten auf sie losgegangen!«, gesteht er.

			»Das war kaum zu übersehen«, sage ich. »Aber es lag nicht nur an den Paparazzi.«

			»Ach so?« Er mustert mich beunruhigt.

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich mache mir immer noch Sorgen wegen dieses Anrufs«, gebe ich zu. »Ist irgendwas vorgefallen?« Das beschäftigt mich schon den ganzen Abend, und jetzt halte ich es einfach nicht mehr aus. »Hat Carl irgendwas angestellt?«

			Damien sagt nichts darauf, und ich starre ihn ungeduldig an. »Komm schon, Damien! Nach allem, was Carl gesagt hat, wissen wir beide ganz genau, dass früher oder später etwas passieren wird.«

			»Da hast du natürlich recht. Trotzdem hoffe ich immer noch, dass dem nicht so sein wird«, sagt Damien.

			»Damien!« Ich klinge genauso genervt, wie ich mich fühle. »Sag mir bitte die Wahrheit! Ist irgendetwas vorgefallen, das du mir bis jetzt verheimlicht hast? War das der Grund für das Telefonat?«

			»Nein.« Er gibt meiner Nase einen zärtlichen Stups. »Ehrlich nicht.«

			Ich sehe ihn zweifelnd an.

			Er dreht sich so, dass ich ihn besser sehen kann, und hebt die Finger zum Schwur.

			Ich muss ein Kichern unterdrücken.

			»Großes Pfadfinderehrenwort?«

			Jetzt muss ich endgültig lachen.

			»Ich schwöre dir, dass das Telefonat nichts mit Carl Rosenfeld zu tun hatte.« Wir haken unsere kleinen Finger ineinander, und er küsst mir die Hand.

			Ich glaube ihm, bin aber nach wie vor beunruhigt.

			Denn egal, wer der Anrufer war: Er hat es geschafft, Damien Starks Fassade zu knacken. Und wer dazu in der Lage ist, mit dem ist nicht zu spaßen.
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			Als ich die Augen aufschlage, sehe ich das Sternenzelt über mir. Was mich geweckt hat, weiß ich nicht. Verschlafen drehe ich mich zu Damien um, will Trost in seinen Armen suchen. Doch stattdessen finde ich nur ein zerwühltes Laken vor. Verwirrt setze ich mich auf. Ich habe tief und fest geschlafen, eng an ihn geschmiegt, und es fühlt sich seltsam an, allein aufzuwachen.

			Die Kerze ist heruntergebrannt, aber Damien hat das Licht eingeschaltet und es so weit heruntergedimmt, dass ich mich gerade noch orientieren kann. Ich werfe einen Blick in Richtung Küche, aber dort ist es still und dunkel. Das Laken neben mir ist kühl, Damien ist also schon seit Längerem wach.

			Ich verlasse das Bett und hebe den zu Boden gefallenen Morgenmantel auf. Ich schlüpfe hinein – der weiche Stoff fühlt sich an wie eine Liebkosung Damiens. Ich löse den Gürtel vom Bettpfosten, binde ihn mir um und schließe den Morgenmantel. Dann wölbe ich die Hand um die kühle Messingkugel des Pfostens. Ich werde das Bett vermissen, aber es war nur eine Requisite, die ihren Zweck inzwischen erfüllt hat.

			Ich zittere. Plötzlich habe ich Angst, ich könnte mir das alles nur einbilden, auch Damien.

			Aber das ist nur ein Hirngespinst, schließlich weiß ich es besser. Oder vielleicht doch nicht? Mir fällt wieder ein, was Damien im Restaurant gesagt hat: dass er mich verlassen wird, wenn es sein muss, um mich zu schützen.

			Fröstelnd lege ich die Arme um meinen Oberkörper. Doch ich weiß, dass das albern ist: Damien hat nicht mich, sondern nur das Bett verlassen.

			»Damien?«

			Ich erwarte keine Antwort und bin auch nicht überrascht, als keine kommt: Das Haus ist groß, die Handwerker haben es letzte Woche fertig gestrichen. Sogar der Garten ist fast vollständig angelegt. Obwohl die meisten Räume noch nicht möbliert sind, könnte Damien überall sein – und ein Haus dieser Größenordnung bietet viele Versteckmöglichkeiten.

			Kurz überlege ich, wieder ins Bett zu gehen. Damien hat mich schließlich absichtlich nicht geweckt. Vielleicht wollte er allein sein. Dieses Telefonat habe nichts mit Charles’ Drohungen zu tun, hat er gesagt, und das glaube ich ihm auch. Trotzdem: Der Anruf hat ihn verstört, und ich bin egoistisch genug, um herausfinden zu wollen, warum das so ist. Ich will, dass er sich mir anvertraut, sich von mir beruhigen lässt.

			Ich will, dass er sein Versprechen hält, Licht in das Dunkel zu bringen, das Damien Stark umhüllt.

			Aber ist das wirklich der einzige Grund, warum ich nach ihm suche? Dann sollte ich lieber weiterschlafen. Versprechen hin oder her, auch Damien hat ein Recht auf Privatsphäre. Und sosehr mich das auch frustriert – es steht ihm frei, sein Versprechen zu halten oder zu brechen.

			Ich zögere nur kurz, denn obwohl ich Verständnis für ihn aufbringen möchte, will ich ihn noch lieber trösten. Ich will ihn in den Arm nehmen, ihn spüren, ihm zu verstehen geben, dass ich für ihn da bin – egal, was passiert.

			Ich will …

			Vielleicht ist es egoistisch, aber ich bin überzeugt davon, dass Damien mich braucht. Deshalb suche ich nach ihm.

			Ich sehe, dass sein Handy neben der Kerze liegt, bleibe kurz stehen und denke an die SMS, die er bekommen hat. An den darauf folgenden Anruf. Entweder er hat die Nummer erkannt oder der Anrufer ist in seinem Adressbuch gespeichert. Soll ich nachschauen?

			Ich zögere so lange, bis ich mich schäme: Würde Damien mein Handy durchstöbern, würde ich zu Recht ausflippen. Und jetzt denke ich ernsthaft darüber nach, seines zu unter­suchen? Ich bin schließlich kein neugieriger Teenager mehr!

			Ich verdränge den beschämenden Gedanken und tapse zum Lastenaufzug in der Küche. Er fährt ins Erdgeschoss, in dem sich auch die Vorratskammer und die Hauptküche befinden. Letztere ist mit Profigeräten vollgestellt, die ihrer Ein­weihung harren. Ich laufe quer durch die Hauptküche und hinaus auf die Veranda. Ich erwarte, ihn im Fitnessbereich zu finden, der fast hundert Quadratmeter umfasst. Aber als ich dort ankomme, fehlt von Damien jede Spur.

			Der Fitnessbereich ist in verschiedene Areale unterteilt: Eines dient dem Gewichtheben mit Trainingsgeräten, Hanteln, Matten und einem Boxsack. Schnell gehe ich zu der schlichten Tür aus polierter Eiche, die diesen Bereich von einem noch größeren trennt. Darin befinden sich ein Laufband, weitere Kurz- und Langhanteln, ein Spinbike, noch ein Boxsack und andere Trainingsgeräte.

			Eine Wand besteht nur aus einer Glasscheibe. Typisch Damien: Von hier aus kann man das ganze Grundstück über­blicken und aufs Meer hinausschauen. Der Infinity-Pool geht vom Wohnzimmer ab, ist aber auch vom Fitnessbereich aus zugänglich. Eine Glastür führt zum Sonnendeck. Von meiner jetzigen Warte aus ist das Wasser nicht zu sehen, aber mindestens eine der dimmbaren Poolleuchten muss an sein, da das Deck in grünblaues Licht getaucht ist. Ich denke mir nichts dabei – bestimmt hat Damien sie angelassen. Der Pool wurde nämlich erst vor drei Tagen gefüllt – gleich nachdem ich erwähnt habe, wie gern ich als Kind abends mit meiner Schwester am Pool gesessen bin und die Lichtreflexe bewundert habe, die der Wind auf der Wasseroberfläche erzeugt hat.

			Doch jetzt ist es windstill. Die drei Vorhänge, die Damien verschont hat, haben sich nicht bewegt, als ich aufgewacht bin. Trotzdem tanzt das Licht in einem gleichmäßigen Rhythmus auf der Wasseroberfläche.

			Ich lächle, denn jetzt weiß ich, wo Damien steckt.

			Ich eile zur Glastür, doch als ich den kleinen Tisch neben dem Boxsack bemerke, halte ich inne. Eine Wasserflasche steht darauf, aber nicht sie lässt mich erstarren, sondern die Zeitung auf dem Boden. Damien liest gerne Zeitung, aber ich habe noch nie erlebt, dass er sie nach der Lektüre nicht wieder ordentlich zusammengefaltet hätte. Jetzt liegt sie einfach am Boden. Vielleicht ist sie vom Tisch gefallen? Doch sehr wahrscheinlich ist das nicht.

			Ich greife danach und sehe gleich, dass es sich um den Sportteil handelt. Da Damien früher Tennisprofi war, ist das nicht weiter verwunderlich. Aber es ist die Schlagzeile, die mir den Atem verschlägt. Und auf einmal wird mir alles klar.

			Anscheinend steht in Los Angeles ein neues Tenniscenter kurz vor der Fertigstellung. Die Einweihungszeremonie soll am kommenden Freitag stattfinden, also genau in einer Woche. Dieses Zentrum soll nach Damiens früherem Trainer Merle Richter benannt werden: nach dem Mann, der Selbstmord begangen hat, als Damien vierzehn war. Nach dem Mann, der Damien wahrscheinlich fünf lange Jahre missbraucht hat. Und mit dem Damien trotzdem weitertrainieren musste, weil sein Vater es so wollte, obwohl er am liebsten ganz mit dem Tennisspielen aufgehört hätte.

			Jetzt fällt mir auch wieder ein, dass Alain ebenfalls von einer Tenniscenter-Einweihung gesprochen hat. Da hatte ich keine Ahnung, was er meinte, aber jetzt weiß ich Bescheid.

			Ich lege die Zeitung auf den Tisch und verlasse den Raum durch die Glastür. Der Morgenmantel flattert um meine Beine, als ich über die glatten Steinplatten zum Pool gehe. Damiens Anwesen liegt in den Hügeln von Malibu, und das hintere Ende des Pools scheint ins Nichts zu führen – ganz so, als könnte man über den Rand hinausschwimmen und in die Tiefe stürzen.

			Genau dort zieht Damien seine Bahnen, und ich frage mich, ob er absichtlich gerade dort schwimmt.

			Er ist nackt, und die Poolbeleuchtung setzt seine Muskeln bei seinem Freistil so richtig in Szene. Seine athletische, kräftige Figur ist atemberaubend. Sofort spüre ich ein sehnsüch­tiges Ziehen im Unterleib. Mit Sex hat das nichts zu tun – ­obwohl ich lügen müsste, wenn ich behaupten würde, dass Damiens Anblick nicht auch Verlangen in mir weckt. Vielmehr spüre ich so etwas wie Besitzerstolz: Er gehört mir!, denke ich. Gleichzeitig packt mich die Angst: Denn obwohl ich weiß, dass das auch umgekehrt der Fall ist und ich definitiv ihm gehöre, beschleicht mich manchmal der Verdacht, Damien könnte nur sich selbst gehören.

			Außerdem beunruhigen mich die Gründe, aus denen ich mich ihm so bereitwillig hingebe. Damien befriedigt ein ganz bestimmtes Bedürfnis, das ich habe, so viel steht fest. Aber keines, auf das ich stolz sein kann. Während meine Hand unbewusst unter meinen Morgenmantel wandert und das harte Narbengewebe ertastet, das meinen Schenkel entstellt, muss ich zugeben, dass ich mir oft Dinge gewünscht habe, die nicht nur schlecht, sondern auch gefährlich für mich waren.

			Doch im Moment ist mir das alles egal. Ich weiß nicht, ob ich mir nur etwas vormache – und ehrlich gesagt, möchte ich das gar nicht so genau wissen: Aber unterm Strich kann ich einfach nicht glauben, dass mir von Damien in irgendeiner Weise Gefahr droht. Im Gegenteil: Er ist ein Geschenk des Himmels, mein Retter und Märchenprinz.

			Für mich hat Damien nichts Dunkles oder Bedrohliches, stattdessen hat er nichts als Licht in mein Leben gebracht. Deshalb kann ich es kaum ertragen, mit anzusehen, wie er leidet. Noch schlimmer finde ich jedoch, dass er sich in dieser Situation nicht von mir trösten lässt.

			Ich bin langsam auf das Wasser zugelaufen und stehe jetzt am Rand des Pools. Fünf Stufen führen ins Wasser – breite Stufen, auf denen man auch gemütlich sitzen kann. Ich betrete das Becken und hebe den Saum meines Morgenmantels, damit er nicht nass wird.

			Damien ist nach wie vor am hintersten Ende des Pools und hat mich noch nicht bemerkt. Ich betrete die nächste Stufe, jetzt reicht mir das Wasser bis zum Knie. Ich bin zum ersten Mal in diesem Pool und staune, wie warm das Wasser ist. Nicht gerade Badewannentemperatur, aber angenehm: wärmer als die mich umgebende Nachtluft.

			Ich laufe bis ans Ende der zweiten Stufe und sehe zu dem Mann hinüber, der mein Herz erobert hat. Meine Füße befinden sich mittlerweile etwa dreißig Zentimeter unterhalb des Sonnendecks. Von dieser Position aus kann ich nur Damien, das Wasser und den weiten Nachthimmel sehen. Ich schaue fasziniert zu, wie er durchs Wasser gleitet. Seine Bewegungen sind effizient und kontrolliert – typisch Damien. Ich merke gar nicht, dass ich die dritte Stufe erreicht habe, bis mir bewusst wird, dass ich den Saum nicht länger hochhalte. Stattdessen umgibt mich der dünne Stoff wie die Blütenblätter einer Rose und treibt sanft an der Wasseroberfläche.

			Ich will den Morgenmantel gerade aufs Deck legen, als Damien mitten in einer Bahn innehält. Er sieht wassertretend zu mir herüber, aber Lichter und Schatten tanzen auf seinem Gesicht, werden von den sich kräuselnden Wellen reflektiert, sodass ich seine Miene nicht deuten kann. Ich spüre nur, dass sein Blick auf mir ruht, und obwohl ich am liebsten zu ihm schwimmen würde, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Die Angst, eine Grenze überschritten zu haben, hält mich zurück: die Angst, ihn zu stören, die Angst, meine Anwesenheit könnte ihn nicht trösten, sondern das genaue Gegenteil bewirken.

			Je länger er an seinem Ende des Pools ausharrt, desto größer wird meine Angst. Als er schließlich Anstalten macht, zu mir zu schwimmen, weiche ich instinktiv zurück.

			Erst als ich sein Gesicht erkennen kann, bleibe ich stehen. Er sieht mich dermaßen bewundernd an, dass mein Herz einen Schlag auszusetzen droht.

			Er bleibt im brusttiefen Wasser stehen. »Ich wollte dich nicht wecken.«

			»Wie könnte ich schlafen, wenn du nicht neben mir liegst?«

			Ich gehe auf ihn zu, und der Morgenmantel treibt um mich herum. Damien kommt näher, gleitet durchs Wasser und zieht am Gürtel um meine Taille. Der Morgenmantel öffnet sich und gibt meinen Körper frei. Damien streift ihn mir von den Schultern. Der nasse Stoff klebt an meinen Armen, aber ich laufe weiter, lasse den Morgenmantel hinter mir, bis ich nicht länger in Seide, sondern in Damiens Arme gehüllt bin.

			»Ich fürchte, der Morgenmantel ist ruiniert«, sage ich. »Dabei wollte ich ihn gar nicht im Pool tragen. Ich habe dich beobachtet und war wie hypnotisiert.«

			»Das kommt mir bekannt vor.« Er streicht mir zärtlich über das Gesicht, während er mit der anderen Hand meine Taille umfasst, als könnte ich ebenso davontreiben wie der Morgenmantel.

			»Stört es dich, dass ich hier bin?«

			Sein Mund verzieht sich zu einem spöttischen Lächeln, und er zieht mich an sich. Ich spüre seine Erektion an meinen Schenkeln. »Na, was glaubst du?«

			Ich schlucke und schüttle den Kopf. Ich bin nicht hier, um Sex zu haben, auch wenn Damien nackt und mit einem Steifen neben mir steht und ich Mühe habe, mich auf den eigentlichen Grund zu konzentrieren.

			Dann fällt er mir wieder ein. Ich hebe das Kinn, sehe ihm direkt in die Augen. »Ich habe mir Sorgen gemacht«, gestehe ich.

			»Wegen des Telefonats? Ich habe dir doch gesagt, dass es nichts mit Carl und seinen Drohungen zu tun hatte.«

			Ich nicke, hole dann tief Luft. »Ging es um das Tennis­center?«

			Er mustert mich eindringlich. »Woher weißt du das?«

			»Beschäftigt dich das so?«

			Er zögert und nickt. »Ja.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, denn obwohl ich ihm glaube, ist das noch längst nicht die ganze Geschichte.

			»Woher weißt du das?«

			»Ich habe die Zeitung gesehen. Du hast sie neben dem Boxsack liegen lassen.«

			Seine Mundwinkel wandern nach oben. »Vielleicht wollte ich ja, dass du sie findest.«

			»Das wäre immerhin schon mal ein Anfang«, sage ich grinsend.

			Wie erhofft lacht er. Dann entspannen sich seine Schultern, und er zieht mich noch enger an sich, hält mich ganz fest. Seufzend schlinge ich die Arme um seinen Hals und vergrabe meinen Kopf an seiner Schulter.

			»Ich bin kein großer Fan von Richter«, sagt er. »Bei dem Gedanken, dass eine Profi-Tennisanlage nach ihm benannt werden soll, wird mir ganz schlecht.«

			»Kannst du denn nichts dagegen unternehmen?«

			»Ich könnte das verdammte Center kaufen«, sagt er. »Aber das habe ich nicht vor.«

			Ich möchte sein Gesicht sehen, rühre mich jedoch nicht von der Stelle. Ich habe ihn bereits mit meiner Vermutung, er könnte missbraucht worden sein, konfrontiert, aber er hat mir das nie bestätigt. Schweigend frage ich mich, ob das der Moment ist, in dem Damien Stark mir endlich seine Geheimnisse anvertraut.

			»Dieser Anruf, der mich so wütend gemacht hat«, hebt er an, »kam von meinem Vater.«

			»Oh.« Ich bin so überrascht, dass ich mich doch bewege. Ich lehne mich weit zurück, stütze mich auf seinen Arm und sehe ihm ins Gesicht. Seine Züge haben sich verhärtet, und sein Blick ist düster. Ich hatte also recht mit meiner Vermutung, dass das noch längst nicht alles war: Damiens Vater ist ein schwieriges Thema.

			Ich weiß, dass sich die beiden nicht sehr nahestehen. Und ich weiß auch, dass Damien von seinem Vater zu den Tennisturnieren gezwungen wurde – so wie mich meine Mutter gezwungen hat, an einem Schönheitswettbewerb nach dem anderen teilzunehmen.

			All das weiß ich, weil Damien es mir selbst erzählt hat. Aber ich habe einen noch viel schlimmeren Verdacht: Meiner Vermutung nach wusste Damiens Vater, dass Richter seinen Sohn missbraucht hat. Trotzdem zwang er Damien, weiter mit diesem Mistkerl zu trainieren.

			Ich schlucke und sage etwas, das ich wohl besser nicht sagen sollte: »Willst du darüber reden?«

			»Nein.« Die Antwort ist ebenso knapp wie unmissverständlich.

			»Gut, verstehe.« Ich versuche so zu tun, als ob mir das nichts ausmacht, weiß aber, dass ich versagt habe, als er seine Stirn gegen meine presst und mir die Hände schwer auf die Schultern legt.

			»Mir ist klar, dass dich das beunruhigt«, sagt er. »Und das tut mir leid.«

			Ich will schon protestieren. Ich bin kurz davor, eine der Höflichkeitsfloskeln, die meine Mutter mir eingetrichtert hat, wie automatisch aufzusagen: Es ist wirklich kein Problem, wenn er seine Geheimnisse für sich behalten und nicht mit mir reden will. Dass es mich kein bisschen stört, wenn er mich zwar tröstet, aber selbst mitten in der Nacht aufsteht und die Einsamkeit sucht, um sich wieder zu beruhigen.

			Die brave Anstands-Nikki will all das sagen, doch in Gedanken verpasse ich der blöden Blondine einen energischen Fußtritt.

			Ich atme tief durch, und diesmal bin ich weder Anstands- noch Revoluzzer-Nikki, sondern einfach nur ich. Ich möchte Damien einfach nur helfen – egal, ob er die Wahrheit sagt oder nicht. »Das beunruhigt mich tatsächlich«, gebe ich zu. »Aber nur, weil ich es nicht ertragen kann, wenn es dir schlecht geht.«

			»Dabei dachte ich, ich hätte meine Narben gut vor dir verborgen.« Er scherzt, wenn auch halbherzig.

			»Das hast du auch. Leider bin ich ein Profi auf diesem Gebiet: Im Gegensatz zu den anderen merke ich so etwas sofort. Außerdem weiß ich, wie sehr es mir geholfen hat, mit dir zu reden. Es hat mir Kraft gegeben.«

			Er will etwas erwidern, aber ich lege einen Finger auf seine Lippen und schüttle den Kopf.

			»Wenn ich sage, dass ich für dich da sein will, meine ich das auch so, Damien. Aber das ist längst nicht so altruistisch, wie es klingt.« Ich hole tief Luft, weil es nie ganz leicht ist, ehrlich zu sein. »Ich finde es einfach nur unfair, dass ich dir alles anvertraut habe, du aber so viel für dich behältst.«

			»Nikki …«

			»Nein«, unterbreche ich ihn. »Das soll kein Vorwurf sein. Ich will mich vielmehr bei dir entschuldigen: Schließlich war es meine Entscheidung, mich dir anzuvertrauen, und es ist nicht fair, dass ich mich ärgere, nur weil du dich anders entschieden hast. Schließlich bist du ein freier Mensch und nicht mein Sklave.«

			»Ja«, pflichtet er mir bei, und ich sehe den Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht. »Andererseits hat es mir durchaus gefallen, als du vorhin den dominanten Part übernommen hast.«

			Ich lege den Kopf schräg und sehe ihn genervt an. »Ich meine es ernst!«

			»Ich weiß.« Schweigen. »Danke.«

			Ich sehe ihn an – den Mann, der über ein ganzes Firmen­imperium herrscht. Aber im Moment sind ihm weder Macht noch Ruhm noch Geld eine große Hilfe. Er ist einfach nur ein ganz normaler Mann, mein Mann. In diesem Moment gestehe ich mir ein, was ich unterschwellig längst weiß: Ich bin dabei, mich in Damien Stark zu verlieben.

			Angst macht mir das nicht. Im Gegenteil, es bringt mich zum Strahlen.

			Damien erwidert mein Lächeln und fährt mir mit dem ­Zeigefinger zärtlich über die Unterlippe. 

			Ich öffne den Mund, sauge an seinem Finger, der nach Chlor und Damien schmeckt.

			»Woran denkst du?«

			»An dich«, gestehe ich. »Immer nur an dich.«

			»Inwiefern?«

			Mein Lächeln wird noch breiter. »Schließen Sie die Augen, Mr. Stark, dann zeig ich es Ihnen!«

			Er hebt fragend die Brauen, gehorcht aber. Ich streiche über seine glatte, nasse Brust.

			»Ich werde dich jetzt lieben, Damien.« In meiner Stimme schwingen so viele Gefühle mit, dass ich einen Kloß im Hals bekomme.

			»Ich werde Sie jetzt von all Ihren Sorgen ablenken, Mr. Stark – und zwar auf eine Art, die weitaus effektiver ist, als einsam seine Bahnen zu ziehen.« Es ist schon weit nach drei Uhr, und ich bin müde. Ein bisschen wund bin ich auch, aber das ist mir egal, denn dieser Moment mit Damien ist kostbar. Ich muss mich jetzt dringend um ihn kümmern, ihn streicheln und trösten.

			Ich brauche das – und hoffe inständig, dass er es auch braucht.

			Ich küsse ihn zärtlich auf die Schläfe, wandere dann mit den Lippen hinab zu Nacken und Oberkörper. Wir stehen dicht voreinander im hüfthohen Wasser, und seine Erektion drängt sich gegen meinen Schenkel wie eine stumme Bitte. Ich möchte ihn zwischen die Beine nehmen, mich vom Wasser tragen und langsam von ihm aufspießen lassen.

			Aber ich tue es nicht – noch nicht. Stattdessen streiche ich über seinen Rücken, packe unter Wasser seinen perfekten Po und fahre gleichzeitig mit meinen oralen Erkundungen fort. Mein Mund wandert immer tiefer, bis ich nicht nur die glatte Haut seiner Bauchmuskeln, sondern auch Wasser schmecke.

			Ich schaue zu ihm empor und sehe, dass er schummelt: Er hat die Augen geöffnet, sieht mich aber so zärtlich an, dass ich ihm kein bisschen böse sein kann. Stattdessen lasse ich mich zu einem winzigen Lächeln hinreißen und tauche dann den Kopf unter Wasser.

			Ich halte mich an seinen Hüften fest und fahre mit der Zunge über seinen Schwanz. So etwas habe ich noch nie gemacht: Das Gefühl, im Wasser zu treiben, der Geschmack nach Chlor und Damien erregen mich. Ich will ihn in den Mund nehmen, habe aber Angst, Wasser zu schlucken. Deshalb beschränke ich mich darauf, Zunge und Lippen über seinen harten, wunderschönen Schwanz tanzen zu lassen. Ich kann ihn nicht sehen, weiß aber, wie sehr ihn das erregt. Er wird noch härter, seine Körperspannung wächst und überträgt sich auf mich, während ich mich an seiner nackten, nassen Haut festhalte.

			Ich tauche auf, brauche dringend Sauerstoff und einen ­Kuss. Keuchend komme ich an die Wasseroberfläche und presse meinen Mund auf seine Lippen, die sich öffnen. Unsere Zungen kämpfen, bis seine schließlich die Oberhand gewinnt. Seine Lippen pressen sich hart auf meinen Mund, und sein Kuss ist so leidenschaftlich-fordernd, dass es keine Frage mehr ist, wer hier wen verführt.

			Vage bekomme ich mit, dass wir den Beckenrand erreicht haben. Er unterbricht den Kuss und dreht mich grob um. Ich spüre meine Rippen unter seinen Händen und staune über seine Kraft, staune, wie zerbrechlich ich dagegen wirke. Seine Hände nehmen von meinen Brüsten Besitz, während sich seine Erektion an meinen Po drängt. Kühle Luft weht über meine nasse Haut, doch ich spüre sie kaum. Anfangs war die Wärme einfach nur angenehm, doch ich merke, dass es mit Damien noch gefährlich heiß werden wird.

			»Sag mir, dass du mir vertraust«, flüstert er.

			»Das weißt du doch.«

			»Sag mir, dass ich dich nehmen darf, wie ich es will.«

			Ich schließe die Augen und lächle. »O ja!«

			»Ich werde dich bis an deine Grenzen bringen, Nikki«, sagt er und nimmt eine Hand von meiner Brust. Er schiebt sie zwischen meine Beine, drückt meine Schenkel auseinander und spielt mit meiner Vagina. »Ich will dich spüren, will spüren, wenn du kommst – und die Gewissheit haben, dass ich der Einzige bin, der dich so weit bringen kann: Für jedes Stöhnen, jedes lustvolle Erbeben, jeden schmerzhaften Stoß in deine Möse und jeden Biss in deinen Rücken bin allein ich verantwortlich!«

			Mein Körper zittert schon vor Vorfreude.

			»Halt dich am Beckenrand fest!«, befiehlt er, und kaum habe ich gehorcht, ändert er seine Position und nimmt mich von hinten. Erst ganz sanft und dann mit immer festeren Stößen, bis mir fast die Luft wegbleibt, während mich das Wasser umtost. Ich bin wund, aber das ist mir egal. Ich bewege die Hüften, will, dass das kein Ende nimmt. Eine Hand stillt meinen Wunsch nach zusätzlichen Berührungen. Sie findet meine Brust, kneift so fest in meine Brustwarze, dass sich meine Vagina noch fester um ihn zusammenzieht. Dann wandern seine Finger spielerisch nach unten, bis sie meine Klitoris erreichen. Ich kann es kaum erwarten zu kommen.

			Doch noch ist es nicht so weit. Jetzt ist Damien an der Reihe, jetzt bestimmt er die Spielregeln.

			Bald darauf zieht er seinen Schwanz heraus und nimmt seine Hand von meiner Klitoris. Ich fühle mich verloren ohne seine Berührung und drehe mich in seinen Armen um. Ich will ihn schon anflehen weiterzumachen, als ich zu meiner großen Erleichterung merke, dass das gar nicht nötig ist: Erneut zieht er mich an sich, verlangt, dass ich mich vom Wasser liebkosen lasse, meine Beine um ihn schlinge und mich dann auf seinen Schwanz setze, ihn immer tiefer in mich eindringen lasse.

			Seine Hände auf meinem Po stützen mich, und ich ringe überrascht nach Luft, stöhne vor Lust, als er einen Finger zwischen unsere vereinten Leiber schiebt und mir einen vom Poolwasser feuchten Finger in den Anus steckt.

			»Ich will dich ganz und gar besitzen, Nikki.« Seine Stimme klingt heiser, fast schon verzweifelt. Er schiebt die Hüften vor und drückt mich gleichzeitig nach unten, pfählt mich bei­nahe, während sich sein Finger tiefer in meinen Anus bohrt.

			Ich bin vollkommen ausgefüllt, und das erregende Gefühl, sowohl seinen Schwanz als auch seinen Finger in mir zu spüren, ist beinahe zu viel für mich. Aber Damien ist noch lange nicht fertig. Seine heftigen Stöße pressen meinen Rücken fest gegen den Beckenrand und sorgen dafür, dass das Wasser schäumt wie auf hoher See.

			»Wann immer ich will«, brummt er. Eine zu seinen harten Stößen passende Brutalität schwingt in seiner Stimme mit. Er nagelt mich förmlich an den Beckenrand, während mein nackter Rücken an der steinernen Einfassung scheuert. Wund war ich ohnehin schon, aber jetzt, wo auch noch mein Rücken malträtiert wird und sein Finger unerbittlich mein empfindliches Inneres erkundet, habe ich tatsächlich Schmerzen.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich nicht laut aufschreien will. Keine Ahnung, warum er das braucht – fest steht, er braucht es.

			Bisher ist er immer ganz sanft gewesen: Selbst seine Schläge haben nur dazu gedient, mir Lust zu bereiten. Doch jetzt geht es einzig und allein um Damien.

			Um Damien, der nimmt, um Damien, der etwas will, nämlich mich. Deshalb gebe ich mich ihm bereitwillig hin. Ich kann mit Schmerz umgehen, mich daran festhalten. Jetzt kann ich mir Damiens Schmerz zu eigen machen, ihn mir wie etwas Kostbares einverleiben.

			Ich glaube, ich weiß, was Damien braucht: Es geht ihm nicht um den Schmerz, sondern um Kontrolle. Er will mich besitzen. Die Schatten seiner Vergangenheit mag er vielleicht nicht bezwingen können, aber mich schon. Im Moment ge­höre ich ganz ihm, bin ganz die Seine. Er darf mich besitzen, mich benutzen.

			Er kommt plötzlich und schnell, und ich schlinge die Arme fest um seinen Nacken, bis seine Lust verebbt. Er erschlafft und rutscht aus mir heraus. Erst sein Schwanz und dann sein Finger. Ich löse mich von ihm, finde wieder festen Halt unter den Füßen und lehne schwer atmend am Beckenrand.

			Kurz darauf öffnet er die Augen und sieht mich an. Es vergeht eine Sekunde und dann noch eine, und ich spüre, dass sich Unheil zusammenbraut.

			»Verdammt!«, sagt er. »Nikki, ich …«

			»Nein.« Ich streiche ihm über die Brust. »Nein«, wieder­hole ich. »Verstehst du denn immer noch nicht? Ich will ganz für dich da sein und dir geben, was du brauchst – egal, was.«

			Er schweigt einen Moment. »Habe ich dir wehgetan?«, fragt er schließlich tonlos.

			»Nein.« Das ist nur ein klein wenig gelogen, der schlimmste Schmerz ist längst verebbt. Ich bin zwar wund, aber es ist ein angenehmes Gefühl. Es erinnert mich an Damien. »Nein«, wiederhole ich. »Es war sehr schön.«

			Ich glaube nicht, dass er mir das abnimmt, aber er führt mich zu den Stufen, hinaus aus dem Pool. Schweigend trocknen wir uns ab. Anschließend hebt er mich einfach hoch und trägt mich ins Haus. Er legt mich sanft auf unser Bett und streckt sich neben mir aus.

			Nach wie vor sprechen wir kein Wort. Stattdessen kuschle ich mich an ihn. Ich weiß, dass er immer noch verstört ist: zum einen, weil er glaubt, mir wehgetan zu haben, zum anderen, weil er die Beherrschung verloren hat. Doch ich empfinde etwas ganz anderes: Er hat sich in mir verloren, und das fühlt sich an, als würden wir ein Geheimnis teilen. Bei dem Gedanken muss ich lächeln, schließe die Augen und seufze laut auf. Ich bin wund, aber auch sehr zufrieden.

			Ich will gerade einschlafen, als mich seine leisen Worte erreichen.

			»Mein Vater will zu dieser Einweihung kommen.«

			»Oh«, sage ich. Mehr bringe ich einfach nicht heraus. Sofort bin ich wieder hellwach und stütze mich auf den Ellen­bogen, um ihn anzusehen.

			»Aber ich werde nicht hingehen. Richter war ein Riesen­arschloch – ich will mit dieser Ehrung nichts zu tun haben.«

			»Natürlich nicht.«

			»Ich bin froh, dass du das verstehst.«

			»Ich bin froh, dass du die Kraft hast, dich deinem Vater zu widersetzen. Ich weiß nicht, ob ich meiner Mutter einen solchen Wunsch abschlagen könnte.«

			»Und ob du das könntest!«, sagt er. »Du bist stärker, als du glaubst.«

			Ich erwidere nichts darauf. Stattdessen sehe ich ihn forschend an. »Und das ist alles, was dich beunruhigt? Nur dieses Tenniscenter?«

			»Ja«, sagt er.

			Spüre ich da ein Zögern? Bin ich schon dermaßen an Damiens Geheimnisse gewöhnt, dass ich welche sehe, wo gar keine sind?

			Ja, hat er gesagt. Und ich beschließe, ihm zu glauben. Zumindest hat er eine Tür für mich geöffnet, mir einen kleinen Einblick in seine Seele gewährt. Aber genau wie dieses Haus hat auch Damiens Seele zahlreiche Zimmer, sodass ich nicht umhinkomme, mich zu fragen, wie viele davon nach wie vor verschlossen sind.
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			Am nächsten Morgen werde ich vom Duft nach frisch gebrühtem Kaffee und warmen Croissants geweckt. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Damien mit einem Tablett neben dem Bett steht. »Was ist das alles?«, frage ich.

			»Eine Frau, die gleich einen neuen Job antritt, hat es verdient, Frühstück ans Bett zu bekommen.« Kaum dass ich mich aufgesetzt habe, stellt er mir das Tablett auf den Schoß.

			Ich nehme einen Schluck Kaffee und seufze wohlig, als das Getränk langsam seine Wirkung tut. »Wie spät ist es?«

			»Kurz nach sechs.«

			Ich unterdrücke ein Stöhnen.

			»Wann musst du dort antreten?«

			»Um zehn«, sage ich. »Bruce wollte, dass ich an einem Freitag anfange, weil dann viel Papierkram ansteht und ich mir so einen ersten Überblick verschaffen kann. So entspannt wie diese Woche wird es die nächste Zeit wohl nicht werden. Wahrscheinlich werde ich mich am Montag um acht ins Büro schleppen müssen.«

			»Tu bloß nicht so, als würde dich das stören! Du wirst dich mit Begeisterung in die Arbeit stürzen, das weißt du genau!« Er setzt sich neben mich aufs Bett und nippt an meinem Kaffeebecher. Ich glaube, er bemerkt es nicht mal, doch ich freue mich über die Vertrautheit zwischen uns.

			Was die Arbeit betriff, hat er recht: Es ist noch keinen Monat her, dass ich nach Los Angeles gezogen bin, um die Informa­tikbranche im Sturm zu erobern. Mein Job bei Carls Firma C-Squared hat sich als Reinfall erwiesen, aber ich freue mich schon wahnsinnig auf meine neue Stelle bei Innovative Resources. Auch diese Firma entwickelt fantastische Produkte, wird aber nicht von einem Psychopathen geleitet.

			Ich bestreiche das Croissant mit etwas Erdbeermarmelade und nehme einen Bissen. Ich staune, wie warm und knusprig es ist, wie leicht es mir auf der Zunge zergeht. »Wo hast du die frischen Croissants her?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass er heute Morgen in die Stadt gejoggt ist, aber das sind eindeutig keine aufgebackenen Tiefkühl-Croissants!

			»Edward«, sagt Damien nur. Sein Chauffeur.

			»Richte ihm meinen besten Dank aus.«

			»Du kannst dich persönlich bei ihm bedanken: Wenn du nicht vorhast, zur Arbeit zu laufen, wird er dich fahren.«

			»Nicht du?«

			»So gern ich dich auch chauffieren würde – ich fürchte, das geht heute nicht.« Er beugt sich vor, und ich erwarte, dass er mich küsst. Stattdessen nimmt er meine Hand, führt mein Croissant an seine Lippen und beißt hinein. Er grinst mich an, und seine Augen funkeln wie die eines ungezogenen Kindes. »Recht hast du!«, sagt er. »Köstlich.«

			»Jetzt sind Sie mir etwas schuldig, Mister: Sie können einer Frau nicht einfach das Frühstück klauen und glauben, ungestraft damit davonzukommen.«

			»Ich freue mich schon auf Ihre strenge, gerechte Strafe«, sagt er, während er aufsteht, und hält mir die Hand hin. »Oder kann ich es vielleicht unter der Dusche wiedergutmachen?«

			»Das wohl kaum«, sage ich schelmisch. »Ausgerechnet an meinem ersten Arbeitstag möchte ich ungern zu spät kommen.«

			»Ich dachte, du musst erst um zehn dort sein.«

			Nickend esse ich das Croissant auf und spüle es mit einem weiteren Schluck Kaffee hinunter. »Das stimmt. Aber vorher muss ich noch nach Hause, mich umziehen.«

			Ich schenke ihm ein schelmisches Lächeln. »Nach letzter Nacht muss ich dringend duschen.«

			»Wie schade!«, sagt er. »Aber ich kann dir auch meine Dusche anbieten. Wenn du willst, würde ich dir auch Gesellschaft leisten.«

			Ich mustere ihn gründlich. Er ist frisch rasiert, trägt eine perfekt gebügelte Baumwollhose und sein übliches weißes Buttondown-Hemd. Sein Jackett liegt über dem Fußende des Bettes, und ich kann seinen frischen Seifenduft riechen. »Du scheinst hervorragend ohne mich zurechtgekommen zu sein.«

			»Niemals!« In diesem Wort schwingt so viel mehr mit … »Dir zuliebe wasche ich mich gern doppelt und dreifach.«

			»Das klingt verführerisch«, muss ich zugeben, während ich das Tablett beiseiteschiebe und aus dem Bett steige. Die Luft ist kühl, fühlt sich aber nach meiner Nacht mit Damien ­äußerst angenehm auf meiner nach wie vor hochempfindlichen Haut an. »Musst du nicht auch arbeiten? Irgendwelche Firmen übernehmen? Brandneue Technologien entdecken? Vielleicht steht eine ganze Galaxie zum Verkauf?«

			Er hält mir den Morgenmantel hin, damit ich hineinschlüpfen kann. Es ist nicht der rote, den ich mit in den Pool genommen habe, und ich frage mich, wie viele Morgenmäntel sein begehbarer Kleiderschrank wohl noch enthält.

			»Das alles habe ich schon letzte Woche erledigt. Ich fürchte, es ist kaum noch was übrig, das ich kaufen könnte.«

			»Das tut mir aber leid für dich!« Ich drehe mich in seinen Armen um und küsse ihn zärtlich aufs Kinn, während er mir den Gürtel zubindet. »Dann geht es dir wie Alexander dem Großen: Es gibt nichts mehr zu erobern.«

			Er streicht über meinen in Seide gehüllten Arm, und ich erzittere unter seiner Berührung.

			»Ich kann dir versichern, dass ich mit meinen Eroberungen hochzufrieden bin.« Das Funkeln in seinen Augen weicht einem ernsteren Blick. »Aber du hast recht: Ich habe heute jede Menge Besprechungen – die erste in Palm Springs, und zwar um acht.«

			Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Und du wolltest noch mit mir duschen? Was, wenn ich Ja gesagt hätte?«

			»Nun, dann hätte ich mich schwer amüsiert, das kannst du mir glauben.«

			»Und wärst zu spät zu deiner Besprechung gekommen.«

			»Ich bin mir sicher, dass sie nicht ohne mich angefangen hätten. Trotzdem, auch das ist keine Entschuldigung, sich zu verspäten.«

			Wie auf ein Stichwort hin dröhnt es plötzlich laut in meinen Ohren, das ganze Haus scheint zu wackeln. »Was ist …«

			»Meine Mitfahrgelegenheit ist da«, sagt Damien, als ein Hubschrauber unter der Dachtraufe auftaucht und zum Landen ansetzt.

			Ich eile nach draußen und sehe zu, wie der Hubschrauber ein kleines Rasenstück im Hof ansteuert.

			Ich drehe mich zu Damien um. »Was ist denn das? Konntest du dir keinen professionellen Hubschrauberlandeplatz leisten?«

			»Im Gegenteil! Was du da siehst, ist ein hochmoderner, umweltverträglicher Landeplatz aus festen Grassoden.«

			Ich sehe ihn erstaunt an. »Tatsächlich?«

			»Eine revolutionäre Erfindung: Der Boden wurde mit stabilem Drahtgeflecht ausgelegt, das Platz für Graswurzeln bietet, aber schwere Lasten tragen kann. Und weil die Hügel hier in Malibu erdrutschgefährdet sind, habe ich als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme den Bereich durch ein unterirdisches Gitter verstärken lassen, das durch den Rasen verdeckt wird. Das Ergebnis ist verdammt beeindruckend!«

			»Wenn du das sagst.«

			Er grinst. »Leider keines meiner Patente. Zumindest noch nicht. Aber ich verhandle bereits mit der Firma, die das Patent auf das Drahtgeflecht hat.«

			»Weil du sie kaufen willst?«

			»Vielleicht. Vielleicht werde ich auch nur stiller Teilhaber.« Er mustert mich eindringlich. »Ich muss schließlich nicht überall meine Finger drin haben.«

			Ich ignoriere die zweideutige Botschaft. Ich will die Million, die ich mir damit verdient habe, für ihn Modell zu stehen, für die Gründung einer eigenen Firma verwenden. Eine, mit der ich richtig durchstarten will, sobald ich so weit bin. Damien will mir dabei helfen – und findet, dass der Zeitpunkt längst ge­kommen ist. Aber das ist keine Diskussion, die ich momentan führen will, auch wenn er das anders zu sehen scheint.

			»Du bist so weit, Nikki. Du kannst das!«

			»Mit Verlaub, aber ich weiß selbst immer noch am besten, was ich kann und was nicht!«, sage ich schärfer als beabsichtigt.

			»Was du willst: Ja. Aber nicht, was du kannst. Das ist ein objektiveres Kriterium, das ich deutlich besser beurteilen kann als du. Dafür bist du viel zu nahe an der ganzen Sache dran. Schauen wir uns doch einfach mal die Fakten an, einverstanden?«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und werfe ihm einen bösen Blick zu, aber er spricht weiter.

			»Du hast bereits zwei ziemlich profitable Smartphone-Apps auf den Markt gebracht. Du hast sie perfekt durchdesignt, vermarktet und finanziert – und zwar du ganz allein. Du hast bereits Unternehmergeist bewiesen, als du noch aufs College gegangen bist – und schon daran kann man sehen, dass du das Zeug zur Firmengründerin hast. Dein Abschluss in Elektrotechnik und Computerwissenschaften ist das Tüpfelchen auf dem i, aber dass dir sowohl das MIT als auch CalTech ein Promotionsstipendium angeboten haben, beweist, dass ich nicht der Einzige bin, der deine Fähigkeiten erkennt.«

			»Aber ich habe mich gegen die Stipendien entschieden.«

			»Weil du Praxiserfahrung sammeln wolltest.«

			Ich merke, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen kann, also tue ich das einzig Richtige und ignoriere Damien, küsse ihn sanft auf die Wange. »Vielleicht sollten Sie einsteigen, Mr. Stark. Sie wollen doch nicht zu spät kommen.« Ich will wieder ins Haus gehen, aber er nimmt meine Hand und hält mich zurück. Sein Kuss ist lang und intensiv, ich bekomme ganz weiche Knie davon. Aber Damien hält mich fest, damit ich nicht auf den Steinfliesen dahinschmelze.

			»Was war denn das?«, frage ich atemlos, als er mich wieder loslässt.

			»Nur damit du weißt, dass ich an dich glaube«, sagt er.

			»Oh.« Von dem Stolz und dem Vertrauen in seiner Stimme kann ich gar nicht genug kriegen.

			»Und ein Vorgeschmack auf später«, fährt er mit einem verführerischen Grinsen fort. »Ich ruf dich an, sobald ich wieder zurück bin. Aber ich weiß noch nicht genau, wann das sein wird.«

			»Der Hubschrauber ist also doch nicht so schnell, wie er aussieht?«, sage ich schnippisch.

			»Es sind eher die Kollegen, die nicht so schnell sind, wie ich es gerne hätte.«

			»Kein Problem. Ich wollte heute ohnehin mit Jamie zu Abend essen. Dafür, dass sie meine beste Freundin ist, hatte ich in letzter Zeit nicht gerade viel Zeit für sie.« Ich will mich von ihm lösen, aber er packt mich nur noch fester. »Was ist denn?«

			»Ich will nicht, dass du gehst.« Sein Grinsen ist jungenhaft, und ich strahle entzückt. Damien hat so viele Facetten – und in jede davon bin ich verknallt.

			»Aber wie kann ich mich dann auf ein Wiedersehen freuen?«

			»Du bist eine sehr kluge Frau«, erwidert er und drückt mir einen weiteren Kuss auf die Lippen. »Bis heute Abend.«
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			Edward begrüßt mich neben einem eleganten Wagen in Silber und Burgunderrot, der aussieht wie aus einem Kostümdrama.

			»Neues Auto?«

			»Nein, Madam«, sagt Edward. »Mr. Stark hat es vor drei Jahren restauriert.«

			»Tatsächlich?« Ich betrachte den Wagen und frage mich, wann Damien die Zeit dafür gefunden hat. Ich versuche mir vorzustellen, wie er unter der Karosserie liegt, mit schmutzigen Händen und einem Ölfleck auf der Nase. Erstaunlicherweise fällt mir das leichter als gedacht. Damien hat mir schon öfter demonstriert, dass er fast alles kann … und dabei auch noch eine verdammt gute Figur macht.

			Apropos verdammt gute Figur – auch das Auto besitzt ­eine solche: Es besteht fast nur aus sanften Kurven und fließenden Linien: Eleganz pur. Da kommt es mir fast schon wie ein Sakrileg vor, dass Edward einen schlichten Anzug trägt und keine Livree. Würde er plötzlich mit britischem Akzent sprechen, wäre ich nicht im Geringsten erstaunt.

			»Normalerweise nutzen wir den Bentley nur für besondere Gelegenheiten. Aber Mr. Stark meinte, es würde Ihnen sicherlich Freude machen, stilvoll bei Ihrem neuen Arbeitgeber vorzufahren.«

			In diesem Moment hebt der Hubschrauber hinter dem Haus ab. Er ist weit genug entfernt, um keine Luftwirbel mehr zu verursachen, und auch Damien kann ich nicht mehr erkennen. Trotzdem hebe ich die Hand und winke ihm zum Dank zu.

			»Eigentlich will ich nach Hause, nicht zur Arbeit. Aber ansonsten hat Mr. Stark den Nagel auf den Kopf getroffen«, sage ich beim Einsteigen. »Ich werde die Fahrt bestimmt sehr genießen.«

			»Ich fürchte, Mr. Stark besteht darauf, dass ich Sie heil ins Büro bringe.«

			»Tatsächlich?« Ich will schon mein Handy zücken und Damien die Meinung sagen, aber das würde auch nichts ändern. Also nicke ich. »Na gut«, sage ich schließlich, als ich mich wieder beruhigt habe. »Aber zuerst muss ich nach Hause.«

			»Selbstverständlich, Miss Fairchild.« Edward schließt die Tür, und ich kuschle mich in einen luxuriösen Kokon aus Leder und Holz.

			Mir fällt auf, dass der Wagen nicht mit elektrischen Fensterhebern, sondern mit altmodischen, auf Hochglanz polierten Handkurbeln aus Mahagoni ausgestattet ist. Der weiße Ledersitz ist butterweich, und die Rückenlehne vor mir verfügt doch tatsächlich über ein ausklappbares Tischchen, das ich aus seiner Verankerung löse. Es bietet eine ideale Schreib­unterlage. Plötzlich sehne ich mich nach Büttenpapier und einem Füller.

			»Welches Baujahr?«, frage ich Edward, während er die Auffahrt hinunterfährt.

			»Ein Bentley S2 Saloon von 1960«, sagt er. »Davon wurden nur dreihundertachtundachtzig Fahrzeuge produziert, und ich fürchte, allzu viele sind nicht mehr fahrtüchtig. Als Mr. Stark dieses Exemplar auf einem Schrottplatz entdeckt hat, war er fest entschlossen, ihm wieder zu seiner alten Pracht zu verhelfen.«

			Ich kann mir nicht vorstellen, was Damien auf einem Schrottplatz verloren hatte, aber seine Entschlossenheit umso mehr: Wenn Damien etwas will, bekommt er es auch – sei es nun ein Oldtimer, ein Hotel in Santa Barbara oder mich.

			Ich streiche mit dem Finger über die gelackte Tischplatte. »Sie haben nicht zufällig Papier und einen Füller da?«

			»Aber natürlich!« Edward beugt sich vor und zieht eine Mappe aus dem Handschuhfach, die er mir überreicht. Ich schlage sie auf und finde einen Füllhalter sowie dickes Briefpapier mit Damiens Monogramm – DJS – darin vor.

			Ich zögere. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Edward mir meinen Wunsch tatsächlich erfüllt. Jetzt, wo ich meine Gedanken zu Papier bringen könnte, ist mein Kopf auf einmal ganz leer.

			Aber diese einmalige Gelegenheit darf ich mir nicht ent­gehen lassen, also hole ich tief Luft, setze die Spitze des Füllfederhalters aufs Papier und beginne zu schreiben.

			Hochverehrter Mr. Stark,

			vor unserem Kennenlernen habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, wie sinnlich so ein Auto sein kann. Doch jetzt versinke ich erneut in weichem Leder, kann mich der heißen Umarmung dieses eleganten, rasanten Wagens überlassen. Davon wird mir ganz schwindlig, und ich …

			Ich schreibe und schreibe, lasse meine neckischen Sätze aufs Papier fließen. Während ich zusehe, wie meine fein säuber­liche Handschrift die Seite füllt, bedauere ich kurzzeitig den technischen Fortschritt. Wie schön es gewesen sein muss, den Brief eines Liebhabers zu bekommen! Ihn zu öffnen und die von ihm in seiner kräftigen, selbstbewussten Handschrift zu Papier gebrachten Gefühle zu lesen. SMS-Botschaften und E-Mails haben zwar den Vorteil einer gewissen Unmittelbarkeit, aber die Intimität eines Briefes werden sie nie erreichen.

			Als Edward vor dem Mietshaus in Studio City hält, in dem ich mit Jamie wohne, habe ich meinen Brief beendet. Ich falte ihn sorgfältig zusammen und stecke ihn in den dazugehörigen Umschlag, den ich in der hinteren Tasche der Mappe gefunden habe, klebe ihn zu und schreibe meine Adresse in die linke obere Ecke. Dabei fällt mir auf, dass ich Damiens Adresse in Malibu gar nicht kenne. Das ist seltsam, wenn man bedenkt, wie viel Zeit ich dort bereits verbracht habe! Aber egal – dann wird ihn der Brief eben in seinem Bürogebäude erreichen, in dem auch seine Stadtwohnung liegt. Ich schreibe seinen Namen und die Adresse fein säuberlich in die ­Mitte des Umschlags:

			Damien Stark, CEO

			Stark International

			Stark Tower, Penthouse

			S. Grand Avenue

			Los Angeles, CA 90071

			An die Hausnummer kann ich mich nicht erinnern, aber bestimmt findet ihn der Briefträger auch so. In meinem Geldbeutel entdecke ich eine Briefmarke und klebe sie auf den Umschlag. Dann steige ich aus dem Wagen und lächle Edward zu, der mir die Tür aufhält. »Ich muss duschen, mich umziehen und ein paar Sachen packen. Das wird eine Weile dauern.«

			»Kein Problem«, sagt er, und während ich loseile, nimmt er erneut hinterm Steuer Platz.

			Wegen meiner geplanten List habe ich kein schlechtes Gewissen: Edward hat sicherlich ein Hörbuch dabei, außerdem muss er nicht zurück nach Malibu, um Damien herumzu­chauffieren. Wenn er irgendwann merkt, dass ich mich durch die Hintertür zu meinem eigenen Wagen geschlichen habe, hat er zumindest ein paar schöne Minuten mit seinem Hörbuch verbracht.

			Bevor ich die Treppen zu unserem Apartment hinaufeile, stecke ich den Brief in den Briefkasten. Dann überschlage ich kurz im Kopf, wie viel Zeit mir noch bleibt, um zu duschen, mich umzuziehen und zum Büro zu fahren. Es war mehr Verkehr als gedacht – auf der 405 gab es einen Unfall –, sodass ich noch schneller sein muss als geplant. Natürlich hätte ich auch einfach eines der zig Outfits anziehen können, die Damien extra für mich angeschafft hat, aber dieser neue Job ist meine Privatsache. Und so komisch das auch klingen mag: Zu diesem Anlass möchte ich meine eigene Kleidung tragen und meinen eigenen Wagen fahren.

			Ich rechne nicht damit, dass abgeschlossen ist, weil Jamie immer vergisst, die verdammte Tür abzusperren. Deshalb staune ich nicht schlecht, als das doch der Fall ist.

			In meiner Handtasche suche ich nach dem Schlüssel und betrete dann stirnrunzelnd die dunkle Wohnung. Wahrscheinlich schläft Jamie, und ich kann nur hoffen, dass sie allein ist. Vermutlich ist sie allein. Denn obwohl Jamie Männer mit nach Hause nimmt, als wären sie streunende Katzen, setzt sie sie wieder vor die Tür, sobald sie ihre Matratze einem Härtetest unterzogen haben. Das ist nicht ungefährlich, und ich mache mir Sorgen, weil Sex mit Unbekannten fast so etwas wie ein Spiel für sie zu sein scheint. Im Gegensatz zu den Spielen, die ich mit Damien spiele, hat sie allerdings kein Safe­word.

			Ihre Zimmertür ist geschlossen, und ich will schon daran vorbeigehen. Aber heute ist mein erster Arbeitstag, und ich sehne mich nach meiner besten Freundin.

			Ich klopfe leise an und lausche. Ich rechne mit einem Stöhnen oder einer Entschuldigung, gefolgt von hastigen Schritten und einer überschwänglichen Umarmung und Glückwünschen. Aber mich empfängt nichts als Stille.

			»James?« Ich klopfe lauter, bekomme aber nach wie vor keine Antwort. Ich greife zum Türknauf und drehe ihn, versuche weg- und gleichzeitig hinzusehen – nur für den Fall, dass der Kerl, den sie heute Nacht abgeschleppt hat, immer noch da ist.

			Aber das Zimmer ist dunkel und leer. Bestimmt ist das kein Grund zur Sorge. Wahrscheinlich hat Jamie heute Vormittag einen Vorsprechtermin. Oder aber sie war bis in die Puppen unterwegs und schläft woanders. Nur leider halte ich beides für nicht sehr wahrscheinlich. Jamie ist keine Frühaufsteherin, und sie übernachtet fast nie auswärts. Sie schläft nicht gern auf fremden Sofas – dafür weiß sie den Komfort ihrer eigenen Wohnung viel zu sehr zu schätzen.

			Vermutlich ist das eine Überreaktion, trotzdem zücke ich mein Handy und schicke ihr eine SMS: Wo bist du? Muss ich einen Suchtrupp losschicken?

			Ich warte und starre aufs Display, aber mein Handy bleibt stumm.

			Mist, verdammter!

			Ich rufe Jamie an, aber es meldet sich nur die Mailbox.

			Spätestens jetzt krampft sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Die Polizei kann ich nicht verständigen – auch wenn ich nicht viel fernsehe, weiß ich doch, dass sie nichts unternehmen wird, bevor nicht mindestens vierundzwanzig Stunden vergangen sind. Fast hätte ich Damien angerufen, aber mein Finger zögert über seinem Namen. Was kann er schon tun, außer seine Besprechung unterbrechen und zu mir eilen, weil ich mir Sorgen mache? Und das möchte ich auf gar keinen Fall. Selbst wenn er immer an mich denkt, bin ich defi­nitiv keine Prinzessin in Nöten und möchte auch keine sein.

			Gut, alles kein Problem: Jamie steht wahrscheinlich gerade unter irgendeiner Dusche – und genau dorthin gehöre ich jetzt auch. Deshalb werde ich jetzt duschen und mich umziehen. Wenn sie mich nicht zurückgerufen hat, bis ich abfahrbereit bin, werde ich es erneut bei ihr versuchen und ihr noch eine SMS schicken. Reagiert sie auch darauf nicht, rufe ich Ollie an. Keine Ahnung, was der unternehmen soll, aber da er mein bester Freund ist, darf ich mich in so einer Notsituation selbstverständlich bei ihm melden. Außerdem ist die Chance, dass ich Ollie bei einem Milliarden-Deal störe, deutlich ge­ringer.

			Es könnte allerdings sein, dass die beiden gerade zusammen sind – eine Vorstellung, die mir ganz und gar nicht gefällt. Sie haben schon einmal miteinander geschlafen, und obwohl Jamie schwört, dass es ein Ausrutscher war, und mir Ollie versichert hat, dass er seiner Verlobten ansonsten treu ist, weiß ich nicht recht, ob ich das glauben soll.

			Mir ist nicht wohl dabei, weil Jamie und Ollie meine besten Freunde sind und ich nicht will, dass ihre Affäre unsere Freundschaft belastet.

			Frustriert gehe ich in mein Zimmer und werfe das Handy aufs Bett. Ich verfehle Lady Miau-Miau nur knapp. Sie hebt sich kaum von meiner weißen Bettdecke ab, sodass ich sie gar nicht gesehen habe. Unsere Katze hebt den Kopf in schläf­rigem Protest, starrt mich an, bis ich mich entschuldige, und pennt sofort wieder ein.

			Zumindest ihr scheint es egal zu sein, wo Jamie gerade steckt.

			Weil ich nicht mehr viel Zeit habe und mich nur kurz vom Telefon entfernen will, dusche ich nur ganz schnell. Ich rubbele mir das Haar mit dem Handtuch trocken und zupfe mir ein paar Locken ins Gesicht. Die schulterlangen Haare sind deutlich pflegeleichter als meine lange Mähne. Nicht, dass ich meinen Nervenzusammenbruch gern wiederholen würde, aber was meine Frisur angeht, war er von Vorteil.

			Ich hülle mich in ein Handtuch und öffne die Tür unseres winzigen Bads. Eine Dampfwolke entweicht und ich mit ihr. Klirr! Als ich höre, wie Porzellan auf den Küchenfliesen zerschellt, zucke ich zusammen.

			Kurz bekomme ich einen Schreck: Sind das Einbrecher? Aber anstatt laut loszuschreien, lache ich erleichtert auf, als ich Jamies Stimme in der Wohnung höre. »Ach du Scheiße! Nikki! Ich habe gerade deinen Lieblingskaffeebecher gekillt!«

			»Komme schon!«, rufe ich, nehme die beiden Stufen zum Essbereich und entdecke Jamie in der Küche dahinter.

			Sie sieht mich argwöhnisch an, vermutlich weil ich immer noch lache. Sie hat den Henkel meines Dallas-Cowboys-Fan-Bechers in der Hand. Der Rest des blauen Porzellans liegt in Scherben vor ihren Füßen. »Tut mir leid«, sagt sie.

			»Schon okay.« Ich lache immer noch, keine Ahnung warum. Wahrscheinlich, weil ich so erleichtert bin.

			»Ich hab sowieso nie verstanden, wieso das deine Lieblingstasse war«, sagt sie, als hätte ich ihr Vorwürfe gemacht. »Du interessierst dich doch überhaupt nicht für Football.«

			»Sie war groß«, sage ich. »Man konnte heiße Schokolade mit Marshmallows daraus trinken, und es ist nichts übergelaufen, wenn man umgerührt hat.«

			»Na ja, wenn man so pingelig ist, sollte man sowieso keine heiße Schokolade mit Marshmallows trinken.«

			Dem kann ich leider nichts entgegensetzen, also schlüpfe ich schweigend in meine Flipflops und hole Handfeger und Schaufel unter der Spüle hervor.

			»Danke«, sagt sie und verdreht die Augen, als ich ihr den Handbesen reiche. »Na gut.« Sie seufzt. »Von mir aus.«

			Als sie in die Hocke geht, was ihr in ihrer Jeans deutlich leichter fällt als mir in meinem Handtuch, frage ich sie, wo sie gesteckt hat. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, gestehe ich. »Hast du woanders geschlafen?«

			»Nein, wo denkst du hin!« Sie fegt die letzten Scherben auf die Kehrschaufel, legt dann den Kopf schräg und grinst mich an wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel gefressen hat. »Ich war zwar die ganze Nacht weg – aber geschlafen habe ich nicht.« Ihr verträumtes Grinsen verebbt, und sie mustert mich neugierig. »Und du? Dein Bett scheint in letzter Zeit auch nicht gerade viel Zuwendung bekommen zu haben. Wenn das so weitergeht, braucht das arme Ding bald noch einen Therapeuten. Einsamkeit kann bekanntlich zu Depressionen führen.«

			»Ich werde mich bessern!«, sage ich trocken. »Und du hast recht: Ich habe auch nicht hier übernachtet.«

			»Ach!«

			Ich hebe ergeben die Hände. »Ich sag ja gar nichts!«, beruhige ich sie. »Aber wenn, würde ich sagen, dass ich meine Nächte wenigstens immer mit ein und demselben Kerl verbringe. Du dagegen hast so viele Männer, dass du eine eigene Facebook-Seite für sie einrichten solltest, um den Überblick nicht zu verlieren.«

			»Eigentlich gar keine schlechte Idee. Aber dieser Typ ist echt was Besonderes.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Tatsächlich?«

			»Allerdings! Er ist zwar nicht so begehrenswert wie Damien, der Herrscher der Welt, aber ich hätte nichts gegen ein paar Zugaben einzuwenden.«

			So konkret hat sich Jamie noch nie über die Möglichkeit einer festen Beziehung geäußert. Zu sagen, dass ich geplättet bin, wäre noch stark untertrieben. »Ausgerechnet jetzt, wo ich spät dran bin, musst du so eine Bombe platzen lassen. Dann erzähl mal, während ich mich anziehe!«

			Sie folgt mir in mein Zimmer und setzt sich auf die Schreibtischkante. Vor ihr befindet sich mein eingeschalteter Laptop. Als Bildschirmschoner habe ich eine Dia-Show mit den Aufnahmen eingerichtet, die ich von Damien in Santa Barbara gemacht habe. Damiens Augen strahlen vor Glück, sodass ich immer grinse wie ein Honigkuchenpferd, sobald mein Blick darauf fällt.

			Der Bildschirmschoner und das kostbare Originalgemälde von Monet, das Damien mir geschenkt hat und das jetzt zwischen meinem Schreibtisch und meiner Kommode hängt, sorgen dafür, dass ich mein Zimmer nicht betreten kann, ohne mich geliebt zu fühlen. Ungewohnt für mich: Als ich noch aufs College ging, war meine Studentenbude einfach nur ein Dach über dem Kopf. Und als ich noch zu Hause bei meiner Mutter gewohnt habe, wollte ich nichts wie weg. Doch hier habe ich Jamie – und meine neu gewonnene Freiheit. Hier ist das Leben aufregend und verheißungsvoll.

			Aber das Wichtigste ist, dass es Damien gibt.

			Dieses Zimmer ist der Beweis dafür, dass ich mich weiterentwickelt habe und auf einem guten Weg bin.

			Jamie gibt etwas in meinen Laptop ein. »Raine«, sagt sie schließlich.

			Ich stehe vor meinem Schrank und überlege, ob ich den blauen oder den grauen Rock anziehen soll.

			»Bryan Raine«, fährt sie fort, als ich mich fragend zu ihr umdrehe. Da ich sie nach wie vor begriffsstutzig anstarre, schüttelt sie mit gespielter Empörung den Kopf und tippt auf den Bildschirm. »Mein neuer Typ heißt Bryan Raine.«

			Obwohl ich es eilig habe, bin ich dermaßen neugierig, dass ich den Blick vom Kleiderschrank abwende und schaue, was sie da macht. Als ich direkt vor meinem Schreibtisch stehe, sehe ich, dass sie eine Reihe von Fotos aufgerufen hat. Alle zeigen denselben Mann. Er sieht fantastisch aus und ist meist mit nacktem Oberkörper zu sehen – der reinste Frauenheld. Auch sein Gesicht mit dem straßenköterblonden Haar ist superfotogen. Die meisten Bilder sind Werbeaufnahmen für ­Autos, Aftershave, Jeans. Ich muss gestehen, dass ich diesem Mann sofort eine Jeans abkaufen würde.

			»Das ist er!«, sagt Jamie stolz.

			»Das ist der Typ, mit dem du gestern unterwegs warst?«

			»Ganz genau.« Sie grinst mich spitzbübisch an. »Wobei wir eher zu Hause geblieben sind. Scharf, oder?«

			»Er ist unglaublich!«, sage ich, als ich zu meiner Kommode gehe und nach Unterwäsche suche. Kurz zögere ich. Bei dem Spiel, das ich mit Damien gespielt habe, musste ich seine Regeln befolgen. Und deshalb habe ich in den letzten beiden Wochen weder Höschen noch BHs getragen. Anfangs war das seltsam, aber durchaus erotisch – vor allem, wenn ich bei ihm war und wusste, dass er mir jederzeit unter den Rock fassen kann. Ja, dass er mich berühren, mich erregen, mit dem Finger zum Orgasmus bringen kann.

			Es hat etwas unglaublich Sinnliches, keine Unterwäsche zu tragen. Auch in Damiens Abwesenheit war mein Körper ständig in Alarmbereitschaft, weil ich den Stoff an meinem Po und jeden Luftzug, der meine Vagina gestreift hat, überdeutlich gespürt habe.

			Aber im Moment spiele ich kein Spiel: Heute ist mein erster Tag im neuen Job, und ich habe Elizabeth Fairchilds Benimmregeln viel zu tief verinnerlicht. Selbst wenn ich mein Leben lang versucht habe, meiner Mutter zu entfliehen, habe ich mich ihrem Einfluss nicht entziehen können. Und in der Welt meiner Mutter sind sexuelle Kicks auf keinen Fall wichtiger, als mit einem Höschen im Büro zu erscheinen.

			Seufzend schlüpfe ich in meine Unterwäsche und kehre zum Schrank zurück – nach wie vor ohne zu wissen, was ich anziehen soll.

			Ich schaue zu Jamie hinüber, vielleicht hat sie ja eine Idee. Aber sie starrt nach wie vor verträumt auf den Bildschirm. »Sabber bloß nicht auf meine Tastatur!«, sage ich warnend. »Also, wo hast du ihn kennengelernt?«

			»Er ist mein Co-Darsteller«, sagt sie, wobei sie den Werbespot meint, den sie bald drehen soll. »Meist modelt er, aber er hatte auch schon ein paar Gastauftritte in Fernsehshows. Er war sogar einer von den Bösen im letzten James-Bond-Film.«

			»Er war was?« Ich habe den Film gesehen, kann mich aber nicht an ihn erinnern.

			»Na ja, er hatte eine Knarre in der Hand und sah scharf aus«, erklärt sie mir. »Trotzdem war er einer von den Bösen.«

			»Aber eure Dreharbeiten haben doch noch gar nicht begonnen!«, sage ich nach wie vor verwirrt. »Wieso bist du dann schon mit ihm ausgegangen? Welchen soll ich nehmen?« Ich halte die beiden Röcke hoch, zwischen denen ich mich nicht entscheiden kann.

			»Den blauen. Er hat mich angerufen. Weil der Werbespot ja eine Liebesgeschichte in dreißig Sekunden erzählt, hat er vorgeschlagen, erst mal abzuchecken, ob die Chemie zwischen uns stimmt.«

			»Und die Chemie stimmt, nehme ich an?«

			»Es funkt und knallt wie verrückt!«, gibt Jamie zu.

			Und obwohl es mir nicht gefällt, wie unbekümmert sie durch die Betten tobt, muss ich doch zugeben, dass meine Mitbewohnerin heute fantastisch aussieht. Sie sprüht nur so vor Lebensfreude, was sicherlich auch etwas mit ihrem neuen Auftrag und dem neuen Typen zu tun hat. Eine Mischung aus Beschützerinstinkt und Erleichterung macht sich in mir breit, aber unterschwellig mache ich mir doch Sorgen um sie. Jamie hat mir das zwar nie erzählt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihre Männer vor meinem Einzug nicht nur nach ihrer Attraktivität, sondern auch danach ausgesucht hat, ob sie sich an der Miete beteiligen. Sollte sich zwischen Jamie und Bryan Raine eine echte Beziehung entwickeln, wäre ich ganz aus dem Häuschen vor Freude. Aber sollte er ihr das Herz brechen, könnte meine starke, unabhängige Mitbewohnerin zusammenbrechen.

			Ich werfe ihr einen flüchtigen Blick zu und sehe, wie sie die Stirn runzelt. Ich schlucke – aus Angst, dass sie meine Gedanken gelesen haben könnte. »Was ist?«

			»Willst du wirklich einen Rock anziehen? Ich dachte, ihr Computer-Nerds lauft bloß in Jeans und Mathewitz-T-Shirts rum?«

			Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu, da ich tatsächlich ein paar dieser T-Shirts besitze. »Heute ist mein erster Arbeitstag, außerdem wurde ich bekanntlich nicht als Informatikerin angestellt. Ich bin leitende Angestellte und möchte dementsprechend aussehen.«

			Ich habe den Reißverschluss des blauen Rocks zugezogen und schlüpfe in meine Lieblingspumps. Dann ziehe ich ein weißes Seidentop an und darüber ein tolles Jackett, das ich bei einem der Filmstudio-Sales ergattert habe, zu denen mich ­Jamie auf ihrer L. A.-Willkommenstour geschleift hat. Es ist klassisch geschnitten und hat ein dezentes graublaues Muster. Angeblich hat es eine Figur aus einer mir unbekannten Fernsehserie getragen. Jamie meinte, die Serie wäre wahnsinnig komisch.

			»Ich möchte mehr über deinen Typen wissen!«, sage ich, während ich ins Bad zurückkehre, um mich zu schminken. »Aber ich muss gleich los.« Sie folgt mir und lehnt sich gegen den Türrahmen, während ich mich weiter zurechtmache, sorgfältig Kajal und Wimperntusche auftrage.

			Als ich damit fertig bin, drehe ich mich kurz zwischen Wanne und Waschbecken um die eigene Achse. »Sehe ich okay aus?«

			»Wann siehst du jemals nicht okay aus?«, erwidert Jamie. »Und falls dich jemand danach fragt: Das Jackett hat Lauren Graham in Gilmore Girls getragen. Glaub mir, es ist cool!«

			Ich nicke. Wenn sie es sagt.

			»Wollen wir uns nach der Arbeit treffen? Dann erzähl ich dir von Raine, und du berichtest mir von deinen Auswärtsnächten. Ich will alles ganz genau wissen!«

			»Gute Idee!« Dass ich ihr keinesfalls alles von Damien erzählen werde, verschweige ich lieber. »Gehen wir ins Du-par’s?«, frage ich.

			»Willst du mich verarschen? Ich brauche einen anständigen Drink. Am besten, wir treffen uns im Firefly.« Jamie meint einen Laden am Ventura Boulevard, in dem wir an meinem ersten Abend in L. A. waren.

			»Ich schicke dir eine SMS, sobald ich fertig bin«, sage ich und umarme sie fest. »Das freut mich sehr für dich! Ich kann es kaum erwarten, mehr über diesen Typen zu hören.«

			»Und ich kann es kaum erwarten, ihn wieder zu Gesicht zu bekommen«, sagt sie mit einem dreckigen Grinsen. »Glaub mir, ich könnte den Mann von früh bis spät anhimmeln.«

			Ich überlasse Jamie sich selbst, die gerade laut aufseufzt – vermutlich weil sie ihre nächtlichen Verrenkungen noch ein­mal Revue passieren lässt. Ich nehme die Hintertreppe zum Parkplatz. Als ich losfahre, sehe ich den Bentley im Rückspiegel. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, bis ich abbiege, aber er rührt sich nicht von der Stelle, und als ich auf dem Ventura Boulevard bin, muss ich unwillkürlich grinsen. Es gelingt mir nicht jeden Tag, Damien Stark ein Schnippchen zu schlagen.

			Obwohl mein Honda alles andere als neu ist und sich in letzter Zeit angewöhnt hat, an der Ampel abzusaufen, schaffe ich es von Studio City bis nach Burbank, wo die Firma Innovative Resources ihren Sitz hat, in weniger als fünfzehn Mi­nuten. Ich gerate in keinen einzigen Stau, was ich als gutes Omen betrachte. Ich parke neben einem roten Mini, den ich eifersüchtig beäuge, schließe meinen Wagen ab und gehe auf das hässliche, vierstöckige Gebäude zu, in dem Innovative Resources und ein paar Untermieter residieren.

			Mein Handy piept, und ich bleibe mitten auf dem Parkplatz stehen, um es aus meiner Handtasche zu ziehen. Als ich sehe, dass sich Damien gemeldet hat, muss ich lächeln.

			Ich denk an dich. Sei brav an deinem ersten Tag. Vertrag dich mit den anderen Kindern, aber lass dir nicht die Süßigkeiten klauen.

			Lachend tippe ich die Antwort ein: Meine Süßigkeiten teile ich nur mit dir.

			Seine Antwort lässt mich schmunzeln: Das freut mich zu hören.

			Ich reagiere sofort: Betrete jetzt das Gebäude. Wünsch mir viel Glück!

			Seine Antwort lässt nicht lange auf sich warten. Viel Glück, obwohl du das gar nicht nötig hast. Ich muss jetzt wieder in meine Besprechung. Bis heute Abend, Baby! Stell dir bis dahin einfach vor, ich würde dich berühren.

			Das tue ich sowieso immer, erwidere ich und lasse mein Handy mit einem glücklichen Seufzen wieder in der Handtasche verschwinden. Vorher fällt mein Blick auf die Uhrzeit auf dem Display. Es ist erst Viertel vor zehn, mir bleiben also noch fünfzehn Minuten, bis ich meine neue Stelle antreten muss.

			Mein Handy klingelt und ich gehe dran. Wieder ist es Damien. »Ich stelle es mir jetzt gerade vor«, sage ich mit betont lasziver Stimme.

			»Was fällt dir eigentlich ein?«

			Das klingt alles andere als lasziv, sondern eher stocksauer. Ich verziehe das Gesicht. Anscheinend hat er gerade mit Edward gesprochen.

			»Ich gehe zur Arbeit«, sage ich.

			»Ich sollte jetzt eigentlich in einer Besprechung sitzen.«

			»Warum tust du es dann nicht?«

			»Nikki, verdammt …«

			»Nein«, sage ich gereizt. »Wenn sich hier jemand aufregen darf, dann ja wohl ich: Meine Güte, Damien, ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu fahren. Wenn du mich von Edward herumkutschieren lassen willst, könntest du mich wenigstens vorher fragen. Das geht ganz einfach: Du musst nur sagen, ›Nikki, mein Liebling, darf ich dich von meinem Fahrer zur Arbeit bringen lassen?‹«

			Eine Pause entsteht, und ich kann nur hoffen, dass er lacht.

			»Und dann hättest du Ja gesagt?«

			»Nein«, gebe ich zu. »Aber so hättest du es machen sollen. Das ist mein Job, Damien. Ich möchte selbst zur Arbeit fahren. Jetzt und in Zukunft.«

			»Und ich möchte nicht, dass du von Paparazzi eingekesselt wirst, ohne dass jemand auf dich aufpasst.«

			Oh. Jetzt geht es mir schon ein bisschen besser. Ich bin zwar immer noch nicht einverstanden, kenne jetzt aber seine Beweggründe. »Hier ist niemand!«, sage ich.

			»Aber es hätte jemand da sein können.«

			»Ich wäre schon damit fertiggeworden«, sage ich etwas zu scharf und zähle bis fünf. »Du kannst mich nicht rund um die Uhr bewachen, selbst wenn ich das wollte. Ich werde mit ihnen klarkommen müssen, auch wenn ich alleine bin. Irgendwann wird es zwangsläufig passieren. Damit müssen wir klarkommen.«

			Ich höre, wie er laut ausatmet. »Das gefällt mir nicht.«

			»Mir auch nicht.«

			»Verdammt, Nikki!«

			Ich antworte nicht darauf. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

			Endlich meldet sich Damien wieder zu Wort. »Ich gehe jetzt zu meiner Besprechung«, sagt er, meint aber: Ich mache mir Sorgen um dich.

			»Keine Angst«, sage ich. »Ach, Damien?«

			»Ja?«

			»Danke. Ich weiß, du hast es nur gut gemeint, trotzdem schlecht ausgeführt.«

			Das entlockt ihm ein Lachen. »Wir werden uns wohl darauf einigen müssen, in diesem Punkt uneins zu sein. So eine Diskussion kann ich von Palm Springs aus nicht führen.«

			Ich runzle die Stirn. Anscheinend ist es eine Diskussion, die er in Los Angeles sehr wohl führen kann. Na, da kann ich mich ja auf etwas gefasst machen! Er muss jetzt wirklich dringend zu seiner Besprechung, also lege ich auf und sehe mein Handy stirnrunzelnd an. Ich weiß jetzt, dass ich nicht nur mit den Paparazzi, sondern auch mit Damien klarkommen muss, der versucht, mich rund um die Uhr zu beaufsichtigen.

			Ich verdränge das Problem vorerst und eile ins Gebäude. Mir bleibt keine Zeit mehr für einen Kaffee, aber das ist nicht weiter schlimm – so kann ich ihn nicht auf meine weiße Bluse schütten: Es gibt bessere Methoden als Kaffeeflecken, um einen guten Eindruck zu hinterlassen, würde meine Mutter sagen.

			Der Empfang befindet sich im vierten Stock, und ich drücke den Liftknopf, warte ungeduldig.

			Als sich die Tür endlich öffnet, trete ich beiseite, um die Aussteigenden vorbeizulassen. Ich will den Aufzug gerade betreten, als ich hinter mir eine heisere, vertraute Stimme höre.

			»Ach, sieh mal einer an, Texas! Aufgebrezelt und arbeitswillig.«

			Ich drehe mich um und stehe plötzlich vor Evelyn Dodge, einer ziemlich auffälligen Erscheinung und einer der Menschen, die mir ganz besonders am Herzen liegen. Sie trägt eine fließende schwarze Hose und goldene Sandalen, die glatt aus Marokko importiert sein könnten. Ihr weites, wild gemustertes Oberteil sieht aus, als würde es aus einem Dutzend zusammengenähter Hermès-Schals bestehen. Evelyn wirkt wie eine Zigeunerin mit einem sehr teuren Geschmack.

			»Ich wusste, dass du heute deinen ersten Arbeitstag hast«, sagt sie. »Aber ich hätte nicht erwartet, dass wir uns hier treffen.«

			Ich ertappe mich dabei, dass ich sie immer noch verblüfft anstarre – und den Zugang zum Lift blockiere. Ich trete beiseite und lasse das Grüppchen, das sich davor versammelt hat, vorbei, zwinge mich etwas zu sagen, obwohl ich bis über beide Ohren dümmlich grinse.

			»Was um alles in der Welt machst du hier?«, frage ich. Evelyn wohnt in Malibu, ganz in der Nähe von Damiens neuem Domizil, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie frei­willig ins Valley fährt.

			»Dasselbe wie du, Texas.«

			Ich ziehe amüsiert die Brauen hoch. »Steigst du jetzt auch in die Computerbranche ein? Designst du eine iPhone-App, um Werbung für Blaines Arbeiten zu machen?«

			Sie hebt den Zeigefinger: »Gar keine schlechte Idee, dazu muss ich dich bei Gelegenheit einmal genauer befragen. Aber nein, ich will Bruce besuchen.«

			»Warum?« Das ist mir einfach so herausgeplatzt, bevor ich merke, wie unhöflich das klingt.

			Aber Evelyn lässt sich nicht so leicht aus der Fassung bringen. »Ich brauche einen Schlüssel von ihm.« Sie stößt ein heiseres, bellendes Lachen aus. »Aber keine Sorge, ich plane keinen flotten Dreier. Diesbezüglich bin ich schon mit Blaine bestens bedient. Der hat übrigens gerade beschlossen, dass er bei ein paar Bildern, die am Samstag ausgestellt werden sollen, noch einmal letzte Hand anlegen will. Aber anscheinend hat die Galerie sie ausgelagert.«

			Jetzt bin ich wirklich verwirrt. »Kann Giselle dir nicht aufsperren?« Giselle ist Bruces Frau und die Inhaberin mehrerer Kunstgalerien in Südkalifornien. Auf der Cocktailparty am Samstag soll nicht nur das Porträt von mir gezeigt werden – wobei nur eine Handvoll Gäste weiß, dass ich dafür Modell gestanden habe –, sondern auch andere Bilder von Blaine.

			»Wenn sie nicht gerade in Palm Springs wäre, schon. Aber sie hat mich von unterwegs angerufen. Anscheinend ist sie gerade dabei, ein paar neue Werke für ihre dortige Galerie einzukaufen, und ihr Assistent hat keinen Zweitschlüssel. Keine Ahnung, warum sie ihn Bruce gegeben hat statt ihrem ­Assistenten. Manchmal ist die Frau wirklich seltsam.«

			»Damien ist ebenfalls in Palm Springs. Er ist heute Morgen dorthin aufgebrochen.«

			»Zu dumm, dass Giselle das nicht weiß! Dann hätte er die Bilder mit zurücknehmen können, und ich hätte mir die Fahrt gespart.« Evelyn schüttelt den Kopf. »Ehrlich gesagt wäre ich lieber nach Palm Springs statt nach Burbank gefahren. Das weiß Giselle ganz genau. Aber wahrscheinlich haben sie und Bruce wieder mal Krach.«

			»Weswegen?«

			»Ach, bei denen weiß man das nie so genau.« Sie winkt ab, als wäre das ein offenes Geheimnis, aber das Thema Giselle macht mich nervös: Ich kannte Damien gerade erst fünf Minuten, da war ich schon eifersüchtig auf die Frau, weil ich dachte, die beiden wären ein Paar. Als ich erfuhr, dass sie verheiratet ist, habe ich meine Eifersucht verdrängt. Ich würde nicht behaupten wollen, dass sie wieder zurückgekehrt ist – trotzdem: Mein Wunsch, dass bei Giselle und Bruce bald wieder trautes Eheglück herrscht, ist rein egoistischer Natur.

			»Und was ist mit dir?«, fährt Evelyn fort. »Ich hoffe ja immer noch, dass du mein Angebot annimmst und mal mit deiner Kamera vorbeischaust, damit ich dich mit Drinks abfüllen und mit dir quatschen kann. Aber anscheinend hast du mich nicht mehr nötig – jetzt, wo du Damiens Aussicht genießen kannst.«

			»Die ist in der Tat fantastisch«, gestehe ich. »Aber ich würde dich trotzdem gern mal besuchen.«

			»Du bist jederzeit willkommen und darfst natürlich deine Kamera mitbringen. Oder du kommst einfach so auf ein Getränk und ein nettes Gespräch vorbei. Beides gibt es bei mir im Überfluss – und guten Rat obendrein, falls du welchen brauchst. Aber nach dem, was ich so höre, geht es dir ausgezeichnet.«

			»Blaine klatscht also über mich.« Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Der dünne, junge Künstler und die üppige, exzentrische Frau scheinen auf den ersten Blick überhaupt nicht zusammenzupassen. Und obwohl Evelyn behauptet, dass Blaine ihr nur das Bett wärmt, glaube ich, dass ihre Beziehung viel tiefer ist.

			»Aber natürlich! Wozu schicke ich den Kerl sonst hinaus in die Welt, wenn er nicht mit ein paar schmutzigen kleinen Geheimnissen zurückkehrt?«

			»Und?«

			»Du bist so was von blitzsauber, dass es fast schon langweilig ist. Du bist im siebten Himmel, oder?«

			Ich lache. »Dem möchte ich nicht widersprechen.«

			»Gut. Schön, dass ich nicht die Einzige bin, die regelmäßig Sex hat.«

			Meine Wangen brennen, und ich muss die Lippen fest zusammenpressen, um nicht laut loszulachen.

			»Aber es ist mehr als nur das, stimmt’s? Wenn ich Blaine glauben kann, scheinst du den Mann gezähmt zu haben.«

			Ich antworte nicht darauf, aber ihre Worte sind Balsam für meine Seele, und das sieht man mir bestimmt auch an. »Es gibt also keine dunklen Wolken am Horizont?«

			»Nein«, sage ich ausweichend, denn das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um ihr von Carls Drohungen zu erzählen. Ihrem Tonfall entnehme ich allerdings, dass sie bereits Bescheid weiß. »Warum? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

			Sie winkt ab. »Nein, nein, überhaupt nicht.«

			Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an. Als Evelyn noch als Agentin gearbeitet hat, mag sie eine gute Lügnerin gewesen sein, aber das ist lange her.

			Sie sieht mich an und lacht schnaubend. »Ach, Texas, verdammt! Ehrlich nicht – nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Zumindest noch nicht.«

			Während wir uns unterhalten haben, herrschte vor dem Lift ein reges Kommen und Gehen, und jetzt öffnen sich die Türen erneut. »Du musst jetzt zur Arbeit, nicht wahr?«, sagt Evelyn.

			»So leicht wirst du mich nicht los!«, entgegne ich. Aber die Fahrt mit dem Lift ist zu kurz, um ihr noch mehr aus der Nase zu ziehen, und als sich die Türen öffnen, sind wir nicht mehr allein. Die Empfangsdame, eine junge Frau in meinem Alter – Cindy, wenn ich mich recht erinnere –, springt sofort auf.

			»Wow, cool, dass Sie da sind!«, sagt sie und errötet dann. »Sie werden perfekt ins Team passen, wollte ich damit sagen. Wir können gemeinsam Mittagspause machen, wenn Sie Lust haben.«

			»Danke«, sage ich mit einem flüchtigen Seitenblick auf Evelyn, die sich zu amüsieren scheint. »Ich glaube, ich werde heute mit Bruce essen.«

			»Oh, alles klar. Mr. Tolley wartet bereits auf Sie. Einen Moment bitte, ich bringe Sie gleich zu ihm.« Sie wendet sich Evelyn zu, bevor ich ihr sagen kann, dass ich zuerst zur Dame aus der Personalabteilung muss. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Evelyn Dodge«, sagt Evelyn. »Ich habe angerufen, weil ich etwas abholen möchte.«

			»Oh, natürlich, Miss Dodge.« Sie kommt hinter ihrem Schreibtisch hervor und gibt Evelyn einen Umschlag, der vermutlich den Schlüssel enthält.

			Evelyn lässt ihn in ihrer riesigen Handtasche verschwinden und zeigt auf mich. »Wir sehen uns morgen, Texas.«

			»Ja«, erwidere ich vielsagend. Evelyn ist eine der wenigen, die die wahre Identität der Frau auf Blaines Porträt kennen. »Dann wirst du sogar ziemlich viel von mir zu sehen kriegen.«

			Evelyn bricht in schallendes Gelächter aus und betritt den Lift. Ich folge Cindy durch den schlichten grauen Flur zu Bruces Büro, während mir ihr Lachen in den Ohren hallt.
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			Wir haben sein Büro noch nicht erreicht, als Bruce uns schon entgegenkommt. Bei meinem Vorstellungsgespräch war er die Ruhe in Person. Jetzt macht er einen gehetzten Eindruck. »Nikki. Schön, Sie zu sehen.« Er gibt mir die Hand. Sein Händedruck ist angenehm fest, was ich als gutes Omen auffasse.

			Cindy kehrt zum Empfang zurück, und Bruce führt mich durch den Flur, dringt tiefer ins Labyrinth der Firma vor. Er geht schnell, und ich muss mich anstrengen, um Schritt zu halten. Falls ihn der Streit mit seiner Frau belastet, merkt man ihm das nicht an. Er sieht aus wie ein Mann, der ein beruf­liches Problem hat, kein privates.

			»Wenn ich gerade zu einem ungünstigen Zeitpunkt komme …«, hebe ich an. »Ich glaube, ich werde sowieso noch in der Personalabteilung erwartet.«

			»Ich habe bereits mit Trish gesprochen. Sie wird sich heute Nachmittag um die Formalitäten kümmern. Vorher sollten Sie sich etwas anderes ansehen.« Er bleibt vor einem Büro stehen, dessen geschlossene Tür mit Cartoons und diversen Band-Logos verziert ist. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, gleich in die Höhle des Löwen geworfen zu werden.«

			Neugierig mustere ich die Tür. Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Ich weiß nur, dass man »Aber nein, ganz und gar nicht, worum geht es denn?« antwortet, wenn einem der neue Chef eine solche Frage stellt.

			»Mein elektronischer Kalender hat mich im Stich gelassen, und jetzt habe ich Termine doppelt vergeben. Ich möchte, dass Sie und Tanner in die Stadt fahren und sich mit dem IT-Team der Suncoast Bank treffen. Die interessieren sich für den 128-Bit-Verschlüsselungsalgorithmus, den wir gerade in der Betatestphase haben. Ich wollte Sie ohnehin mit dem Marketing dieses Produkts betrauen, hatte aber gehofft, Sie einarbeiten zu können, bevor Sie ins kalte Wasser springen müssen. Tut mir leid, dass ich Sie damit schon an Ihrem ersten Tag überfalle.«

			»Kein Problem«, sage ich. Meine Stimme klingt gelassen, aber meine Gefühle fahren Achterbahn. Bruce hat mir beim Vorstellungsgespräch bereits von der brandneuen Verschlüs­selungssoftware von Innovative erzählt, und ich weiß, dass sie der große Umsatzbringer der Firma werden soll. Ich hätte nicht damit gerechnet, gleich so eine tolle Aufgabe übertragen zu bekommen, habe aber fest vor, das Meeting zu nutzen, um meinem Chef zu beweisen, dass ich genau die Richtige für diesen Job bin und ihn mit Bravour erledigen werde.

			»Es dürfte nicht allzu schwer sein, denen die Software zu verkaufen«, fügt Bruce hinzu. »Das Produkt erfüllt ihre Erwartungen perfekt, aber wir wollen unsere eigenen Leute vor Ort haben, damit sie die IT-Abteilung der Bank richtig einweisen können. Außerdem sind wir so über jeden Fehler und jede Störung informiert und können sie umgehend beheben.«

			»Natürlich.«

			»Deshalb möchte ich, dass auch Tanner mitkommt«, fügt er hinzu und klopft leise an die mit Cartoons beklebte Tür. »Er war an der Entwicklung des Projektes beteiligt, und es würde ihm ehrlich gesagt guttun, mal ein halbes Jahr außer Haus zu arbeiten.«

			»Warum?«

			Bruce runzelt die Stirn. »Wenn Sie nichts dagegen haben, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, können wir das in Ruhe morgen besprechen. Vorab nur so viel: Als ich vorhin sagte, dass Sie gleich in die Höhle des Löwen geworfen werden, habe ich damit nicht den Kunden gemeint.«

			»Verstehe«, erwidere ich. Auf einmal fällt mir siedend heiß ein, dass Bruce auch auf der Party sein wird. Die erste Stunde des Abends bleibt einem kleinen Kreis vorbehalten: Dazu haben wir nur unsere Freunde eingeladen, die wissen, dass ich an Damiens Wand hänge. Anschließend öffnen wir den dritten Stock dann für Blaines potenzielle Kunden.

			Eine Stimme ertönt hinter der nach wie vor geschlossenen Tür.

			»Herein, habe ich gesagt!«

			Bruce drückt die Tür auf, und ein blonder Mann – Typ Vertreter mit Surfer-Bräune – schaut zu uns auf. Sein Schreibtisch ist unter Bergen von Unterlagen begraben, doppelt so viele sind über den gesamten Fußboden verteilt. Er grinst breit. Man soll ja nicht vorschnell urteilen, aber mir ist der Mann von Anfang an suspekt.

			»Bruce!«, sagt er freundlich-jovial. »Ich habe gerade mit Phil telefoniert. Er schickt uns die nötigen Infos über diese Continental Mortgage-Geschichte. Ich werde dafür sorgen, dass er an der Sache dranbleibt.«

			»Das klingt gut«, sagt Bruce, aber ich habe das Gefühl, dass er nur halb hinhört. »Tanner, das hier ist Nikki.«

			Kurz habe ich das Gefühl, in den Spiegel zu sehen: Tanners breites Grinsen ist genauso aufrichtig wie mein antrainiertes Schönheitswettbewerb-Lächeln. Oder wie das Lächeln der Gesellschaftsdame Nikki, das ich gerade anknipse.

			»Wir alle haben schon viel von Ihnen gehört«, sagt Tanner. »Alle können es kaum erwarten, die ›Mitarbeiterin des Monats‹ kennenzulernen.« Er lacht leise auf und sieht wieder zu Bruce hinüber. »Also willkommen an Bord und so weiter.«

			Ich schaue Tanner direkt in die Augen und lächle noch künstlicher. »Ich werde mich bemühen, die Erwartungen nicht zu enttäuschen.« Dann drehe ich mich um, sodass ich beide Männer im Blick habe, setze noch einen drauf und knipse mein Tausendwattlächeln an.

			»Das wird Ihnen bestimmt gelingen«, sagt Bruce. »Wir freuen uns sehr, dass Sie unser Team verstärken.« Die Aufrichtigkeit, die in seiner Stimme mitschwingt, ist nicht zu über­hören, und ein Blick in Tanners Gesicht sagt mir, dass dieser es ebenfalls bemerkt hat.

			»Wir müssen jetzt wirklich los«, sagt Tanner, nimmt einen chaotischen Stapel Unterlagen von seinem Schreibtisch und stopft ihn in eine Lederumhängetasche.

			»Hier!« Bruce gibt mir eine Broschüre, die den Schriftzug Suncoast trägt. »Damit können Sie sich unterwegs schon mal schlaumachen.«

			Dann sagt er, dass er sich auf sein eigenes Meeting vorbereiten müsse, verspricht mir, unser Einstandsessen am Montag nachzuholen, und wünscht uns viel Glück. Und schon stehe ich mit Tanner vor dem Lift. Ich muss zugeben, dass ich ein wenig nervös bin. Natürlich bin ich der Aufgabe gewachsen. Mit Verschlüsselungsalgorithmen kenne ich mich aus, und ich bin sehr gut darin, ein Projekt überzeugend zu präsentieren. An meinen Fähigkeiten zweifle ich nicht im Geringsten. Vielmehr beunruhigt mich, dass ich neben einem Mann stehe, der mich aus irgendeinem Grund zu verachten scheint.

			Bruce mag das entgangen sein, aber ich bin mir sicher, dass ich mich in Tanner nicht getäuscht habe. Plötzlich bekomme ich Bauchschmerzen. Als wir den Lift betreten und er sich an die gegenüberliegende Wand lehnt, mich nicht aus den Augen lässt und so abschätzig wie ein überfahrenes Tier mustert, wird mir fast übel.

			Ich wende den Blick ab, beschließe, sein Verhalten zu ignorieren, muss dann jedoch auf einmal an Damien denken. Er ist der erfolgreichste Geschäftsmann, den ich kenne. Was würde er tun, wenn er es mit einem so aufsässigen, respektlosen Kollegen zu tun bekäme? Würde er sich abwenden und so tun, als wäre er gar nicht da?

			Und wenn Nikki Fairchild es mit irgendeiner falschen Schlange zu tun bekäme – würde sie die auch ignorieren?

			Von wegen!

			Ich bin vielleicht nicht sehr gut darin, der Welt mein wahres Gesicht zu zeigen, aber selbst Nikki, die Gesellschaftsdame, würde sich so etwas niemals bieten lassen – genauso wenig wie Damien Stark.

			Also sollte die Business-Nikki das auch nicht tun.

			Ich drücke den Halt-Knopf und mache einen Schritt auf Tanner zu. Seine Nähe ist mir alles andere als angenehm, aber ich unterschreite die Intimdistanz bewusst. Sein Grinsen erlischt, und er scheint sich tatsächlich ein wenig unwohl zu fühlen.

			»Haben Sie irgendein Problem?«, frage ich und ignoriere das Alarmklingeln, das jetzt in regelmäßigen Abständen ertönt.

			Seine Lippen werden schmal, und er wird blass unter seiner Bräune. Für einen Augenblick glaube ich, die Sache wäre damit erledigt. Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte, und mich als Alphatier durchgesetzt.

			Doch dann macht er den Mund auf, und ich sehe, dass seine Gesichtsfarbe allmählich zurückkehrt. »Ja«, sagt er. »Sie sind mein Problem.«

			Ich zwinge mich, keinen Millimeter zurückzuweichen. Wenigstens sprechen wir es jetzt offen aus. »Ich bin Ihr Problem? Sie meinen, unsere Zusammenarbeit?«

			»Unsere Zusammenarbeit? Das ist doch nicht Ihr Ernst?«

			»Im Moment kann man tatsächlich nicht von einer Zusammenarbeit sprechen«, gebe ich zu. »Ich würde das noch nicht mal als Arbeit bezeichnen.«

			»Wir arbeiten nicht zusammen«, sagt er und malt Gänsefüßchen in die Luft. »Sie sind jetzt meine verdammte Vor­gesetzte.«

			»Ja«, sage ich. »In der Tat. Deshalb würde ich vorschlagen, dass Sie es sich gut überlegen, wie Sie mir gegenüber auftreten.« Meine Güte, was hat der Kerl bloß für ein Problem?

			»Eigentlich wäre das mein Job gewesen. Ich war bei der Entwicklung der Verschlüsselungssoftware von Anfang an ­dabei. Ich kenne sie in- und auswendig und habe wiederholt bewiesen, dass ich ein Team leiten kann. Und dann? Dann beschließt irgendeine privilegierte kleine Schlampe, dass sie für ein Taschengeld arbeiten will, und ich purzle die Karriere­leiter wieder hinunter.«

			»Für ein Taschengeld?«, wiederhole ich. »In welchem Jahrhundert leben Sie denn?«

			»Was ist bloß mit Ihnen los? Wird es Ihnen langsam langweilig, das Geld Ihres Freundes auszugeben? Und deshalb wollen Sie hier mal eben alles aufmischen? Wissen Sie eigentlich, wie viele Anrufe Cindy abwimmeln musste? Dutzende Reporter wollten wissen, ob Sie tatsächlich hier arbeiten. Für uns ist das reine Zeitverschwendung.«

			Mein Puls beginnt zu rasen, und mir bricht der Schweiß aus. Woher zum Teufel weiß die Presse, dass ich hier arbeite? Warum lässt man mich nicht einfach in Ruhe? Ich bin zwar Damiens Freundin – aber so interessant ist das auch wieder nicht.

			Andererseits kann ich Tanners seltsame Bemerkung über die »Mitarbeiterin des Monats« jetzt viel besser verstehen.

			»Und wissen Sie, was mich so richtig ankotzt?«, fragt er, wartet meine Antwort aber gar nicht erst ab. »Dass Sie nur deshalb hier sind, weil unser Chef seiner Frau einen Gefallen tun will.«

			Mir schwirrt der Kopf. Keine Ahnung, was Giselle damit zu tun haben soll, aber jetzt reicht es mir endgültig.

			Ich strecke den Arm aus und starte den Lift erneut. Als er sich wieder in Bewegung setzt, drehe ich mich zu Tanner um. »Dieser Job erfordert gewisse Umgangsformen. Die Fähigkeit, mit Kunden und der Öffentlichkeit zu kommuni­zieren. Aber vor allem die Fähigkeit, Leute anzulächeln, die ich lieber anspucken würde.« Ich setze mein nettestes Lächeln auf. »Ich glaube nicht, dass Sie das Zeug dazu haben, Tanner.«

			Wir erreichen die Lobby, und die Lifttüren öffnen sich. Ich verlasse die Kabine, und er muss mir folgen. Ich gebe hier den Ton an, und damit muss er sich abfinden. Ich kann mir zwar nicht alles erklären, was er gerade gesagt hat, weiß aber, dass ich die Lage von Anfang an unter Kontrolle haben muss, denn sonst wird er an meinem Stuhl sägen.

			Als wir die Lobby durchqueren und auf den Ausgang zugehen, bemerke ich eine selbstsicher wirkende Asiatin, die an einem Tisch im Außenbereich der Cafeteria sitzt.

			Sie scheint die Börsennachrichten zu lesen, und als sie umblättert, treffen sich unsere Blicke. Ich habe sie noch nie zuvor gesehen, aber ihre souveräne, selbstbewusste Art inspiriert mich. Das ist mein Job, und ich habe ihn zu Recht bekommen – nicht wegen Damien, und erst recht nicht wegen Giselle. Ich habe hier das Sagen, und ich werde es allen beweisen.

			Ich marschiere auf den Ausgang zu und stürme durch die Tür. Keine halbe Sekunde später ist kaum noch etwas von meinem Selbstbewusstsein übrig, denn sechs Paparazzi fallen mit ihrem Blitzlichtgewitter und ihren lauten Stimmen über mich her.

			Noch bevor ich reagieren kann, bombardieren sie mich mit Fragen. »Stimmt es, dass Stark vorhat, Innovative Resources zu übernehmen?«

			»Welche Aufgabe haben Sie genau bei IR, Nikki?«

			Ich versuche, die Fassung zu bewahren, weiterhin die Business-Nikki zu geben. Ich hasse das, werde aber den Teufel tun und mir etwas anmerken lassen.

			»Sind Sie im Auftrag von Stark hier?«

			»Was sagen Sie zu dem Vorwurf der Betriebsspionage?«

			Bei diesen Worten muss ich mich zwingen, die Hände nicht zu Fäusten zu ballen. Nicht, weil ich mich nach Schmerz sehne, sondern weil ich demjenigen, der es wagt, mir zu unterstellen, ich würde für Damien Betriebsspionage betreiben, am liebsten die Fresse polieren würde.

			»Wollen Sie so Ihren Marktwert bei den Reality-Show-Produzenten steigern?«

			»Erzählen Sie uns doch etwas über die wahre Nikki! Stimmt es, dass Ihre Schwester Selbstmord begangen hat?«

			Ich taumle zurück, denn diese Worte treffen mich völlig unvorbereitet.

			Nein, nein, nein, nein.

			Diesmal balle ich die Fäuste. Ich sehne mich nach dem Schmerz, brauche ihn, um nicht die Fassung zu verlieren, um Kraft zu schöpfen.

			Ich brauche ihn, weil ich mich zwingen muss, meine Fas­sade zu wahren, mich diesen Leuten zu stellen – um dann so schnell wie möglich von hier wegzukommen.

			Langsam straffe ich die Schultern. Und obwohl mich das meine ganze Kraft kostet, schaue ich jedem Reporter direkt in die Augen. Dann setze ich erneut mein Tausendwatt­lächeln auf. »Kein Kommentar«, sage ich, bevor ich mich lässig zu Tanner umdrehe. Er steht immer noch in der Tür, und ich bekomme gerade noch mit, wie sein süffisantes Grinsen erlischt. »Na los, Tanner«, sage ich, während ich mir einen Weg durch die Paparazzi bahne. »Unser Meeting wartet.«

			»Ach du meine Güte! Unglaublich, dass du mit so einem ­Idioten zusammenarbeiten musst!«, sagt Jamie. Wir sitzen an dem auf Hochglanz polierten Tresen des Firefly in Studio City und trinken Martinis. Jamie isst ihre letzte Olive und richtet dann den kleinen Plastikspieß auf mich. »Das ist ja fast so wie in einer Sitcom, oder besser gesagt wie im Film. Wie in einer dieser Liebeskomödien, in der der attraktiven Heldin ein völlig unfähiger Depp zur Seite gestellt wird, und dann passieren die verrücktesten Sachen.«

			»Nur, dass der Typ rachsüchtig ist und nicht unfähig. Und kommen in diesen Filmen die Heldin und der Depp am Ende nicht immer zusammen?«

			»Nicht unbedingt«, sagt Jamie und lehnt sich selbstzufrieden zurück. »Nicht, wenn es noch einen anderen Handlungsstrang mit einem zweiten Kandidaten gibt.« Sie macht eine weit ausholende Geste. »Ein Tag mit Tanner. Ich sehe den Trailer schon vor mir!«

			Ich verziehe schmerzhaft das Gesicht. »Nun, meinen Part darfst du gern übernehmen. Ich persönlich hätte gern einen anderen Hauptdarsteller an meiner Seite.«

			»Hast du ja auch«, sagt Jamie. »Aber so schwer es mir auch fällt, nicht über unsere Traummänner zu reden, will ich doch erst hören, wie deine Geschichte ausgegangen ist. Woher wussten die Aasgeier, dass du dort arbeitest? Hat Tanner es ihnen gesteckt? Hast du Damien das mit der Betriebsspionage erzählt? Bestimmt ist er total ausgeflippt.«

			»Das sage ich ihm erst, wenn ich ihn sehe«, erwidere ich. »Und ja, er wird total ausflippen.« Ich verkneife mir eine Grimasse. Selbst wenn Edward mich zur Arbeit gefahren hätte, hätte er das nicht verhindern können. Ich fürchte nur, dass das leider keine Rolle spielen wird, wenn Damien hört, was passiert ist.

			»Und was Tanner angeht …« Ich verstumme achselzuckend. Ich vermute zwar, dass er die Medien informiert hat, aber beweisen kann ich es nicht. »Na, egal. Inzwischen wissen sowieso alle Bescheid. Super!«, bemerke ich trocken.

			Jamie beugt sich zu mir vor und mustert mich stirnrunzelnd. »Alles in Ordnung? Wirklich?«

			Beinahe hätte ich mein einstudiertes Lächeln aufgesetzt, aber stattdessen nicke ich und sage, dass es mir gut geht. Doch ich habe es mit Jamie zu tun, meiner besten Freundin seit Ewigkeiten. Deshalb weiß sie auch, wie wichtig meine große Schwester für mich war: Wie sehr mir Ashley geholfen hat, all den Mist durchzustehen, den meine Mutter mir zugemutet hat: in den vielen Nächten, in denen ich ohne Licht in meinem Zimmer eingeschlossen war, weil meine Mutter der Meinung war, dass ich meinen Schönheitsschlaf brauche. In den endlosen Stunden, die ich mit einem Buch auf dem Kopf her­umlaufen musste. An jedem zweiten Wochenende im Monat, an dem ich nichts als Zitronenwasser zu mir nehmen durfte, um zu entgiften und »von dieser schrecklichen Cellulitis verschont zu bleiben«. Bei den großen Problemen, den kleinen, immer.

			Ich war diejenige, die die Bänder und Tiaras gewonnen hat, aber beneidet habe ich Ashley. Ashley, die ein ganz normales Leben leben durfte, zumindest dachte ich das. Ashley, die sich mehr um ihre kleine Schwester gekümmert hat als um sich selbst.

			Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, dass sie von meiner Mutter dieselbe Gehirnwäsche bekommen hat wie ich. Beziehungsweise erst dann, als es bereits zu spät war und ich Ashleys Abschiedsbrief in der Hand hielt, auf ihre saubere, ordentliche Handschrift starrte und ihrem Mann die Schuld gab, weil er sie verlassen hatte, woraufhin sie sich vorkam wie eine totale Versagerin: Weil sie es einfach nicht geschafft hatte, die Rolle auszufüllen, die meine Mutter für sie vorgesehen hatte.

			Dieses verdammte Miststück!

			Ich schließe die Augen und merke, dass meine Hand auf dem Oberschenkel liegt – direkt über der Narbe, die sich unter meinem Rock verbirgt. Vor Ashleys Tod habe ich mich bereits geritzt, aber danach wurde es richtig schlimm.

			Mit diesen Narben sind zahlreiche Erinnerungen verbunden – ganz so als wäre jede Wulst eine emotionale Hürde. Die schmerzhafteste Erinnerung aber ist die an Ashley.

			»Nein«, sage ich schließlich, um Jamies Frage zu beantworten. »Nichts ist in Ordnung. Aber bevor sie Ashley erwähnt haben, habe ich es einigermaßen gut weggesteckt. Toll war es nicht, aber ich konnte damit leben. Und das werde ich auch in Zukunft tun. Ich war einfach nicht darauf vorbereitet.«

			»Das wird auch wieder vorbeigehen! Das sind eben die Vor- und Nachteile des Berühmtseins. Irgendwann legt sich die Aufregung wieder.«

			»Wie Tanner schon sagte: Ich bin die ›Mitarbeiterin des Monats‹.« Ich lächle, aber diesmal aufrichtig. »Vielleicht bedeutet das ja, dass sie mich schon nächsten Monat in Ruhe lassen und sich auf den neuen Stern am Schauspielerhimmel konzentrieren, der mit Byron Rand ausgeht.«

			»Bryan Raine!«, verbessert sie mich. »Und versuch bloß nicht, das Thema zu wechseln! Also, vergiss die blöden Paparazzi! Ich möchte wissen, wie das Meeting war.«

			»Gut«, sage ich und trinke meinen Martini aus. Ich erzähle Jamie, was beim Meeting passiert ist, das Tanner und ich bei Suncoast hatten.

			»Das ist mein Fachgebiet«, hatte Tanner gesagt, als der Leiter der IT-Abteilung mir eine Sachfrage stellte. »Miss Fairchild ist nur für Organisationsfragen zuständig.«

			»Was für ein Arschloch!«, ruft Jamie.

			»Ich habe mich nicht provozieren lassen«, sage ich. »Und das war auch besser so: Schließlich wollten wir erreichen, dass der Kunde unser Produkt und unser Team nimmt. Was bedeuten würde, dass ich Tanner das nächste halbe Jahr los bin.«

			»Und dann?«

			»Nachdem er fertig war, habe ich ganz beiläufig festgestellt, dass Tanners Zusammenfassung zwar korrekt war, er aber wichtige Schlüsselinformationen vergessen hat. Die nächste Viertelstunde habe ich dann damit verbracht, sämtliche Vorteile des Algorithmus zu erläutern. Die Software ist im Prinzip zwar brillant, aber wenn es um die konkrete Anwendung geht …«

			»Okay, okay«, sagt Jamie und hebt die Hand. »Schon kapiert. Fachchinesisch. Du hast sie beeindruckt, und Tanner ist dagestanden wie ein Idiot.«

			»Du hast es erfasst!«, sage ich. »Aber das Gute ist, dass er nicht wirklich dastand wie ein Idiot. Er kennt sich aus, hat aber ein paar wichtige Details weggelassen.«

			»Prima, schließlich wollen die keinen Trottel bei sich im Büro haben«, sagt Jamie.

			»Ganz genau. Ich glaube, ich würde wieder kündigen, wenn ich Tür an Tür mit Tanner arbeiten müsste. Der Typ ist einfach unerträglich.«

			»Na, na, wir wollen doch nicht, dass du kündigst!«, sagt Jamie und verdreht die Augen. »Wovon solltest du dann bloß leben? Mit einer Million Dollar kommt man auch nicht mehr so weit wie früher.«

			Ich werfe meine Serviette nach ihr, strahle aber übers ganze Gesicht.

			Der Barmann kommt, und Jamie bestellt noch einen Martini. Ich entscheide mich für ein Mineralwasser.

			»Du gehst wirklich null Risiko ein«, sagt Jamie.

			Ich denke an die durchaus riskanten Dinge, die Damien und ich zusammen getan haben, und muss mir ein selbstzufriedenes Grinsen verkneifen.

			»Und wann bekommst du das Geld?«, fragt sie.

			»Es gehört mir bereits. Ich muss Damien nur noch sagen, wohin er es überweisen soll.«

			»Verstehe«, sagt Jamie.

			Ich zucke die Achseln. In Wahrheit bin ich seltsam unentschlossen, weiß nicht, wie ich es investieren soll. Nachdem ich gesehen habe, wie katastrophal die Geldanlagen meiner Mutter gescheitert sind, habe ich Angst davor, einen so hohen Betrag anzulegen. Natürlich ist Mutter auch deshalb pleitegegangen, weil sie keine Ahnung von Finanzen hatte und den Familienbetrieb in den Sand gesetzt hat. Hinzu kam ihre schreckliche Verschwendungssucht. Aber zu wissen, dass ich nicht so bin wie meine Mutter, ist eine Sache – es zu glauben, eine ganz andere.

			»Ich habe bereits mit mehreren Börsenmaklern gesprochen«, sage ich, und das ist nur halb gelogen. Ich habe mit den Sekretärinnen von zwei Börsenmaklern gesprochen, damit sie mir einen Termin machen. Aber Jamies Blicken entnehme ich, dass sie mich längst durchschaut hat. »Genug über Geld geredet!«, sage ich, als der Barmann mit unseren Getränken zurückkehrt.

			Ich proste ihr mit meinem Wasser zu. »Auf dich! Heute ein Werbespot, und morgen der Oscar!«

			»Darauf trinke ich gern.«

			»Du trinkst doch auf alles!«

			»Stimmt genau«, sagt sie und kippt den halben Martini auf einmal hinunter. »Hättest du so was jemals gedacht?«, fragt sie.

			Ich habe keine Ahnung, was genau sie meint. »Was gedacht?«

			»Na, damals, als wir noch auf der Highschool waren, du an diesen ganzen verdammten Wettbewerben zur Miss Tankstelle teilgenommen hast und ich für die Theatergruppe vorgesprochen habe. Hättest du dir damals jemals träumen lassen, dass wir eines Tages in Los Angeles leben, ich einen Werbespot drehen und du kurz davor stehen würdest, deine eigene Firma zu gründen? Ganz zu schweigen davon, dass du dir den begehrtesten Junggesellen der Stadt geangelt hast?«

			»Nein«, sage ich. »So etwas hätte ich mir niemals träumen lassen.«

			»Also dann, auf uns!«, sagt Jamie, und wir klatschen uns ab. »Ich finde, für zwei Mädels aus Texas, die auf eigene Faust nach L. A. gegangen sind, schlagen wir uns gar nicht mal so schlecht.«

			Da Jamie zu Fuß unterwegs ist, fahre ich sie zu unserem Apartment zurück. Das dauert länger als gedacht, da mein Honda an jeder Ampel absäuft.

			»Sieh der Wahrheit ins Gesicht: Dieses Auto ist nicht für L. A. geeignet, Nikki!«, sagt Jamie.

			Ich fürchte, sie hat recht, aber die Wahrheit tut weh. Denn dieses Auto ist das Erste, was ich mir von meinem selbst verdienten Geld geleistet habe. Ich bin sehr stolz auf das, wofür es steht, und finde es beunruhigend, dass es ausgerechnet jetzt schlappmacht, wo ich so richtig durchstarten will.

			»Ich bringe es demnächst zur Inspektion«, sage ich. »Wahrscheinlich ist bloß was mit den Zündkerzen, oder der Vergaser ist verstopft.«

			»Weißt du überhaupt, was ein Vergaser ist?«

			»Nein«, gestehe ich. »Aber der Mechaniker bestimmt.«

			»Finde dich endlich damit ab, Nik: Das war ein toller Kleinwagen, aber eines Tages wird er auf dem Highway liegen bleiben, woraufhin du die Elf-Uhr-Nachrichten einläuten wirst: ›Milliardärsfreundin bei gewaltigem Auffahrunfall wie eine Fliege zerquetscht.‹ Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«

			Ich verdrehe die Augen, widerspreche ihr aber nicht. Gut möglich, dass sie nicht ganz unrecht hat.

			»Apropos Milliardärsfreund«, fährt Jamie fort. »Wer kommt denn morgen alles zur Party? Dort lerne ich dann auch endlich Evelyn kennen, stimmt’s?«

			»Aber ja doch!«, sage ich. »Und Blaine natürlich auch. Vergiss nicht: Wir sind die Einzigen, die wissen, dass ich da an der Wand hänge, und das soll auch in diesem intimen Kreis bleiben.«

			Jamie lacht laut auf, und ich verfluche meine Wortwahl.

			»Das soll auch in diesem kleinen Kreis bleiben«, wiederhole ich. »Bis dann um acht die anderen Gäste dazustoßen, um sich Blaines restliche Bilder anzusehen.«

			»Cool. Und Ollie?«, fragt sie beiläufig und ich kann schlecht einschätzen, ob sie nur Konversation macht oder ob zwischen den beiden nach wie vor etwas läuft. Ich sollte sie zur Rede stellen, kann mich aber nicht dazu aufraffen.

			»Er kommt nicht«, sage ich.

			»Nicht zum kleinen Kreis natürlich«, präzisiert sie. »Ich weiß, dass du ihm nie was von dem Bild erzählt hast.« Sie schaut mich schräg von der Seite an. »Oder etwa doch?«

			»Nein«, sage ich mit fester Stimme.

			»Ich wollte bloß wissen, ob er später dazustößt. Zur Ausstellung, oder wie immer du das nennst.«

			»Ich nenne es immer noch Cocktailparty«, erwidere ich, als ich den Wagen auf unserem Parkplatz abstelle. »Und nein, er wird nicht kommen. Soweit ich weiß, haben Courtney und er etwas anderes vor.« Courtney ist Ollies Verlobte. Wegen dieser Notlüge habe ich ein ganz schlechtes Gewissen. Aber ich möchte Jamie nicht sagen, dass Damien Ollie nicht einladen wollte. Es belastet mich, dass Damien sich nicht mit meinem besten Freund versteht, aber ich kenne den Grund dafür.

			Nachdem sie sich gegenseitig beschnüffelten wie ­Alpha­tiere, hatten sie zunächst einen vorsichtigen Waffenstillstand geschlossen. Der jedoch abrupt ein Ende fand, als Ollie mir einige Geheimnisse über Damien verraten und damit seine Schweigepflicht als Anwalt gebrochen hat. Damien weiß, dass Ollie mich bloß schützen wollte, aber das ist auch der einzige Grund, warum Ollie in dieser Stadt immer noch als Anwalt arbeiten darf. Oder in diesem Land.

			Aber Damien möchte ihn nicht bei sich zu Gast haben, und das kann ich ihm auch schlecht vorwerfen. Ich hoffe nur, dass sie irgendwann miteinander auskommen werden, denn ich brauche beide Männer in meinem Leben. Aber das Ganze ist erst eine Woche her, und noch haben sich die Wogen nicht geglättet.

			Jamie wiederum weiß nichts von alledem, und ich habe nicht vor, es ihr zu sagen. Auch wenn sie keine Ahnung davon hat – wieder ist es etwas, das zwischen uns steht.

			Kurz darauf suche ich vor der Haustür nach meinem Schlüssel. Ich stecke ihn ins Schloss und drücke die Tür auf – bleibe dann aber abrupt stehen.

			»Ach du Scheiße!«, ruft Jamie, nachdem sie einen Blick über meine Schulter geworfen hat.

			Ich sage nichts dazu, denn Jamie hat die Situation bereits perfekt in Worte gefasst.

			Mitten in unserem Wohnzimmer steht das Bett, das wunderschöne, schmiedeeiserne Bett, vor dem ich Modell gestanden habe. Das fantastische Bett, auf dem mich Damien heute Nacht so fantastisch durchgefickt hat – und zwar nicht zum ersten Mal.

			Ich merke, dass wir beide wie angewurzelt stehen geblieben sind, und betrete den Raum. Auf dem Bett liegt eine Tüte von Fred’s, an der ein Umschlag befestigt ist. Ich brauche nur einen kurzen Blick auf die Schrift zu werfen, und mein Herz hüpft vor Vorfreude. Langsam ziehe ich das Kärtchen aus dem Umschlag, klappe es auf und lese:

			Ich würde mich sehr darüber freuen, wenn Sie mir den Gefallen tun, morgen dieses Kleid zu tragen, Miss Fairchild. Und anschließend tun Sie mir vielleicht noch den viel größeren Gefallen und ziehen es aus.

			Zu spät merke ich, dass Jamie direkt hinter mir steht und mitliest. »Du hast aber wirklich Glück! Der Typ ist zum Dahinschmelzen.«

			»Allerdings!«, pflichte ich ihr lächelnd bei.

			Sie lässt sich aufs Bett fallen, während ich in die Tüte schaue. Dann muss ich lachen. Ich habe mich sofort in dieses Kleid aus graublauem Chiffon verliebt, als wir gestern shoppen waren. Es reicht bis zur Mitte der Wade und ist eher weit geschnitten, aber das in Biesen gelegte Oberteil und der fließende Rock lässt es romantisch-verspielt wirken. Ich kann es kaum erwarten, es zu meinen Lieblings-Silbersandaletten und einem passenden silbernen Armreif zu tragen.

			Ich halte es hoch, damit Jamie es sehen kann. »Na, was sagst du?«

			»Dass du in diesem Ding verdammt scharf aussehen wirst! Darf ich deinen Kleiderschrank plündern? Ich kann meine Sachen einfach nicht mehr sehen.«

			»Jamie, du hast Größe 34! So zierlich war ich nicht mehr, seit ich von zu Hause ausgezogen bin und von dieser geheimnisvollen Substanz erfahren habe, die man Essen nennt.«

			Sehnsüchtig mustert sie mein Kleid und seufzt. »Ich brauche auch einen Millionärsfreund.«

			»Dagegen lässt sich nichts einwenden«, gestehe ich. »Ich finde auch, dass er ein sehr exklusives Accessoire darstellt.«

			»Hast du Lust, shoppen zu gehen?«, fragt Jamie. »Dass ich meine Garderobe nicht mehr sehen kann, war ernst gemeint.«

			Ich schiele zu meinem Handy hinüber. Damien hat sich nach wie vor nicht gemeldet. »Klar«, sage ich. »Aber bitte lass mich vorher kurz die Katze füttern. Und können wir bitte was Anständiges essen, wenn wir weggehen? Wodka ist kein Grundnahrungsmittel.«

			»Tatsächlich?«, gibt Jamie zurück und zeigt, wie fantastisch sie schauspielern kann, indem sie aufrichtige Verblüffung in ihre Stimme legt. Während ich in die Küche gehe, verschwindet sie in ihrem Zimmer. Lady Miau-Miau kommt sofort angerannt, als ich die Dose Katzenfutter öffne: Mit dem Kopf stupst sie an meine Wade, bis ich ihr endlich den Fressnapf hingestellt habe.

			Ich bin gerade in meinem Zimmer und schlüpfe aus meinen Arbeitsklamotten, als Jamie nach mir ruft. »Wie ist er bloß in die Wohnung gekommen?«

			»Keine Ahnung«, sage ich, obwohl ich so einen Verdacht habe. Vermutlich hat Damien den Hausmeister bestochen, den ich für verrückt genug halte, um sich über die Überraschungslieferung eines Bettes königlich zu amüsieren.

			Ich ziehe eines von diesen Mathewitz-T-Shirts an, über die Jamie unlängst gelästert hat – Treffen sich zwei Geraden. Sagt die eine: »Beim nächsten Mal gibst du einen aus.« –, und dazu eine Jeans. Das ist das erste Mal, dass ich eine Jeans trage, seit Blaine mit dem Bild begonnen hat, und ich zögere kurz, bevor ich den Reißverschluss zuziehe, fühle mich fast ein wenig ungehorsam. So als würde ich gegen eine Regel verstoßen.

			Was natürlich nicht der Fall ist. Das Spiel ist vorbei. Wenn ich Lust dazu habe, eine Jeans anzuziehen, tue ich es einfach.

			Und wenn ich Lust dazu habe, einen Rock mit nichts drunter zu tragen, kann ich auch das tun.

			Grinsend verlasse ich mein Zimmer, aber meine Laune ändert sich schlagartig, als ich wieder ins Wohnzimmer komme und das Riesenbett darin sehe. Ich hatte mich so gefreut, als ich die Wohnung betreten, es entdeckt habe und von diesen ganz speziellen Erinnerungen regelrecht überrollt wurde.

			Doch jetzt habe ich auf einmal ein ungutes Gefühl, ohne genau zu wissen, warum.

			Ich gehe zum Bett und schließe die Hand um die glatte Messingkugel. Ich freue mich, dass das Bett nicht einfach verramscht oder an ein Antiquitätengeschäft verkauft wurde, gleichzeitig macht es mich auch melancholisch.

			»Es gehört nicht hierher«, sage ich, als Jamie kommt und wissen will, was los ist.

			»Das Bett?«

			»Es gehört in das Haus in Malibu und nicht hierher«, wiederhole ich. »Das fühlt sich an wie ein Abschied.«

			Ich muss wieder daran denken, was Damien mir erzählt hat: Daran, dass er eine Geschäftsbeziehung gelöst hat, von der er ganz begeistert war, nur um einen winzigen Lebensmittelhersteller zu retten. Mir hat die Geschichte schon damals nicht gefallen, und jetzt gefällt sie mir noch weniger.

			Jamie schweigt einen Moment und sieht mich forschend an. »Ach was, Nikki!«, sagt sie. »Denk nicht mal dran.«

			»Woran denn?«

			»Hör bloß auf zu grübeln! Du suchst nach versteckten Bedeutungen, die es gar nicht gibt. So was machst du ständig.«

			»Das stimmt doch gar nicht.«

			»Na ja, vielleicht nicht ständig, aber bei Milo hast du das auch gemacht.«

			»Das war damals auf der Highschool.«

			»Gut, ›ständig‹ ist vielleicht etwas übertrieben«, gibt sie zu. »Ich will damit nur sagen, dass du verknallt in ihn warst. Er war kurz vor dem Abschluss, weißt du noch?«

			Ich nicke, weil ich mich noch sehr gut daran erinnern kann.

			»Eines Tages war es sehr kalt, und da hat er dir seine Lederjacke geliehen.«

			»Und wir haben uns eine ganze Woche lang den Kopf zerbrochen, was das zu bedeuten hatte.« Daran erinnere ich mich noch genau.

			»Wie sich herausstellte, hatte es nichts weiter zu bedeuten, als dass dir kalt war und er nur nett sein wollte.«

			»Und was willst du damit sagen?«

			»Gefällt dir das Bett?«, fragt sie.

			»Ich liebe es«, gestehe ich.

			»Weiß Damien das?«

			»Natürlich.«

			»Na also! Du magst das Bett. Und Damien mag dich – was stark untertrieben ist. Wenn du bei ihm einziehst, darfst du das Bett bestimmt mitnehmen.«

			»Wenn ich bei ihm einziehe?« Die Vorstellung macht mir Angst, ist aber gleichzeitig sehr aufregend.

			»Das möchtest du doch, oder? Ich will dich ja nicht rauswerfen, aber irgendwann muss man Nägel mit Köpfen machen.«

			Ja!, hätte ich beinahe gesagt, überlege es mir aber anders. »Für so etwas ist es noch viel zu früh.«

			»Nikki, verdammt! Du willst es. Gesteh es dir doch einfach ein.«

			»Na gut«, sage ich. »Ich will es wirklich, aber man darf nichts überstürzen. Manchmal ist es besser, wenn man sich nicht kopfüber in solche Sachen stürzt.«

			»Es geht hier nicht um mich«, sagt Jamie. Ihr ist also nicht entgangen, dass ich versuche, das Thema zu wechseln.

			Ich seufze. »Ausgerechnet du willst mir Beziehungstipps geben?«

			»Ja, ja – aber du hast schließlich gefragt. Wer von uns beiden spinnt hier also? Und außerdem schlage ich vielleicht ebenfalls ein neues Kapitel in meinem Leben auf«, fährt sie fort, während ich ein Grinsen unterdrücke. »Auch Monogamie kann Spaß machen. Noch kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen, dass mir Raine jemals langweilig wird.«

			Ich lache, muss aber zugeben, dass ich das Gefühl kenne. »Ich soll das Bett also behalten?«

			»Ja, natürlich sollst du das Bett behalten! Du kannst es gern ein paar Tage im Wohnzimmer stehen lassen. Wollen wir uns nach dem Shoppen gemeinsam aufs Bett lümmeln und Margaritas trinken?«

			»Und uns einen Film dabei anschauen?«

			»Aber nichts Trauriges«, sagt sie. »Dafür bin ich heute nicht in Stimmung. Ich will Action, Explosionen.«

			Und in diesem Moment klingt das für mich nach einem wirklich perfekten Plan für den Abend.
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			Nachdem wir uns im Haru Sushi & Roll Café voll­gestopft und unser Geld im Beverly Center gelassen haben, machen Jamie und ich es uns mit einem Krug mit Tequila, eisgekühltem Limonensaft und einem Spritzer Cointreau gemütlich. Wir haben schon zum Essen Sake getrunken und sind beschwipst genug, um den Weihnachts-Rap am Anfang von Stirb langsam mitzusingen.

			Wir sind gerade an der Stelle, an der Bruce Willis auf der Toilette seine Zehen ballt, als Jamies Telefon klingelt. Sie wirft einen Blick darauf, kreischt laut auf, springt vom Bett und eilt in ihr Zimmer, um ungestört zu sein.

			Anscheinend ist Bryan Raine dran.

			Ich überlege, ob ich den Film weiterschauen soll – denn vermutlich wird sie die ganze Nacht mit ihm telefonieren –, als auch mein Handy klingelt. Ich schaue gar nicht erst aufs Display, sondern setze mein Headset auf und nehme den Anruf entgegen. »Damien?« 

			»Alles in Ordnung?«

			Ich brauche eine Weile, bis ich begreife, wovon er redet. Er meint die Paparazzi. »Wieso bist du eigentlich über jede Kleinigkeit informiert, die mir widerfährt? Werde ich satellitenüberwacht? Sind die Klamotten verwanzt, die du mir geschenkt hast?«

			»Jeder, der einen Facebook-Account hat, konnte heute die Bilder von dir sehen«, sagt er. »Aber die Idee mit der Satellitenüberwachung ist gar nicht so übel. Ich werde meine Luft- und Raumfahrtsparte damit beauftragen.«

			»Na toll!«

			»Ich habe dich etwas gefragt, Nikki. Alles in Ordnung?«

			Ich möchte ihn anfahren, weil er mir nicht zutraut, dass ich auch alleine klarkomme, aber er klingt aufrichtig besorgt. Also sage ich nur: »Ja, alles in Ordnung.«

			»Sie haben Ashley erwähnt.« Seine Stimme klingt so sanft wie noch nie, und sein Tonfall, aber auch die Erwähnung meiner Schwester, sorgen dafür, dass mir die Tränen kommen.

			»Ich weiß, was du jetzt denkst, aber das spielt keine Rolle«, sage ich. »Niemand hat mir aufgelauert, als ich ankam. Die Paparazzi sind erst später aufgetaucht. Selbst wenn Edward mich gefahren hätte, wäre er längst weg gewesen.«

			»Darüber reden wir später«, sagt Damien, und obwohl ich weiß, dass ich widersprechen sollte, bin ich froh, das Thema auf unbestimmte Zeit zu verschieben. »Was ist heute sonst noch passiert?«, fragt er.

			»Muss das jetzt sein?«

			»Was, war es so schlimm?«

			Ich überlege. »Es ging schon, aber ich habe den Großteil des Tages mit einem Teamkollegen verbringen müssen. Er heißt Tanner und ist, wie sich herausgestellt hat, ein hinterhäl­tiges kleines Arschloch. Jamie glaubt, dass er die Paparazzi benachrichtigt hat.«

			»Und auch die Gerüchte über die Betriebsspionage aufgebracht hat?« Ich staune, wie amüsiert Damien klingt. »Du bist wirklich eine entzückende Spionin.«

			»Und du bist gar nicht sauer?«

			»Ich könnte ausflippen!«, sagt er. »Solche Anschuldigungen darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn dieses kleine Arschloch dahintersteckt, werde ich das herausfinden.«

			»Oh. Gerade hast du so amüsiert geklungen.«

			»Die ganze Sache amüsiert mich kein bisschen. Ich freue mich nur jetzt schon darauf, denjenigen fertigzumachen, der dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat. Ich bin zu vielem fähig, aber Betriebsspionage gehört nicht dazu. Und wer behauptet, dass meine Freundin in meinem Auftrag herumschnüffeln würde, lebt wirklich gefährlich.«

			Ich schlucke. Ich ziehe Damien ständig mit seinem riesigen Firmenimperium auf, aber manchmal vergesse ich, wie weit seine Macht wirklich reicht. Er wird herausfinden, wer das Gerücht in Umlauf gebracht hat – ob Tanner oder sonst wer. Und ich habe keinerlei Zweifel daran, dass er denjenigen fertigmachen wird.

			Wie Ollie bereits sagte – Damien ist gefährlich. Zumindest für seine Feinde.

			»Darüber wollte ich mich eigentlich nicht mit dir unterhalten«, sagt er.

			»Ich mich auch nicht mit dir«, sage ich erleichtert. »Erzähl mir, wie dein Tag war.«

			»Lieber wüsste ich, was du gerade treibst. Wo bist du?«

			»In unserem Bett«, sage ich. »Und ich denke an dich.«

			»Tatsächlich? Ich sehe dich vor mir«, sagt er. »Ich sehe, wie du mit offenem Haar auf dem Rücken liegst, dich nackt auf der Bettdecke rekelst.«

			Ich muss lachen. »So gut mir deine Fantasie auch gefällt – Jeans und ein altes T-Shirt treffen es eher. Jamie ist im Nebenzimmer. Wo steckst du eigentlich? Du bist doch nicht immer noch in Palm Springs, oder?«

			»Ich habe einen langen Tag hinter mir und sitze gerade in der Limousine auf dem Rückweg nach L. A. Ich werde dir einen Fahrer vorbeischicken. Ich will, dass du bei mir bist, wenn ich heimkomme.« Die Leidenschaft in seiner Stimme lässt mich förmlich dahinschmelzen, und ich stöhne leise auf, während ich die whiskeyweichen Worte genieße.

			»Ich will, dass du in meinem Bett liegst«, fährt er fort. »Und zwar nackt.«

			Ich muss grinsen, bin ein wenig beschwipst. »Aber das Bett ist hier!«, rufe ich ihm wieder in Erinnerung. Ich drehe mich um und lasse den Arm darübergleiten, tue so, als würde ich ihn nach Damien ausstrecken.

			»Ich meinte eigentlich mein Büroapartment«, sagt er. »Der Sicherheitsmann wird dir den Code nennen. Ich will dich nackt sehen, Nikki. Lass deine Kleider neben der Tür liegen, damit ich sie sehen kann, wenn ich nach Hause komme. Ich will wissen, dass du da bist, dass du ganz feucht bist und auf mich wartest.«

			Meine Lippen haben sich geöffnet, und meine Atmung geht schneller. Ein Zittern durchläuft mich, und ich schließe die Augen, liefere mich ganz seinen Worten aus.

			»Wein steht im Kühlschrank. Schenk dir ein Glas ein und nippe daran. Nimm es mit ins Wohnzimmer. Du wirst an mich denken, Nikki, allein in meinem Haus. Allein an dem Ort, an dem ich dich gefickt habe. Du wirst dich mit dem Glas Wein auf die Couch legen: eine Hand um das Glas und die andere auf deiner Brust. Vielleicht befeuchtest du eine Fingerspitze mit Wein und lässt sie dann langsam über deinen Körper gleiten. Du wirst an mich denken, nicht wahr, Baby?«

			»Ja.« Ich bringe kaum noch einen Ton heraus.

			»Deine Brüste. Deine Brustwarzen. Deine Schenkelinnenseiten. Ich will, dass du ganz nass bist, Baby. Ein bisschen betrunken und total feucht.«

			»Damien.« Ich hauche seinen Namen. Seine Worte sind mir genauso zu Kopf gestiegen wie der Wein, den ich trinken soll – und wie die Margaritas, die ich bereits getrunken habe. Meine Zähne graben sich in meine Unterlippe, und ich merke, dass ich unbewusst die Hüften kreisen lasse, während mich der Druck der Jeansnaht auf meiner pulsierenden Klitoris beinahe kommen lässt.

			»Hast du verstanden?«, fragt er.

			»Hm-hm.«

			»Und wenn du meine SMS bekommst, dass ich in die Garage fahre, möchte ich, dass du ins Schlafzimmer gehst und dich bäuchlings aufs Bett legst. Dann wirst du die Beine spreizen. Wenn ich das Schlafzimmer betrete, möchte ich als Erstes sehen, wie du weit geöffnet und feucht auf mich wartest. Ich habe dich heute wirklich vermisst«, setzt er nach, und seine Stimme klingt extrem tief und fordernd. »Ich will dir zwischen die Beine fassen, wenn du kommst, und dich halten, wenn du in meinen Armen erbebst. Aber vor allem will ich hören, wie du meinen Namen rufst.«

			Ich kann einfach nicht anders und muss leise stöhnen.

			»Was ist?«, ruft Jamie vom Nebenzimmer aus. Ihre Stimme füllt die ganze Wohnung. Und im Nu ist die sinnliche Stimmung verflogen, die von mir Besitz ergriffen hatte.

			Ich setze mich auf, mein Kopf dröhnt – einerseits von der schnellen Bewegung, andererseits, weil mir klar wird, dass ich fast gekommen wäre, während meine beste Freundin im Nebenzimmer ist.

			»Nichts!«, rufe ich. »Ich telefoniere bloß mit Damien.«

			»Entschuldige, was hast du gesagt?«, ruft sie und steckt ihren Kopf ins Zimmer. »Ich habe gerade aufgelegt. Wollen wir den Film weiterschauen?«

			»Ich …« Ich zögere, atme tief ein. Ich bin noch immer ganz benommen von Damiens Worten und wünsche mir nichts sehnlicher, als von ihm berührt zu werden. Aber ich habe Jamie in letzter Zeit nur selten gesehen, und unser Mädels­abend …

			Ich hole tief Luft. »Warte kurz!«, sage ich zu Jamie. »Ich telefoniere noch.«

			»Oh, tut mir leid.« Sie verschwindet in der Küche.

			»Bist du noch dran?«, frage ich.

			»Aber natürlich.«

			»Hör mal, was du da gerade vorgeschlagen hast, klingt ganz toll …«

			»Das freut mich.«

			»Aber ich kann nicht. Nicht heute Abend.«

			Schweigen.

			»Damien? Bist du noch dran?«

			»Ja.« Seine Stimme verrät nichts über seine Gefühle.

			»Es ist nur so, dass Jamie und ich einen Mädelsabend geplant haben, und …«

			»Das ist schon okay«, sagt er, und diesmal schwingt durchaus etwas in seiner Stimme mit: Bedauern, aber auch Verständnis. »Ich bin enttäuscht.«

			»Ich auch«, sage ich. »Aber du kommst doch bestimmt auch ohne mich klar?«, setze ich nach, um der Sache etwas mehr Leichtigkeit zu verleihen.

			»Es wird mir schwerfallen«, sagt Damien. »Aber wahrscheinlich ist es besser so.«

			»Danke!«, erwidere ich lachend.

			»Ich habe einen Haufen Unterlagen dabei, die ich noch dieses Wochenende durcharbeiten muss. Wenn ich das heute Abend tue, stehe ich dir Samstag und Sonntag völlig zur Verfügung.«

			»In diesem Fall habe ich überhaupt kein schlechtes Gewissen. Kaufen, verkaufen, verhandeln – tu, was du tun musst, um das Stark-Imperium vor dem Untergang zu bewahren.«

			»Ich werde gleich loslegen«, sagt er gelassen. »Wir sehen uns morgen. Dann kannst du mir ausführlich von deinem ersten Arbeitstag berichten.«

			»Gut.«

			»Bis dann«, flüstert er. »Denk an mich, wenn du dich berührst.«

			»Aber immer doch!«, sage ich, bevor wir auflegen.

			Grinsend werfe ich mein Handy aufs Bett, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Jamie mit einer Tüte Chips und einer Schale Salsa aus der Küche kommt. Mein Grinsen wird noch breiter. »Ist das dein Ernst? Ich bin pappsatt.«

			»Als ob man jemals zu satt für Chips sein könnte!« Sie klettert wieder aufs Bett und zeigt mit dem Kinn auf mein Handy. »Wollte er, dass du noch zu ihm kommst?«

			»Er wollte, dass ich in seiner Wohnung bin, wenn er aus der Wüste zurück ist«, sage ich, immer noch grinsend. Auch wenn ich hierbleibe – die Vorstellung gefällt mir.

			»Im Ernst?« Jamie beugt sich vor und fasst mir an die Stirn.

			Ich zucke zurück. »Was machst du da?«

			»Ich will nur sehen, ob du Fieber hast. Bist du krank? Ich dachte, Damien müsste bloß mit den Fingern schnippen, und du kommst.«

			»Ich habe ihm gesagt, dass wir uns heute einen gemüt­lichen Abend machen.« Und weil ich es mir einfach nicht verkneifen kann, setze ich nach: »Und nur, damit du’s weißt: Er muss tatsächlich bloß mit den Fingern schnippen, und ich komme.«

			Jamie schüttelt sich vor Lachen, und nach einem weiteren Schluck von meinem Margarita falle ich mit ein. Wir lassen uns in die Kissen sinken und sehen zu, wie Alan Rickman die Firmenfeier sprengt. Bald darauf lässt es Bruce richtig krachen, und wir kleben förmlich an der Mattscheibe. Weil das Jamies Lieblings-Actionfilm ist, habe ich ihn bestimmt schon ein Dutzend Mal gesehen, aber ich zucke immer noch zusammen, als Rickman den Chef umbringt. 

			Genau in diesem Moment muss natürlich mein Handy klingeln.

			Ollie ist dran.

			»Hallo«, sage ich. »Was gibt’s?«

			»Ist Stark bei dir?«

			Im Grunde ist das eine ganz unschuldige Frage, trotzdem erstarre ich. »Nein, warum?«

			Er seufzt, also hat er gehört, wie angespannt meine Stimme klingt. »Ich wollte bloß nicht stören, ehrlich!«

			»Tut mir leid. Nein, ich bin zu Hause.«

			»Echt? Cool. Hättest du Lust auf einen Drink?«

			»Jetzt?« Es gab Zeiten, da hätte ich keine Sekunde gezögert. Ich habe gerade einen Mädelsabend? Egal! Ollie kann doch vorbeikommen und mit uns marathonfernsehen. Oder aber wir können gemeinsam ausgehen und uns besaufen.

			Aber zwischen uns hat sich etwas geändert. Anstatt un­bedingt etwas mit ihm unternehmen zu wollen, bin ich misstrauisch. Und das stimmt mich traurig. Jedes Mal, wenn ich Ollie in letzter Zeit getroffen habe, ist irgendetwas Schreckliches passiert. Und das möchte ich nach Möglichkeit vermeiden.

			Trotzdem, Ollie ist dran, und ich bin nicht bereit, ihn aufzugeben. »Willst du einfach nur abhängen?«, frage ich. »Oder gibt es etwas, worüber du mit mir reden willst?«

			Er schweigt einen Moment, und ich merke, dass ihm die angespannte Atmosphäre zwischen uns ebenfalls nicht entgangen ist. »Beides«, gesteht er schließlich. »Ach, Nikki, verdammt! Das ist doch kindisch, das weißt du ganz genau!«

			Ja, das stimmt, aber ich will es nicht zugeben. »Worum geht’s denn?«, frage ich.

			»Charles hat die Party morgen bei Stark erwähnt«, sagt Ollie. Damit meint er Charles Maynard, seinen Chef – jenen Anwalt, der Damien seit über zehn Jahren vertritt. »Weil ich so eng mit dir befreundet bin, ist er davon ausgegangen, dass ich auch eingeladen bin.« Er versucht, sachlich zu klingen, aber ich höre, wie verletzt er ist.

			»Ollie …«

			Jamie neben mir schaut von ihrem iPhone auf. Anscheinend ist die einseitige Konversation interessanter als das Löschen ihrer Spam-Mails.

			»Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du eine Party gibst und ich nicht eingeladen bin«, sagt Ollie.

			»Ich bin nicht die Gastgeberin«, sage ich, aber die Worte klingen hohl, obwohl es die Wahrheit ist. Denn hätte ich darauf bestanden, hätte Damien bestimmt erlaubt, dass Ollie kommt. Wenn es mir wichtig gewesen wäre, wäre er über seinen Schatten gesprungen.

			Aber ich habe nicht darauf bestanden, weil ich verstehen kann, warum Damien Ollie nicht dabeihaben will. Ich habe mich für meinen Liebhaber entschieden statt für einen langjährigen guten Freund – eine Entscheidung, die ich nicht ­bereue.

			Er seufzt. »Es ist nur so, dass – na ja, es tut mir leid, okay? Ich weiß, dass du jetzt mit diesem Typen zusammen bist. Und ja, ich habe meine Probleme mit ihm. Aber wenn das bedeutet, dass wir nicht mehr befreundet sein können …«

			Er verstummt, und ich kneife die Augen zusammen. »Ich möchte unsere Freundschaft auch nicht aufs Spiel setzen«, sage ich schließlich und lasse die Bemerkung im Raum stehen. Aus meiner Sicht hat Ollie mit allem angefangen. Also muss er auch der Erste sein, der wieder damit aufhört.

			»Also, wie wär’s? Lass uns was trinken gehen, zusammen abhängen. Uns ausdenken, was sich die Leute am Nebentisch so zu erzählen haben.«

			Jetzt muss ich doch lachen. Als ich noch aufs College ging und Ollie Jura studiert hat, war es unsere Lieblingsbeschäftigung, in Austin ins Magnolia Café oder ins Z’Tejas zu gehen und die Leute um uns herum zu beobachten: wie sie sich ­bewegt, wie sie kommuniziert haben. Daraufhin haben wir uns Dialoge für sie ausgedacht, aus Freunden Liebespaare gemacht, Streitgespräche erfunden und aufrichtige Liebesschwüre. Wir sind allerdings nie so nah neben ihnen gesessen, dass wir mitbekommen hätten, was die Leute wirklich sagten. Wir taten nur so als ob.

			»Heute passt es mir nicht so gut«, sage ich mit einem Seitenblick auf Jamie. »Aber warte mal kurz!«

			Ich stelle auf stumm und sehe Jamie an. »Was meinst du? Hast du Lust auf einen flotten Dreier?«

			»Auf so was stehe ich nicht.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ollie will was trinken gehen.«

			»Mit uns beiden?«, fragt sie ungläubig.

			»Er hat nur mich gefragt, aber wenn ihr euch nicht vertragt, hättest du gar nicht erst mit ihm ins Bett hüpfen dürfen. Im Ernst, Jamie. Komm drüber weg!«

			Sie hebt resigniert die Hände. »Ja, ja, ist ja gut. Aber ich bin hier nicht die Einzige, die sich seltsam verhält. Du warst in letzter Zeit auch kein großer Ollie-Fan.«

			»Deshalb sollten wir uns mal wieder zu dritt treffen. Uns amüsieren, so wie früher.«

			Sie scheint zu zögern, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. »Courtney kommt also nicht mit?«, fragt sie.

			»Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Vermutlich ist sie mal wieder unterwegs. Also, was meinst du?«

			»Okay«, sagt sie. »Aber keine Kneipe.«

			»Jamie, wenn du keine Lust hast …«

			»Nein, nein!«, fällt sie mir ins Wort. »Alles bestens. Heute Abend passt prima. Damit will ich nur sagen, dass wir später noch was vorhaben. Ollie kann mitkommen.«

			»Was haben wir denn noch vor?« Das ist mir völlig neu.

			»Raine hat uns auf eine Party im Rooftop eingeladen, Garreth Todd wird auch kommen.«

			»Wer ist Garreth Todd?«

			»Du ahnungsloser Engel. Das ist im Moment der heißeste Typ von ganz Hollywood. Und wir werden ihn kennenlernen.«

			»Alan Rickman oder Sean Connery: gern. Aber auf Garreth Todd bin ich nicht besonders scharf.«

			»Nun, du wirst trotzdem mitkommen. Schließlich wollten wir uns heute Abend amüsieren, schon vergessen?«

			Ich werfe einen Blick auf den Fernseher. Ich habe mich schon so auf das Finale des Films gefreut, muss aber zugeben, dass das gut klingt. Ich war noch nie auf einer Hollywoodparty, und nur weil ich die neuesten Stars nicht kenne, heißt das nicht, dass mir Glanz und Glamour keinen Spaß machen. Andererseits: Wo Stars sind, sind auch Paparazzi, und das klingt weniger amüsant.

			»Wird die Presse auch da sein? Denn dafür bin ich überhaupt nicht in Stimmung.«

			»Nö. Raine hat mir erklärt, wie es funktioniert. Wahrscheinlich warten sie vor dem Eingang, aber da sie nicht mit dir rechnen, genügt es, wenn du dir einen Hut aufsetzt und nach unten schaust. Ollie und ich nehmen dich in unsere Mitte. Überhaupt kein Problem. Sind wir erst mal auf der Party, gibt es nur noch die Fotografen von Garreths PR-Team. Es wird also ein Abend ohne Aasgeier, versprochen!«

			Mein Handy klingelt, und ich sehe, dass Ollie dran ist. Anscheinend wollte er nicht mehr in der Leitung warten, hat aufgelegt und noch mal angerufen. »Tut mir leid«, sage ich und erkläre ihm die Sache mit der Garreth-Todd-Hollywood­party. Im Gegensatz zu mir weiß er genau, wer Garreth ist. Er ist ganz scharf auf die Party. Und wie sich herausstellt, hatte ich recht, was Courtney anbelangt – allerdings nicht, was den Grund ihrer Abwesenheit betrifft. Ich dachte, sie wäre geschäftlich unterwegs, aber Ollie sagt, sie sei nach San Francisco geflogen, um sich mit ihrer Mutter Brautkleider anzusehen.

			Er will in weniger als einer Stunde hier sein, dann können wir gemeinsam aufbrechen. Und obwohl ich etwas nervös bin, weil wir zum ersten Mal, seit Jamie und Ollie rumgemacht haben, wieder etwas zu dritt unternehmen, freue ich mich. Die beiden sind schließlich meine besten Freunde, und ich vermisse ihre Gesellschaft.

			Ich greife zum Handy und will Damien anrufen, ihm sagen, dass ich meine Pläne geändert habe. Wenn er nicht schon tief in seine Arbeit versunken ist, könnte er uns vielleicht begleiten. Aber mein Finger verharrt über der Anruftaste. Damien will nichts mit Ollie zu tun haben. Er hätte zwar nichts dagegen, dass ich mit Jamie abhänge, aber wenn Ollie auch mit der von der Partie ist, wird ihn das ganz und gar nicht begeistern. Außerdem war ja nicht gelogen, was ich ihm erzählt habe: Ich verbringe den Abend nach wie vor mit Jamie. Es ist nur noch jemand dazugekommen.

			Ich lasse das Handy wieder aufs Bett fallen und gehe in mein Zimmer, um mir ein Outfit für heute Abend zu über­legen. Doch die Begeisterung von vorhin ist etwas verflogen, und das frustriert mich.

			Ich tue schließlich nichts Unrechtes. Warum habe ich dann ein so schlechtes Gewissen?

			Die gefiederten Schwingen einer Frau, die ansonsten nur einen winzigen Bikini trägt, streifen mich, als sie ein Tablett mit regenbogenfarbenem Champagner vorbeiträgt. Anscheinend wurde der Champagner eingefärbt, damit er genau zum Pool passt, dessen Beleuchtung alle dreißig Sekunden die Farbe wechselt.

			Würde man mich mit vorgehaltener Waffe zwingen, mir die pompöseste Hollywoodparty überhaupt auszudenken, wür­­de mir so etwas wie das hier nicht ansatzweise einfallen: Die Kellner und Kellnerinnen tragen knappste goldene Bade­­bekleidung, die kaum etwas der Fantasie überlässt – und ­dazu dekorative Flügel, die es ihnen sichtlich erschweren, sich den Weg durch die Menge zu bahnen. Wir befinden uns auf dem Dach eines der höchsten Gebäude in Downtown Los Angeles, und ich nehme an, die unterschwellige Botschaft lautet, dass die Gäste eine so exklusive Stellung im Himmel erobert haben, dass sie sogar von Engeln bedient werden.

			Jamie kommt angehüpft und drückt mir ein Glas mit knallrotem Champagner in die Hand. Sie trägt einen extrem kurzen Rock und eine schwarze Spitzenbluse über einem roten BH. Sie sieht wie immer fantastisch aus. Ich trage einen schwarzen Wickelrock und ein passendes schwarzes Oberteil; der pinkfarbene Schal, den ich mir um den Hals geschlungen habe, ist der einzige Farbtupfer. Angesichts der vorüberzie­henden Outfits ist Jamie mindestens so konservativ angezogen wie ich.

			»Wahnsinn, oder?«, sagt sie.

			»Genau so habe ich mir eine Hollywoodparty vorgestellt«, sage ich trocken. Neben mir stößt Ollie ein heiseres Lachen aus, und Jamie sieht uns böse an.

			»Seid nicht so zynisch!«, sagt sie. »Laut Raine ist das eine der besten Partys in diesem Sommer, ein total exklusives Event.« Sie zeigt vage in die Richtung, aus der sie gekommen ist. »Steve sagt, dass er monatelang um eine Einladung kämpfen musste.«

			»Steve ist auch hier?« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und sehe mich um. »Was ist mit Anderson?« Steve ist Jamies erste Bekanntschaft, nachdem sie nach unseren gemeinsamen Collegejahren sang- und klanglos nach Los Angeles gezogen war, um dort ihr Glück zu machen … und als Schauspielerin fast verhungert ist. Ich habe Steve bei zahlreichen Besuchen kennengelernt, aber ihn noch nicht getroffen, seit ich hier wohne.

			»Ja, er ist auch da. Ich habe ihm gesagt, dass wir bei den Gondeln stehen.« Damit meint Jamie die seltsamen roten Wasserbetten hinter uns. »Er knüpft gerade neue Kontakte.«

			Das wundert mich nicht. Steve ist Drehbuchautor, auch wenn keines seiner Werke jemals verfilmt wurde. Laut Jamie ist das in Hollywood nicht weiter ungewöhnlich. Sein Lebensgefährte Anderson ist Immobilienmakler. Ich mag Steve sehr, aber wenn er mir nicht den Gefallen tut, über Filmklassiker zu sprechen, werden meine Augen schon nach einem zehnminütigen Gespräch mit ihm glasig. Zu Immobilien fällt mir da­gegen immer irgendetwas ein.

			»Was für eine Wahnsinns-Angeberparty!«, sagt Ollie. »Aber irgendwie auch verdammt cool. Schaut euch doch schon mal um!«

			Ich muss gestehen, dass die Location atemberaubend ist. Es ist eine sternenklare Nacht, und wir scheinen förmlich zwischen den Wolkenkratzern zu schweben. In der Ferne kann ich die Berge sehen, die sich schwarz von einem bleistiftgrauen Himmel abheben. An einem Pult am anderen Ende der Dachterrasse sorgt ein DJ für Musik, und viele Gäste tummeln sich bereits auf der riesigen Tanzfläche. Die Drinks werden von den umherstreifenden Engeln vorbeigebracht, man bekommt aber auch welche an der Poolbar. Sollte irgendjemand immer noch nicht gemerkt haben, dass es sich um eine Hollywood-Party handelt, werden verschiedene Szenen aus Filmen, in denen vermutlich Garreth Todd mitspielt, auf eine zwei Stockwerke hohe Leinwand projiziert.

			»Einverstanden«, sage ich. »Ihr habt ja recht. Es ist ziemlich cool hier.« Ich nehme mir einen Longdrink und leere vorher mein Champagnerglas – schließlich bin ich gekommen, um mich mit meinen Freunden zu amüsieren. »Und, wo ist dein Typ?«, frage ich Jamie, woraufhin sie sich den Hals nach ihm verrenkt.

			»Wenn er nicht vom Dach gefallen ist, muss er hier irgendwo sein. Lasst uns auf Steve und Anderson warten, anschließend drehen wir eine Runde und halten nach ihm Ausschau.«

			»Du meinst es also wirklich ernst mit dem Kerl?«, will Ollie wissen. »Nach jemandem wie mir ist die Messlatte natürlich denkbar hoch.«

			Natürlich zieht er sie auf, aber ich höre trotzdem so etwas wie verletzten Stolz heraus. Hoffentlich bilde ich mir das bloß ein. Ihm und Jamie zuliebe – vor allem aber Courtney zuliebe.

			»Ja«, sagt Jamie und strahlt über das ganze Gesicht. »Zumindest kann ich mir das vorstellen. Doch so weit sind wir noch nicht. Aber im Prinzip ja.«

			»Gut«, sagt Ollie knapp.

			Ich runzle die Stirn, suche nach einer passenden Bemerkung, aber mir fällt nichts ein.

			»Apropos ernst meinen …« Jamie verstummt, sieht mich an und wackelt provozierend mit den Augenbrauen.

			Ich setze ein unschuldiges Lächeln auf. »Eine Dame genießt und schweigt.«

			»Das ist doch noch viel zu früh!«, sagt Ollie nur. »Außerdem …« Er verstummt.

			»Was?«, sage ich scharf.

			»Die ganze Sache beunruhigt mich. Stark beunruhigt mich.«

			»Meine Güte!«, platzt es aus Jamie heraus. »Musst du schon wieder damit anfangen?«

			Ich bin dankbar, dass Jamie sich einmischt. Ich hätte eigentlich gedacht, dass die Ollie-Damien-Auseinandersetzung heute nicht zur Sprache kommt – nicht nach dem Telefonat mit Ollie früher am Abend. Aber anscheinend haben ihm zwei Gläser grüner Champagner die Zunge gelockert.

			»Genau deshalb mag ich sie so!«, sagt Ollie und legt den Arm um Jamie. »Sie nimmt kein Blatt vor den Mund und lässt sich nicht von mir einwickeln.«

			»Ach ja?«, sage ich. »Courtney gibt dir wohl nicht Bescheid, wenn du dich benimmst wie ein Volldepp?« Es ist nicht sehr nett, jetzt die Courtney-Karte zu ziehen, und das weiß ich auch. Aber ich bin sauer. Außerdem soll ich Ollies Trauzeugin sein. Ich war zwar noch nie Trauzeugin, aber zu deren Pflichten gehört es bestimmt auch, dem Bräutigam Bescheid zu sagen, wenn er sich gerade wie ein Volldepp benimmt.

			»Nein«, sagt Ollie ernst. »Das tut sie nicht.« Er setzt sich auf die mit Wasser gefüllte Matratze. Sein Körper schaukelt hin und her, und er greift nach dem gewölbten roten Plastikteil, welches das Dach der Gondel bildet. »Sie wartet, bis ich genug Scheiße gebaut habe, und macht dann Schluss mit mir.«

			Ich setze mich neben ihn und ignoriere das Schwanken unter uns. »Ich dachte, du wolltest keine Scheiße mehr bauen.« Ollie und Courtney trennen und versöhnen sich regelmäßig – und das schon seit Jahren. Doch das ist das erste Mal, dass sie sich tatsächlich zu einer Verlobung durchgerungen haben. Ich mag Courtney und hoffe, dass es funktioniert. Aber je mehr Zeit vergeht, desto größer wird meine Angst, dass Ollie in letzter Minute doch noch alles versaut. Oder es bereits versaut hat.

			»Was soll ich machen? An mir bleibt einfach jede Scheiße kleben«, sagt Ollie. »Nicht alle haben das Glück, so ein angenehmes Leben führen zu können wie ein gewisser Milliardär.«

			»Halt’s Maul, Ollie!«

			Er hebt schuldbewusst die Hand. »Tut mir leid. Sorry, ich bin ein totales Arschloch.«

			»Allerdings!« Ich atme scharf ein. »Hör mal, es tut mir echt leid, dass du ein Problem mit Damien hast, aber er ist mir wichtig. Und wenn ich dir wichtig bin, solltest du damit klarkommen.«

			»Das ist es ja gerade!«, sagt Ollie. »Du bist mir wichtig. Und mit Stark komme ich auch klar. Ich kann sogar den ganzen Scheiß ignorieren, den ich in nicht einmal einer Stunde im Archiv über ihn ausgraben konnte«, sagt er und meint damit das Archiv der Anwaltskanzlei, für die er arbeitet. »Nicht Stark an sich ist das Problem – zumindest nicht das eigentliche. Sondern sein Umfeld.«

			»Wie meinst du das?«

			»Komm schon, Nikki, du hast dich heute mehr oder weniger verkleiden müssen, um herzukommen!«, sagt er und meint den Hut, den ich mir wie von Jamie empfohlen aufgesetzt hatte. »Willst du wirklich so leben? Kommst du damit klar?«, fügt er anschließend hinzu und streicht sanft über meinen Oberschenkel, bevor er die Hand mit meiner verschränkt. »Ich mache mir einfach Sorgen um dich.«

			Ich bekomme einen Kloß im Hals und starre auf den Boden, will ihm nicht in die Augen sehen. Ich weiß, dass seine Besorgnis um mich nicht gespielt ist – Ollie kennt meine Narben, und er hat mich oft genug zusammenbrechen sehen. Aber vor allem hat er mich immer wieder aufgebaut.

			»Damien beunruhigt genau dasselbe«, gestehe ich leise. »Aber ich kann damit umgehen«, setze ich nach und schaue ihm direkt in die Augen. »Das will ich zumindest, weil Da­mien es wert ist.«

			Ollie lässt die Schultern hängen. »Wer hätte je gedacht, dass Damien Stark und ich etwas gemeinsam haben?«

			Ich muss laut lachen, und Ollie grinst.

			»Im Ernst!«, sagt er. »Ich hab zwar meine Probleme mit Stark, aber ich weiß, dass ihm wirklich etwas an dir liegt.«

			»Das ist auch so«, sage ich. Ich will hinzufügen, dass ich weiß, dass auch Ollie wirklich etwas an mir liegt, schlucke meine Worte aber hinunter, als Steve und Anderson in Begleitung zweier atemberaubender Männer eintreffen.

			»Gott sei Dank, ihr seid genau im richtigen Moment gekommen!«, sagt Jamie.

			Da ich dringend das Thema wechseln will, pflichte ich ihr aus vollem Herzen bei, lasse mich umarmen, mir Küsschen auf die Wangen hauchen und von Steve und Anderson Komplimente machen, während Ollie ihnen die Hand schüttelt und ansonsten eher mürrisch dreinschaut. Ich identifiziere den Typen, der Jamie an sich gerissen hat, als Bryan Raine, und es fällt mir nicht weiter schwer, in meinem zweiten Retter Garreth Todd zu erkennen. Schließlich war sein Gesicht schon den ganzen Abend auf der Leinwand zu sehen.

			»Hallo«, sagt er und tritt etwas zu nahe an mich heran. »Ich glaube, wir kennen uns noch gar nicht.«

			»Nikki«, sage ich und setze mein offizielles Gesellschaftsgesicht auf. Ich bin nicht länger in Partystimmung. Im Moment möchte ich den Smalltalk einfach nur hinter mich bringen und möglichst schnell verschwinden.

			»Ich hoffe, ihr amüsiert euch«, sagt er und rückt noch näher. Ich mache einen Schritt zurück und laufe in Ollie hinein. Der legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter, und allein das lässt mich beinahe in Tränen ausbrechen. Es ist genau wie früher – Ollie ist für mich da, wenn ich ihn brauche.

			»Schon gesehen? Wir haben uns für das Paradies als Partymotto entschieden«, sagt Todd.

			»Wirklich sehr schillernd«, erwidere ich.

			»Aber längst nicht so schillernd wie du!« Er ist nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt, und ich bin zwischen ihm und Ollie gefangen. Würde Damien das sagen, würde ich vermutlich dahinschmelzen. Aber aus Garreths Mund finde ich es einfach nur nervig.

			Ich hoffe, dass Jamie einschreitet, aber die hat nur Augen für Raine und wird mir nicht so bald zu Hilfe eilen. Ich bin auf mich allein gestellt. Mir fällt nur eine Methode ein, meine Privatsphäre zu schützen. »Du hast mich kalt erwischt, Schätzchen«, sage ich mit meinem breitesten Lächeln und meinem derbsten texanischen Akzent. »Du weißt, wer ich bin, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer du bist.«

			»Oh.« Er tritt einen Schritt zurück und ringt fassungslos nach Luft, so sehr ist er in seinem Ego verletzt. »Ich bin Garreth Todd.«

			»Schön, dich kennenzulernen. Und was machst du so?«

			Hinter mir tritt Ollie von einem Bein auf das andere, und ich merke, dass er kurz davor ist, laut loszulachen. Gott sei Dank hat Jamie nichts davon mitbekommen. »Ich dachte, wir wollten tanzen«, sagt Ollie und nimmt meine Hand.

			»Natürlich«, sage ich, als er mich mit sich fortzieht. »Schön, mit dir geplaudert zu haben, Garreth Todd.«

			»Du hast gerade einen Filmstar beleidigt«, sagt Ollie, während er mich auf die Tanzfläche zieht.

			»Ach ja?«, sage ich unschuldig und klimpere mit den Wimpern. »Welchen Filmstar denn?«

			Ollie geht nicht weiter auf meine Späßchen ein. »Jamie wird dich umbringen.«

			»Ich weiß«, sage ich. Jamie zufolge muss jeder, der ihr die Karriereleiter hinaufhelfen kann, mit größtem Respekt behandelt werden. »Aber du musst zugeben, dass er es verdient hat.«

			»Ich gebe gar nichts zu«, sagt Ollie, grinst aber breit. »So, hier wären wir. Wollen wir tanzen?«

			Entweder tanzen oder ab nach Hause, und im Moment genieße ich einfach nur unsere wiedergewonnene Eintracht. »Klar«, sage ich und folge ihm auf die Tanzfläche, überlasse mich ganz der Musik. Der Bass wummert laut, und genau das brauche ich jetzt, um mich abzulenken. Trotzdem wünsche ich mir, es wäre ein langsames Lied und ich wäre mit Damien hier.

			Der Wunsch ist dermaßen ausgeprägt, dass ich ihn förmlich vor mir sehe. Seine imposante Gestalt hebt sich von der Menge ab. Sein Mund ist ein schmaler Strich, sein Gesicht ausdruckslos, und in seinen Augen tobt ein Sturm. Erst, als sich alle Augen wie magnetisch angezogen auf ihn richten, wird mir klar, dass sich der echte Damien einen Weg zwischen den bunten Lichtern hindurchbahnt – und direkt auf Ollie und mich zukommt.
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			»Hau ab!«, sagt Damien zu Ollie, und seine Stimme klingt so kalt und herrisch wie noch nie.

			Ich sehe, wie mein Freund den Mund aufmacht, als wollte er widersprechen, aber ich fange seinen Blick auf und nicke. Er runzelt die Stirn und sieht Damien so verächtlich an, dass sich mein Magen schmerzhaft zusammenzieht. Damien bekommt nichts davon mit. Er hat Ollie kaum eines Blickes gewürdigt, mich aber nicht aus den Augen gelassen.

			»Damien«, hebe ich an.

			»Nein«, erwidert er. Er zieht mich grob an sich und legt die Arme um mich. Er zittert förmlich vor Wut, und ich schmiege meine Wange an seine Brust, bin dankbar für die kurze Verschnaufpause, bevor der Sturm losbricht.

			Die Musik ist immer noch laut und schnell, der Bass wummert dermaßen, dass das Dach unter unseren Füßen zu beben scheint. Bestimmt sehen wir albern aus in unserer Umarmung, die so gar nicht hierher passt, aber das ist mir egal. Zu meiner Überraschung passt sich die Musik bald unserem Tanzstil an. Ich schaue neugierig auf und sehe, dass sich eine kleine Menschenmenge um uns geschart hat. Stark ist mindestens so berühmt wie Garreth Todd, und wir haben dem Gastgeber die Schau gestohlen.

			Ich kann nur vermuten, dass sich der DJ ebenfalls unter den Zuschauern befindet und beschlossen hat, die Musik nach uns auszurichten.

			Da wir nicht mehr tun, als uns eng umschlungen hin und her zu wiegen, lässt das allgemeine Interesse bald nach. Die Menge löst sich auf, manche kommen zu uns auf die Tanz­fläche, sodass ich mich nicht mehr ganz so fühle wie ein Zootier. Wie ein Tier, das darauf wartet, gezüchtigt zu werden.

			Damien hält mich ein Lied lang fest und dann noch eines, und obwohl ich mein ganzes Leben in seinen Armen verbringen könnte, halte ich es jetzt nicht mehr aus. »Sag doch was!«, flehe ich ihn an.

			Er schweigt, und ich bekomme es mit der Angst. Ich will ihn erneut anflehen, als er das Wort ergreift. Seine Stimme klingt so leise und sanft, dass ich mich anstrengen muss, um ihn zu verstehen. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe.

			»Es tut mir leid.«

			»Es tut dir – was?« Ich trete einen Schritt zurück, um sein Gesicht zu sehen, denn bestimmt habe ich mich verhört.

			»Es tut mir leid«, wiederholt er. Wir wiegen uns nicht länger hin und her, sondern stehen bewegungslos auf der Tanzfläche.

			»Ist das irgendein Psychotrick? Ich kenne Sie nämlich ziemlich gut, Damien Stark, und was ich da vorhin in Ihren Augen gesehen habe, als Sie durch die Menge auf mich zugestürmt sind, war bestimmt keine Reue. Eher so etwas wie Größenwahn, gepaart mit einer Mordswut. Außerdem …«, fahre ich zerknirscht fort, »… muss ich mich bei dir entschuldigen.«

			Damien bleibt ungerührt, aber einen winzigen Moment lang glaube ich, so etwas wie Belustigung auf seinem Gesicht zu erkennen. »Erstens bin ich nicht durch die Menge auf dich zugestürmt«, sagt er. »Angesichts der Umstände bin ich sogar ziemlich ruhig geblieben.«

			Ich schlucke. Ich wusste doch gleich, dass er sauer ist.

			»Zweitens ist ein Größenwahnsinniger jemand, der seine Macht falsch einschätzt«, fährt er fort. »Glaub mir …« – und diesmal bin ich mir ganz sicher, Heiterkeit in seinen Augen aufblitzen zu sehen – »… ich schätze meine Macht keineswegs falsch ein. Drittens magst du einen Grund haben, dich zu entschuldigen. Aber ich habe gleich mehrere.«

			»Ich … oh.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dieses Gespräch verläuft ganz anders als erwartet. Aber er hat recht: Ich habe einen Grund, mich zu entschuldigen. »Ich hätte dir sagen müssen, dass Jamie und ich mit Ollie ausgehen.«

			»Das wusstest du also schon, als wir telefoniert haben?«

			»Nein. Raine hat erst danach angerufen und Jamie von der Party erzählt. Dann hat sich Ollie gemeldet und ist vorbei­gekommen. Ich habe sogar überlegt, dich anzurufen. Aber dann habe ich es doch lieber bleiben lassen«, sage ich achselzuckend.

			»Weil du wusstest, dass ich sauer sein würde.«

			Ich nicke. »Und deshalb möchte ich mich bei dir entschuldigen.«

			»Zumindest das haben wir schon mal gemeinsam.«

			Ich mustere schweigend sein Gesicht, warte auf eine Erklärung.

			»Ich möchte kein Arschloch sein und dich von deinen Freunden fernhalten«, sagt er. »Und ich möchte auch nicht, dass du das Gefühl hast, lügen zu müssen, nur um sie sehen zu können. Und es tut mir leid, wenn ich dir genau dieses Gefühl gegeben habe.«

			Die höfliche Nikki will schon protestieren, aber er sagt die Wahrheit. Ich nicke bedächtig.

			»Ich werde dich nicht von deinen Freunden fernhalten, Nikki. Aber ich kann diesen Mistkerl einfach nicht ausstehen.«

			Neu ist das nicht, aber ich überlege, was ich darauf antworten soll. »Das kann ich verstehen«, sage ich. »Er hat nicht gerade dein Vertrauen erworben. Aber ich kenne ihn schon ewig, und er ist einer meiner engsten Freunde.«

			»Er hat dich nackt gesehen, Nikki. Er hat deine Narben berührt.«

			Ich sehe ihn ungläubig an. Er ist doch nicht etwa … »Bist du eifersüchtig?« Ich bin schockiert. Ich habe Damien bereits gesagt, dass Ollie und ich nie zusammen geschlafen haben. So eine Beziehung ist das nicht.

			»Natürlich bin ich eifersüchtig! Ich bin auf jeden eifersüchtig, der dich tröstet. Der dich in die Arme nimmt und deinen Schmerz lindert.«

			»Ich kannte dich damals nicht mal!«, flüstere ich.

			»Trotzdem bin ich eifersüchtig auf die Zeit, die er mit dir verbringen konnte und ich nicht.«

			»Das ist nicht fair.«

			»Das ist ganz und gar nicht fair. Aber das ändert nichts daran, dass ihr mehr als nur befreundet seid, und das schon lange: Seit er dir über dieses Arschloch Kurt hinweggeholfen hat.« Ich schließe die Augen und denke an den Mann, der mich vor Jahren so verletzt hat, dass Ollie mich wieder vom Boden aufkratzen musste. »Ollie ist in dich verliebt, Nikki. Aber das ist auch das Einzige, wofür ich ihn respektiere«, fährt Damien fort. »Er hat einen hervorragenden Frauengeschmack.«

			Ich will nichts davon wissen. Ollie ist immer nur ein Freund gewesen, wenn auch ein sehr enger – zumindest bis vor Kurzem. Mir gefällt nicht, wie sich unsere Beziehung in letzter Zeit verändert hat, und ich möchte nicht hören, was Damien sagt.

			Aber vor allem möchte ich nicht wahrhaben, wie blind und naiv ich gewesen bin.

			Beim Gedanken an Courtney wird mir ganz elend zumute. »Er ist verlobt, Damien!«, sage ich, aber meine Stimme klingt wenig überzeugend, und ich muss auf einmal an Jamie denken. Der Allertreueste ist Ollie nicht gerade.

			»Ich weiß«, sagt Damien. »Vielleicht liebt er seine Verlobte ja tatsächlich, wer weiß. Ich weiß jedenfalls, dass er dich liebt. Und irgendwann wird es einen Riesenknall zwischen uns geben.«

			Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Jetzt hör auf, hier ein Duell zu planen! An deiner Stelle wäre ich vorsichtig: Ollie ist in Texas aufgewachsen, er ist ein hervorragender Schütze.«

			»Ich bin besser als er«, sagt Damien – nur dass seine Stimme so gar nichts Ironisches hat.

			»Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.«

			»Ich auch. Es tut gut, dich in den Armen zu halten. Heute war ein anstrengender Tag.«

			Ich verziehe das Gesicht, denke an die Paparazzi, die vor dem Büro auf mich losgegangen sind, und an ihren dämlichen Vorwurf der Betriebsspionage. »Das tut mir leid.«

			Er streicht mir sanft über die Wange. »Nein«, sagt er. »Das muss dir nicht leidtun. Es gibt andere Probleme.« Er seufzt, und ich staune, wie viel Verzweiflung darin mitschwingt. »Bestimmte Dinge, die ich mir über Jahre hinweg aufgebaut habe, drohen den Bach runterzugehen. Ich mag es nicht, wenn etwas anders läuft als geplant.« Er schenkt mir die Andeutung eines Lächelns. »Wie dir vielleicht aufgefallen ist, habe ich gern alles unter Kontrolle.«

			»Ich bin schockiert, Mr. Stark. Aufrichtig schockiert.«

			Er ignoriert meinen Sarkasmus, und als er weiterspricht, ist seine Stimme leise und ruhig. »Ehrlich gesagt schließt das auch dich mit ein: Ich wollte, dass du zu mir kommst. Du hast Nein gesagt. Gefallen hat mir das nicht.«

			Ich trete näher und lege meine Arme um seine Taille. »Wenn dir das so zu schaffen macht, kannst du mich ja fesseln und an dich ketten.«

			Ich spüre, wie sich sein Körper anspannt, und bin froh, dass ich mich an ihm festhalten kann, denn ich bekomme weiche Knie. Wie schnell sich die Leidenschaft für Damien entfachen lässt! Selbst wenn wir streiten, funkt es zwischen uns, und es dauert nicht lange, bis wir lichterloh brennen.

			Ständig habe ich das Bedürfnis, ihn zu berühren, ihn zu spüren, mich zu versichern, dass es ihn tatsächlich gibt und er mir gehört.

			»Miss Fairchild!«, sagt er. »Ich fürchte, Sie haben schmutzige Gedanken.«

			»Äußerst schmutzige«, bestätige ich.

			»Gut möglich, dass ich Ihren Vorschlag später noch mal aufgreife.« Er zieht an einem Ende meines pinkfarbenen Schals. Ich spüre, wie der weiche Stoff über meine Haut gleitet. »Und Sie an mich fessle.« Er wickelt das Schalende um ein Handgelenk, zieht kurz daran, sodass ich auf ihn zu stol­pere. Er fängt mich auf und beugt sich vor, sodass sein Mund ganz nah an meinem Ohr ist. »Aber zuerst gehört dir gründlich der Hintern versohlt!«

			Ich lege den Kopf schräg, damit er mir in die Augen schauen kann. »Noch lieber würde ich gründlich durchgefickt.«

			Er stöhnt, und ich weiß, dass ich gewonnen habe. »O Gott, Nikki, was tust du mir da an!«

			»Nein!«, sage ich. Mein ganzer Körper scheint in Flammen zu stehen. »Was tust du mir da an! Und bitte, Damien, warte nicht zu lange damit!«

			»Wir gehen«, sagt er, und ich kann nur stumm nicken.

			»Wohin?«, frage ich, während wir den Lift nach unten nehmen. Es sind noch zwei weitere Paare mit uns in der Kabine, sodass sich nur unsere Fingerspitzen berühren. Doch schon das fühlt sich so intim an, dass ich das Gefühl habe, nackt vor ihnen zu stehen.

			»In die Bürowohnung«, sagt er knapp.

			Gott sei Dank! Hätten wir bis zu seinem Haus in Malibu fahren müssen, wäre ich noch verrückt geworden. Aber auch unter den gegebenen Umständen weiß ich nicht, ob ich es noch so lange aushalte.

			Aber dann öffnen sich die Lifttüren, und nachdem unsere Mitfahrer ausgestiegen sind, überfällt uns ein Blitzlichtgewitter. Mikrofone werden uns entgegengestreckt, und zig fordernde Stimmen überlagern sich.

			Ich umklammere Damiens Hand und schmiege mich an ihn.

			»Mr. Stark!«

			»Damien!«

			»Nikki, hier drüben!«

			»Wieso weigern Sie sich, bei der Einweihung des Merle-Richter-Tenniscenters eine Rede zu halten?«

			»Haben Sie eine Erklärung dafür, Mr. Stark?«

			Ich halte mich an Damien fest und senke den Kopf, während wir uns den Weg zur Straße bahnen. Erst denke ich, dass es dieselben Reporter und Paparazzi sind wie bei meiner Ankunft. Aber dann bemerke ich, dass nicht nur Leute von Klatschportalen wie TMZ und E! da sind, sondern auch Übertragungswagen von CNN, ja sogar vom Wall Street Journal.

			Anscheinend ist Damiens Ankunft nicht unbemerkt geblieben, und die Nachricht hat sich verbreitet wie ein Lauffeuer.

			Ich drücke Damiens Hand, hoffe, dass sein Wagen ganz in der Nähe steht. Seine Wohnung ist vermutlich nur einen Häuserblock entfernt, aber mit diesen Aasgeiern auf den Fersen will ich nicht zu Fuß gehen.

			»Was ist mit den Gerüchten aus Deutschland, Mr. Stark?«, ruft eine Stimme, und Damien verstärkt den Griff um meine Hand, während er wortlos und mit festen Schritten auf den Parkservice-Stand zusteuert.

			»Nikki, ist Damien Stark kein Junggeselle mehr?«

			»Damien! Wie wird das Gerücht über eine mögliche An­klageerhebung in Deutschland Ihre Holdings in der EU beeinflussen?«

			Mir wird schwindelig. Anklageerhebung? Ich zwinge mich, Damien nicht anzusehen, und schaue stattdessen geradeaus, mache eine bewusst gleichgültige Miene. Auf keinen Fall werde ich mir vor diesen Aasgeiern anmerken lassen, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, wovon sie reden. Hat Stark International juristische Probleme? Hat Damien das gemeint, als er vorhin sagte, bestimmte Dinge, die er über Jahre hinweg aufgebaut hätte, würden jetzt den Bach runtergehen?

			»Nikki! Mr. Stark! Deutschland! Anklage!« Die Stimmen vermischen sich zu einer furchtbaren Kakofonie. »Richter! Einweihung! Damien! Damien! Damien!«

			Damien muss Edward angefordert haben, denn die Limousine hält sanft vor dem Parkservice-Stand, und Edward steigt aus.

			»Nein«, sagt Damien. »Ich mach das schon.« Als Edward sich wieder hinters Steuer setzt, schiebt Damien mich vor sich her, öffnet eine der hinteren Türen und schirmt mich mit seinem Körper vor dem Blitzlicht- und Fragengewitter ab.

			Ich will gerade einsteigen, als Damien mich loslässt, sich umdreht und in die Menge schaut. Alle verstummen.

			In Anbetracht von Damiens strikter Regel, nicht mit der Presse zu reden, sind die Paparazzi bestimmt genauso schockiert wie ich.

			»Ich werde nicht an der Einweihung des Merle-Richter-Tenniscenters teilnehmen«, sagt Damien mit der Stimme, die er eigentlich für Geschäftstermine reserviert hat. »Obwohl ich den Bau und die Inbetriebnahme eines solchen Centers voll und ganz unterstütze, kann ich nicht guten Gewissens an einer Zeremonie zu Ehren eines Mannes teilnehmen, den ich nicht respektiere. Ihre weiteren Fragen werden weder Miss Fairchild noch ich kommentieren.«

			Sofort füllt sich die Luft mit Stimmengewirr, alle versuchen, sich gegenseitig zu übertönen, niemand ist zu verstehen. Die Meute ruft weitere Fragen, verlangt, dass Damien für ein Foto posieren und ich einen Schritt von der offen stehenden Limousinentür wegtreten soll. Damien achtet nicht weiter auf sie und dreht sich zu mir um. Jetzt erst bemerke ich, dass ich mitten im Einsteigen wie erstarrt innegehalten habe.

			Und dann übertönt eine andere Stimme den Lärm. Diesmal kommt sie von der gegenüberliegenden Straßenseite.

			»Damien Jeremiah Stark!«

			Ich schaue Damien an, aber seine ernste Miene ist undurchdringlich. Ich spähe über das Dach der Limousine hinweg. Die Reporter haben ihre Kameras herumgeschwenkt, jetzt richten sie ihre Scheinwerfer auf einen älteren Mann, der gerade die Flower Street überquert.

			»Steig ein!«, zischt Damien.

			»Wir müssen reden«, ruft der Mann.

			Ich bin wie gelähmt.

			»Steig ein!«, drängt Damien, diesmal ein wenig sanfter.

			Ich gehorche, starre aber aus dem hinteren Wagenfenster auf den Mann und dann wieder auf Damien. »Wer ist das?«, frage ich.

			Er sieht mir in die Augen, seine Kiefermuskeln mahlen, und seine Gesichtszüge verhärten sich. »Mein Vater.«
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			Damien setzt sich neben mich und schließt die Tür. »Los!«, sagt er zu Edward, der nickt und langsam losfährt. Reporter drängen sich um das Auto, wollen Fotos von der Limousine und Damiens Vater machen, der gerade ans Seitenfenster klopft und ruft, dass Damien anhalten soll.

			Ich nehme Damiens Hand und wende mich dann nach links, sehe dem alten Mann mitten ins Gesicht. »Damien«, sage ich. »Lass ihn einsteigen. Wenn nicht, werden ihn die Reporter bei lebendigem Leib zerreißen.«

			Schweigen.

			»Damien«, sage ich sanft. »Willst du denn nicht wissen, was er hier will?«

			Damien ist angespannt, aber sein Atem geht gleichmäßig. Ich wüsste nur zu gern, was in ihm vorgeht.

			Endlich drückt er meine Hand und nickt. »Anhalten!«, befiehlt er Edward. »Türen entriegeln. Sobald er drin ist, darfst du diese verdammten Piranhas gerne über den Haufen fahren.«

			Gleich darauf sitzt der alte Mann in der Limousine, und Edward weicht abrupt nach links aus und gibt anschließend Gas. Ich halte die Luft an. Ob er dabei einen Reporter umfährt, ist mir ziemlich egal. Ich will nur nicht, dass Edward Ärger bekommt. Endlich haben wir freie Bahn, und die Limousine schnurrt die Flower Street hinunter. »Fahr einen Block weiter!«, sagt Damien. Er sieht seinen Vater an, der uns gegenübersitzt. »Was willst du?«

			Der alte Mann beachtet ihn gar nicht und konzentriert sich stattdessen auf mich. »Sie müssen Nikki sein!«, sagt er. »Ich ­habe ein Foto von Ihnen und meinem Sohn in der Zeitung gesehen. Ich bin Jeremiah, aber Sie dürfen mich Jerry nennen.«

			»Was können wir für Sie tun, Mr. Stark?«, frage ich.

			»Wir«, wiederholt er und lässt den Blick zwischen uns hin und her wandern. Dann bricht er doch tatsächlich in schallendes Gelächter aus.

			Ich drücke Damiens Hand, fester als zuvor. Ich mochte den Mann noch nicht mal, bevor ich ihn überhaupt kennengelernt habe, aber jetzt noch viel weniger.

			»Miss Fairchild hat dir eine Frage gestellt«, sagt Damien. »Was können wir für dich tun?« Ich kann hören, wie er immer wütender wird, und halte seine Hand. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Mann, der uns hier so lässig gegenübersitzt, Damien entweder selbst missbraucht oder zumindest nichts gegen einen Missbrauch unternommen hat. Ich weiß nicht, ob ich mich an Damien klammere, um ihm Kraft zu geben – oder um mich daran zu hindern, dem Alten eine Ohrfeige zu verpassen.

			Jerry schüttelt ergeben den Kopf. »Damien«, sagt er und lässt den Namen in der Luft hängen.

			Mein erster Eindruck von ihm ist der eines schmierigen, unzuverlässigen Kerls. Aber bei genauerem Hinschauen merke ich, dass er im Grunde recht attraktiv ist, wenn auch etwas aalglatt. Er sieht aus wie ein Mann, der erst spät im Leben den Luxus kennengelernt hat und jetzt so viel wie möglich davon nachholen will.

			»Noch einmal«, sagt Damien. »Was können wir für dich tun?«

			Jerry lehnt sich zurück, und sein Gesicht bekommt etwas unattraktiv Verschlagenes. Jetzt verstehe ich zumindest ansatzweise, wie es dieser Mann trotz seines geringen Einkommens und seiner niedrigen sozialen Stellung geschafft hat, seinen Sohn in den internationalen Tennis-Zirkus einzuschleusen. »Was ihr für mich tun könnt? Was ihr für mich tun könnt? Im Moment gar nichts. Aber es geht hier nicht um mich, sondern um dich, Damien. Du hast es nämlich geschafft, dich so richtig in die Scheiße zu reiten.«

			»Ach ja?«, sagt Damien kühl. »Am besten, ich erkläre dir mal kurz die Lage: Du sitzt nur deshalb in diesem Wagen, weil die Dame hier darauf bestanden hat. Wenn du willst, dass ich dich nicht gleich wieder rausschmeiße, solltest du endlich Klartext reden. Oder aber du steigst sofort aus.«

			»Ich soll Klartext reden? Nun, wie wär’s hiermit: Du benimmst dich wie ein Vollidiot, Damien Stark. Ich habe auch meine Schwächen, aber einen Vollidioten habe ich nicht in die Welt gesetzt. Sorg dafür, dass deine gut bezahlten PR-­Leute den Unsinn von vorhin wieder in Vergessenheit geraten lassen. Schreib eine Rede, die die Leute zum Dahinschmelzen bringt. Und lass dich auf der Einweihungsfeier am Freitag blicken. Setz dein schönstes Lächeln auf und stell einen dicken Scheck aus, wenn es sein muss. Dir bleibt keine andere Wahl, mein Sohn. Du musst das durchziehen, den Saubermann geben.«

			»Nenn mich nicht ›mein Sohn‹!«

			»Verdammt noch mal, Damien!«

			Ich beobachte die beiden Männer, versuche zu verstehen, worum es eigentlich geht. Versuche herauszufinden, warum Damiens Weigerung, an der Einweihungsfeier teilzunehmen, und seine öffentliche Stellungnahme dazu dem alten Stark so viel bedeuten. Damien hat niemals eindeutig gesagt, dass Richter ihn missbraucht hat, und erst recht nicht, dass sein Vater etwas damit zu tun hatte. Hat Jeremiah Angst, dass das auch noch ans Licht kommt? Befürchtet er, dass Damien mit der ganzen Wahrheit herausrücken könnte? Falls das, was ich vermute, überhaupt die Wahrheit ist.

			Aber da ich die Wahrheit nicht kenne, kann ich nichts weiter tun, als Damiens Hand zu halten.

			Damien hat noch nichts auf die Kritik seines Vaters erwidert. Stattdessen starrt er den Älteren mit zusammengekniffenen Augen an, als wäre er ihm ein ewiges Rätsel.

			Als er endlich etwas sagt, verstehe ich nicht, was er meint: »Inwieweit hast du da deine Finger mit drin?«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagt Jerry, setzt sich auf und macht große Augen wie ein Kind, das gerade eine Strafpredigt bekommt. Sogar ich merke, dass er lügt.

			»Eines wollen wir doch mal klarstellen!«, sagt Damien. »Ich habe kein Interesse an deiner Meinung und auch nicht an deiner Hilfe. Und jetzt steig aus! Edward, fahren Sie rechts ran!«

			Wir sind am Pershing Square, zwei Blocks von unserem Ausgangsort entfernt.

			»Ich parke nicht ansatzweise hier in der Nähe.«

			»Das ist nicht mein Problem«, sagt Damien. »Raus hier!«

			Plötzlich steht Edward vor dem Wagen und reißt die Tür auf. Jerry zögert und schaut dann von Damien zu mir. »Weiß sie Bescheid? An deiner Stelle würde ich es ihr nicht erzählen, Damien«, sagt er mit drohendem Unterton. »Wenn du willst, dass sie bei dir bleibt, würde ich es schön für mich behalten.«

			Er steigt aus, und Edward knallt sofort die Tür hinter ihm zu, als könnte er Jerry gar nicht schnell genug loswerden.

			Damien fährt sich seufzend durchs Haar. »Entschuldige!«, sagt er.

			»Na ja, du hast meine Mutter kennengelernt, und ich wurde jetzt auch deinem Vater vorgestellt. So gesehen meinen wir es wirklich ernst miteinander.« Ich versuche zu scherzen, aber Damien verzieht keine Miene. »Hey!«, sage ich. »Alles ist gut.«

			»Nach dem, was heute passiert ist, kann man das nicht gerade behaupten.«

			»Ach, ich weiß nicht«, erwidere ich. »Ich habe es eigentlich sehr genossen, mit dir zu tanzen.«

			»Ja«, sagt er. »Ich auch. Komm her!« Ich sitze bereits dicht neben ihm, rutsche aber noch näher und lehne mich an ihn. Sein Arm ist um meine Schulter gelegt, und seine Finger streichen träge über meinen Arm. Ich rutsche tiefer und ­lege meinen Kopf in seinen Schoß. Ich streife die Schuhe ab und ziehe die Beine an, während Damien mir übers Haar fährt. Einerseits könnte ich ewig so liegen bleiben. Andererseits habe ich Fragen – jede Menge Fragen. Ich möchte wissen, was Damiens Vater gemeint hat – warum es ihm so wichtig ist, dass Damien das Tenniscenter unterstützt. Aber ich will ihn nicht darauf ansprechen. Ich will, dass Damien mir das von sich aus erzählt, dass er mich aus freien Stücken einweiht.

			Wenn du willst, dass sie bei dir bleibt, würde ich das schön für mich behalten.

			Ich bekomme Gänsehaut. Ich kann mir nichts vorstellen, was so furchtbar wäre, dass ich Damien deswegen verlassen würde. Weil es nichts gibt, das uns trennen kann? Oder habe ich einfach nur zu wenig Fantasie?

			Während der kurzen Fahrt zum Apartment hält mich Damien ruhig im Arm.

			Auch als Edward in die Tiefgarage unter dem Stark Tower fährt, bleibt er gelassen.

			Er verliert nicht die Fassung – weder auf der Fahrt in die Lobby noch im Aufzug zum Penthouse im 57. Stock, wo sein Privatbüro und seine Wohnung untergebracht sind.

			Das ändert sich erst, als sich die Lifttüren zur Wohnung geöffnet haben und wir sein Reich betreten. Auf einmal ist seine Gelassenheit wie weggeblasen. In seinen Augen steht nichts als Verzweiflung, und er packt beide Enden des Schals, der nach wie vor um meinen Hals geschlungen ist. »Wie war das noch mal mit dem Fesseln?«

			Seine Worte klingen grob, es schwingt immer noch Wut darin mit.

			»Gern!«, sage ich, weil ich weiß, dass er das jetzt braucht. Er muss sich abreagieren, sich in der Leidenschaft verlieren, die jederzeit zwischen uns entflammen kann. Er muss vergessen, was soeben passiert ist – die Paparazzi, seinen Vater, Ollie –, ja sogar die Abfuhr, die ich ihm heute Abend ursprünglich erteilt habe.

			Etwas, das er sich jahrelang aufgebaut hat, steht kurz davor, zerstört zu werden.

			Er braucht die absolute Kontrolle – und im Moment möchte ich nichts lieber, als mich ihm hingeben.

			»Ja, gern«, wiederhole ich heiser. »Bitte!«

			Er zieht an dem Schal, bis ich mit dem Rücken zur Wand stehe und er direkt vor mir. Ich atme schwer, mein Puls rast vor Aufregung und Vorfreude. Mit einer Hand packt er beide Schalenden und streicht mit der anderen langsam über meinen Körper, über meine Brüste, meinen Bauch und meine Hüften. Seine Bewegungen sind betont langsam, sie sollen mich verführen, und es funktioniert. Ich öffne die Lippen, meine Haut ist heiß und empfindlich. Wären da nicht die Wand in meinem Rücken und Damien, der mich stützt, würde ich bestimmt zu Boden sinken, denn mein ganzer Körper gibt dermaßen nach, dass ich mich nicht mehr ohne fremde Hilfe aufrecht halten kann.

			Damien fährt mit der Hand unter meinen Wickelrock, seine Finger schlüpfen unter meinen Stringtanga. Er spürt, wie feucht ich bin.

			Ich zittere, ein Schauder durchläuft mich.

			»Miss Fairchild, wäre es möglich, dass Sie mich begehren?«, sagt er.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und bleibe stumm; er weiß auch so, dass er recht hat.

			Langsam – quälend langsam – beginnt er, mich auszuziehen. Mein Wickelrock. Mein winziger Stringtanga. Das Tanktop, das er mir vorsichtig über den Kopf zieht. Sogar der Schal fällt auf den Kleiderhaufen auf den Boden. Ich sehe einen einsamen Farbfleck in Pink, umgeben von Schwarz, und muss unwillkürlich seufzen.

			»Stimmt etwas nicht?«

			»Ich dachte, du wolltest mich fesseln.«

			»Vielleicht habe ich meine Meinung geändert.«

			»Oh.«

			»Sonst noch irgendwelche Beschwerden, Miss Fairchild?«

			»In Ihrer Gegenwart gibt es nie Grund zur Beschwerde, Mr. Stark.«

			»Für diese Antwort haben Sie sich eine Belohnung verdient.« Seine Augen beginnen gefährlich zu glitzern. »Kommen Sie mit!«

			Ich folge ihm ins Schlafzimmer, wo er eine Decke auf dem Boden ausbreitet, anschließend öffnet er eine der Lederschatullen. Es entnimmt ihr zwei unterschiedlich lange Seile und wickelt sie stumm umeinander. Meine Augen werden immer größer. Über weiche pinkfarbene Schals sind wir wohl längst hinaus.

			»Was hast du vor?«

			Damien antwortet nicht. Er zeigt nur mit dem Kinn in Richtung Boden und befiehlt mir, mich hinzulegen. Ich zö­gere keine Sekunde und gehorche, mein Kopf liegt vor dem Fußende des Bettes, mein Körper auf der Decke.

			»Hände über den Kopf!«, befiehlt er.

			Ich strecke die Arme in die Höhe, Erregung mischt sich mit Neugier, während er das kurze Ende des Seils benutzt, um meine Handgelenke zu fesseln. Dann vertäut er meine gefesselten Hände am mittleren Pfosten seines riesigen Bettgestells.

			»Ich werde dich befriedigen«, sagt er, während seine Fingerspitze langsam über meinen Arm fährt. Er beginnt beim Handgelenk und neckt dann sanft die Innenseite meines Armes, anschließend meine Armbeuge, bis sein Finger schließlich über meinen Oberarm streicht und wieder die empfind­liche Haut meines Unterarms erreicht.

			Ich winde mich. Sein Finger fühlt sich einfach herrlich an. Die Berührung ist federleicht, kitzelt und ist unglaublich erotisch.

			»Merkst du, wie du dich windest?«, fragt er. »Auf diese Weise kontrollierst du die Intensität deiner Gefühle, sorgst dafür, dass sie dich nicht allzu sehr überwältigen. Ist dir das bewusst?«

			Ich nicke.

			»Nun, daran werde ich dich jetzt hindern«, sagt er und bringt mich in eine andere Position. Er legt meine Fußsohlen aneinander und schlingt das Juteseil einmal, zweimal um meine Knöchel. Ich prüfe die Fesseln und spüre, dass ich meine Füße kein bisschen bewegen kann. Ich bin seltsam hilflos, und das ist erschreckend, aber auch aufregend.

			»Kein Gezappel mehr«, sagt Damien, während er meine Knie sanft auseinanderdrückt und meine miteinander verbundenen Fußsohlen auf der Decke ein Stück weiter nach oben schiebt. »Du kannst nirgendwohin.«

			Ich liege mehr oder weniger in einer Position, die im Yoga der Schmetterling genannt wird: Meine Knie sind weit gespreizt und schweben nur wenige Zentimeter über dem Boden. Ich bin nicht sehr sportlich, aber meine Mutter hat darauf gedrungen, dass ich Yoga- und Ballettunterricht nehme. Daher bin ich einigermaßen gelenkig, sodass Damien keine Schwierigkeiten hat, mich in die gewünschte Stellung zu bringen. Mein Rücken ist durchgebogen, die Schenkelinnenseiten sind stark gedehnt. Und ja: Meine Geschlechtsteile liegen vollkommen entblößt. Diese Stellung ist zweifellos erotisch, und das nicht nur, weil ich so weit geöffnet bin. Wie Damien bereits sagte: Ich kann nirgendwohin. Weder jetzt noch später, wenn er zu Ende bringt, was er gerade angefangen hat. Ich bin ihm völlig ausgeliefert – und genau darum geht es. Damien hat heute viel verloren, aber diese Seile und mein Körper geben ihm etwas davon zurück.

			Aber es geht hier nicht nur um Damiens Bedürfnisse, sondern auch um meine: Ich will mich ihm unterwerfen. Ich will, dass er meine Lust kontrolliert. Ich will mich an ihn verlieren.

			Damien und ich schauen uns an, und als er seinen Blick an meinem Körper hinunterwandern lässt, wird mir so heiß, dass eigentlich Brandspuren auf meiner Haut zu sehen sein müssten.

			Er hat den mittleren Teil des langen Seils zum Fesseln meiner Füße benutzt. Jetzt nimmt er eines der freien Enden und schlingt es um Schienbein und Schenkel meines linken Beins.

			»Ich werde dir Lust, Schmerz und Schönheit auf einmal schenken«, sagt er. »Ich will sehen, wie du weit geöffnet vor mir liegst, mit angewinkelten Beinen, während dein Körper funkelt und glitzert wie ein Diamant.«

			Er zieht das Seil straff, sodass es tief in meine Haut schneidet und dafür sorgt, dass meine Beine angewinkelt bleiben. Dann vertäut er es. Ich bin jetzt zur Hälfte gefesselt – und total scharf.

			»Du siehst aus wie auf dem Porträt«, sagt er. »Der Inbegriff erotischer Schönheit. Aber ein Porträt ist nicht aus Fleisch und Blut und kann auch keine Lust verspüren.«

			Er schließt den Mund über meiner Brust und saugt daran. Ein Stromstoß rast von meiner Brustwarze direkt zu meiner Vagina. Die zieht sich zusammen, bettelt um Aufmerksamkeit, aber Damien hat es nicht eilig. Er saugt und knabbert an meiner empfindlichen Brustwarze, seine Lippen zerren daran, bis sich meine Nippel aufgerichtet haben und wild pul­sieren. Seine Zunge stimuliert meine Haut, und er hat recht: Ich verspüre das unstillbare Verlangen, mich unter ihm zu bewegen, mich seinen überwältigenden Liebkosungen wenigstens etwas zu entziehen. Aber ich sitze in der Falle, und der Angriff auf meine Sinne geht weiter, trägt mich zu immer neuen Höhen empor, bis ich glaube, unweigerlich abstürzen zu müssen.

			Als ich gerade das Gefühl habe, laut schreien zu müssen, wenn er sich nicht etwas zurückhält, küsst er mich abwärts bis zum Bauchnabel. Er zupft kurz spielerisch daran, setzt sich dann auf und fährt fort, mich zu fesseln. Erneut nimmt er das Seil und legt es um mein anderes Bein. Doch vorher streicht er sanft über meine Vagina. Ich bin wild und bedürftig, ein Zittern erfasst mich. Ich will, dass er das wiederholt, dass er mich dort noch mal streichelt. Ich will seinen Mund, seine Finger tief in mir spüren. Ich will erbeben und dann explodieren. Ich will es – und Damien weiß das ganz genau.

			Doch er tut nichts dergleichen, sondern konzentriert sich ausschließlich auf mein anderes Bein. »Du bist feucht, Baby. Und nicht das kleinste Zucken, das kleinste Tröpfchen bleibt meinen Blicken verborgen. Sag, dass es dir gefällt, Nikki!«, sagt er, während er mich fertig fesselt. »Sag, dass es dir gefällt, so weit geöffnet und bereit für mich zu sein.«

			Dabei fährt er mit einem Finger mein Bein hinauf und hin­unter, folgt dem Seil, das mich fesselt. Ich zittere am ganzen Körper, zucke unter jeder seiner Berührungen zusammen. Ich kann kaum noch atmen, geschweige denn sprechen. Ich will ihm schildern, was ich empfinde. Ihm sagen, dass es mir höchste Lust bereitet, mich ihm hinzugeben. Mich seiner Lust zu überlassen und darauf zu vertrauen, dass er auch meine befriedigt.

			Ich will ihm sagen, dass das Wort »gefallen« eindeutig zu schwach ist, um zu beschreiben, wie stark erregt ich bin.

			Ich möchte ihm mein Herz ausschütten, bringe aber nur ein einziges Wort heraus: »Ja.«

			Ich bin jetzt vollständig gefesselt, die Seile sitzen straff. Sie schneiden tief in meine Haut – was gerade ein bisschen wehtut. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf den Schmerz, frage mich, ob andere Frauen sich wohl langsam an so etwas gewöhnen müssen. Ich dagegen kann mich sofort zurücklehnen und es genießen. Nach diesem Abend nehme ich dankbar alles entgegen, was Damien mir geben kann.

			Ich will den Schmerz und die Lust sowie sämtliche Zwischentöne.

			Langsam legt Damien die Hände auf meine Schultern und fährt dann methodisch mit den Fingerspitzen über meinen Körper, über Brüste, Taille und Schenkelinnenseiten.

			Ich kämpfe gegen die schmerzhaften, aber gleichzeitig süßen Empfindungen an. Aber er hat recht: So gefesselt kann ich nirgendwohin – deshalb steigert sich meine Lust immer mehr, steht kurz davor, in Schmerz umzuschlagen.

			Als er endlich aufhört, mich zu berühren, atme ich laut aus. Erst in diesem Moment merke ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe. Ich keuche, meine Brust hebt und senkt sich, und ich habe die Augen weit geöffnet, sehe, wie Damien aufsteht und neben meinen gefesselten Füßen stehen bleibt.

			Langsam, quälend langsam, zieht er sich aus. Sein Schwanz ist groß und hart, und ich ringe mühsam nach Luft, mein Atem geht stoßweise, Lusttropfen sammeln sich in meiner weit geöffneten Vagina wie in einem Gefäß. Betont langsam nähert er sich mir, kniet sich vor meine gefesselten Füße, legt sanft die Daumen auf meine Schenkelinnenseiten und lässt die Hände nach oben gleiten. Ich erzittere, mein Körper steht kurz davor zu explodieren, aber er berührt mich immer noch nicht dort, wo ich es mir am meisten wünsche, sodass ich das Gefühl habe, über einem Abgrund zu schweben.

			»Wie grausam Sie sind, Mr. Stark!«

			»Bin ich das?« Er beugt sich noch weiter vor, und die Hände, die ich so sehr zwischen meinen Beinen spüren möchte, wandern nach oben, wölben sich um meine Brüste. Als er mir in die Brustwarzen kneift, atme ich scharf aus. Wieder und wieder durchzuckt mich die Lust wie ein glühender Draht. Wenn er das noch ein einziges Mal macht, werde ich kommen, das weiß ich ganz genau – und ich flehe ihn insgeheim an, genau das zu tun.

			Natürlich kommt er meiner Bitte nicht nach, sodass ich nach wie vor in der Schwebe bin – mehr als bereit, mich fallen zu lassen. Doch ich bin machtlos.

			»Grausam?«, flüstert er. »Bin ich nicht einfach nur sehr, sehr gut zu dir?«

			»Du bist grausam«, sage ich mit fester Stimme und muss lächeln, als er lacht.

			Er nimmt die Hände von meinen Brüsten und legt sie auf meine Seiten. Ich kann meine zerbrechlichen Rippen unter seinen kräftigen Fingern spüren und werde wieder daran erinnert, wie sehr ich ihm ausgeliefert bin. Ich bin gefesselt, hilflos, und er kann mich streicheln, quälen, mit mir machen, was er will.

			Zärtlich küsst er die winzige Narbe über meinem Schambein. Seine rauen Bartstoppeln streifen meine empfindliche Haut.

			»Sag mir, was du willst!«, verlangt er. »Ich will, dass du es laut aussprichst.«

			Ich mache den Mund auf, aber es kommt kein Ton heraus. »Dich«, bringe ich schließlich hervor. Meine Stimme klingt heiser. »Ich will dich in mir spüren.«

			»Wie bitte, Miss Fairchild?«, murmelt er, während seine Lippen über meine Scham streichen. Seine Stimme ist so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass Sie gefickt werden wollen?«

			»O Gott, ja.«

			»Ihre Antwort gefällt mir.« Sanft legt er die Hand auf meine sehnsüchtige Vagina. »Ich glaube nicht, dass Sie schon so weit sind.«

			Es wäre durchaus möglich, dass ich hier und jetzt vor Frust sterbe. Ich atme tief ein und ringe nach Worten. »Mr. Stark!«, sage ich streng. »Wenn Sie nicht bemerken, dass ich durchaus so weit bin, sind Sie wohl doch kein so guter Liebhaber wie gedacht.«

			»Im Gegenteil!«, flüstert er. »Ich bin ein außergewöhnlicher Liebhaber. Sie müssen einfach nur etwas mehr Geduld haben, dann beweise ich es Ihnen – langsam, konsequent und sehr, sehr gründlich.«

			Ich erwidere nichts darauf. Jede körperliche Empfindung, jedes Gefühl und Begehren konzentriert sich zwischen meinen Beinen. Ich will ihn in mir spüren. Wenn er mich nicht bald nimmt, implodiere ich. »Damien, bitte!«

			»So?« Er steckt zwei Finger in meine Vagina, und ich ringe nach Luft, als sich mein Körper gierig um sie schließt. Meine Hüften kreisen ohne mein Zutun – ein komisches Gefühl, jetzt, wo meine Beine gespreizt und gefesselt sind. Und wieder hat er recht: Nicht einmal das kleinste Quäntchen Lust kann ich vor ihm verbergen.

			»Ja«, bringe ich mit letzter Kraft hervor. »Aber ich will mehr davon. Ich will dich.«

			Er fügt einen weiteren Finger hinzu und beginnt ein langsames, sinnliches Rein-raus-Spiel. Ich werfe den Kopf zurück, bin kurz davor, so kurz davor … Meine Muskeln spannen sich an, wollen ihn tiefer in mich hineinziehen. Und dann gibt er mir endlich, was ich wirklich will: Er legt sich auf mich, stützt sich mit einer Hand neben meiner Taille auf. Die andere schiebt er unter meinen Po und hebt mich nur leicht an. Das fühlt sich merkwürdig an, weil ich ihm nicht entgegenkommen kann. Meine Knie und Füße gehorchen mir nicht mehr, aber das beunruhigt mich im Moment nicht weiter, weil mich jetzt rein gar nichts mehr beunruhigt: Damien dringt in mich ein und stößt zu. Ich spüre seinen harten Schwanz in mir, während er meine Hüften packt und mich bei jedem Stoß an sich zieht.

			Seine Bewegungen sind gleichmäßig, und das Prickeln in meinem Körper fühlt sich an, als würde ich von einem surrenden, immer stärker werdenden elektrischen Strom erfüllt. Und als Damien seinen Rhythmus ändert, trifft es mich tatsächlich so unerwartet wie ein Stromschlag, und ich schreie laut auf. Ich zittere am ganzen Körper, als mich ein heftiger, unerwarteter Orgasmus durchzuckt, Wellen in mir schlägt, die mich zum Erbeben bringen.

			Damien ist noch nicht fertig, er stößt erneut zu, fester und schneller, immer wieder, bis er ebenfalls kommt. Und damit nicht genug – ich komme noch einmal mit ihm.

			»O Baby«, sagt er, während sein Körper auf mir erschlafft.

			»Das war fantastisch«, sage ich und staune, dass ich überhaupt ein Wort herausbringe.

			Er stützt sich auf und sieht mich an. »Alles in Ordnung?«

			»Hm-hm«, seufze ich selig. »Mehr als das. Aber langsam werde ich ein bisschen steif«, gestehe ich.

			Er kichert, küsst mich zärtlich und bittet mich um Geduld. Er wischt mich sorgfältig sauber und löst langsam meine Fesseln, massiert die Stellen, an denen das Seil tief in meine Haut geschnitten hat, und dehnt sanft meine Gliedmaßen.

			Er hebt mich hoch und trägt mich zum Bett, legt sich in Löffelchenstellung hinter mich und schlingt die Arme um meine Taille. Seufzend lasse ich zu, dass er sich so liebevoll um mich kümmert. Ich fühle mich verwöhnt und geborgen, ja mehr als das: in Sicherheit.

			Eine Weile schweigen wir, aber als meine Gedanken zu den Ereignissen des Abends zurückkehren, kann ich mir die Frage nicht länger verkneifen.

			»Damien?«

			»Ja?« Er klingt erschöpft. Bald wird uns der Schlaf übermannen. »Was hat dein Vater gemeint? Warum sollst du den Saubermann geben?«

			Er schweigt so lange, dass ich vor Spannung die Luft an­halte.

			»Er wollte mich einfach nur provozieren«, sagt Damien schließlich. Aber das ist nicht die Wahrheit, und er weiß, dass ich das auch weiß.

			»Damien …«

			Er dreht mich um, und etwas in seinen Augen sagt mir, dass der Moment gekommen ist: Wenn ich jetzt nachhake, wird er mir alles sagen.

			Ich schlucke. Denn es geht mir nicht darum, ihm die Wahrheit zu entlocken, sondern darum, dass Damien sie mir freiwillig anvertraut.

			Ich versuche es erneut. »Woher wusstest du, wo du mich finden kannst?«

			Seine Mimik verrät nicht das Geringste. Dann sehe ich das Lächeln in seinen Augen, auch wenn es seine Lippen nicht erreicht. Er nimmt meinen Kopf und sieht mich dermaßen bewundernd an, dass es mir fast den Atem verschlägt.

			»Hast du das immer noch nicht begriffen, Nikki? Egal, wo du hingehst – ich werde dich immer finden.«
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			Meine Beine sind herrlich wund, als ich am Samstagmorgen aufwache. Ich drehe mich um, suche nach Damien, aber er ist nicht da. Ich überlege, liegen zu bleiben – irgendwann muss er schließlich wiederkommen –, aber mein Kaffeedurst gewinnt die Oberhand, und ich begebe mich in die Küche.

			Der Mann kennt mich genau, denn die Nachricht, die er mir hinterlassen hat, klebt an der Kaffeekanne.

			Es gibt einiges im Büro zu erledigen. Letzte Nacht war toll! Ich sehe Dich immer noch vor mir: nackt, gefesselt und ganz weit geöffnet. Bestimmt wird es mir heute schwerfallen, mich zu konzentrieren. Gut möglich, dass ich Dir dafür später den Hintern versohlen muss …

			Lächelnd verstaue ich die Notiz in meinem Geldbeutel. Dann dusche ich und ziehe mich an, bevor ich die Hintertür nehme, die das Apartment mit dem Büro verbindet. Nachdem ich durch das Labyrinth aus Fluren geirrt bin und mich im Empfangsbereich wiederfinde, begrüßt mich Miss Peters mit einem Lächeln.

			»Guten Morgen. Er spricht gerade mit Mr. Maynard. Wollen Sie solange warten?«

			»Nein, schon in Ordnung. Er hat bestimmt zu tun.« Ich denke an die Reporter, daran, dass sie von einer Anklageerhebung gesprochen haben. Wenn Charles hier ist, muss es juristische Probleme mit einer der Tochtergesellschaften von Stark International geben.

			Edward tritt erst später seinen Dienst an, aber Miss Peters organisiert mir einen anderen Wagen.

			Als ich heimkomme, begrüßt mich nur die Katze, Jamie scheint bei Raine zu sein.

			Ich war in letzter Zeit nicht oft allein, und es tut gut, in meinen vier Wänden zu sein – zumal mich viele Dinge hier an Damien erinnern.

			Ich schaue zu dem Monet hinüber, den er mir geschenkt hat – Heuhaufen bei Sonnenuntergang. Das Bild ist atemberaubend schön und Gott sei Dank versichert. Ich bin immer noch nervös deswegen, kann es mir aber nirgendwo anders vorstellen als in meinem Schlafzimmer. Besser gesagt in dem Zimmer, in dem ich schlafe, wenn ich gerade mal nicht bei Damien übernachte.

			Ich setze mich an den Computer und gehe meine Fotos durch. Ich sollte eigentlich arbeiten, habe andererseits aber nur selten Zeit, mich mit meinem Geschenk für Damien zu beschäftigen: ein Album mit Schnappschüssen unserer gemeinsam verbrachten Zeit. Ein Foto von dem Monet. Dut­zende Bilder von Sonnenuntergängen und jede Menge Aufnahmen von uns beiden. Sosehr ich die Paparazzi auch hasse – ich muss zugeben, dass ihnen ein paar wirklich gute Bilder gelungen sind.

			In den nächsten Stunden stelle ich sie zusammen und schreibe Bildunterschriften, dann beschließe ich, die Wohnung aufzuräumen, bevor ich mich für den Abend fertig ­mache. Wozu auch gehört, das Bett in unserem Wohnzimmer zu machen.

			Während ich staubsauge, höre ich es nebenan grunzen und stöhnen. So laut, dass selbst der Staubsauger übertönt wird. Ich schließe die Augen und bin Jamie insgeheim dankbar, dass sie nicht mehr mit Douglas ins Bett steigt – mit unserem viel zu lauten, viel zu oft von viel zu vielen Frauen durchgefickten Nachbarn. Noch lieber wäre mir, sie wäre erst gar nicht mit ihm in die Kiste gesprungen, zumal er nichts gegen eine Fortsetzung einzuwenden hätte.

			Als Jamie nach Hause kommt, ist Douglas’ neueste Eroberung wieder verschwunden, und ich kümmere mich gerade um die Arbeitsflächen in der Küche.

			»Wow!«, sagt sie. »Du bist eingestellt.«

			Ich runzle missbilligend die Stirn. Jamies Vorstellung von Ordnung sieht vor, die Wohnung erst einmal völlig verkommen zu lassen und mir anschließend den ganzen Tag damit in den Ohren zu liegen, wie sehr sie es hasst, aufzuräumen. So etwas macht mich wahnsinnig!

			»Haben wir was zu essen im Haus?«, fragt sie.

			»Knabberzeug und Alkohol«, sage ich.

			»Lust auf ein spätes Mittagessen?«

			Ich zucke die Achseln. »Gern. Edward wird uns um sechs abholen, wir sollten also noch Zeit zum Umziehen einplanen.«

			»Mit der Limo?« Jamies Laune hebt sich sichtlich.

			»Keine Ahnung«, sage ich und werfe ihr einen Putzschwamm zu. »Aber wenn du das Waschbecken und die Badewanne sauber machst, schicke ich Damien eine SMS, dass wir diesen Wagen wollen.«

			Genau so muss man meine Mitbewohnerin motivieren, denke ich, als sie sich zum Putzen trollt.

			»Was für eine Architektur!«, sagt Jamie, als uns einer der Bediensteten, die Damien für die Party angemietet hat, die Tür öffnet.

			Ich folge ihr ins Haus, bleibe aber kurz hinter der Schwelle stehen. Anscheinend hat Damien Heinzelmännchen, denn der riesige Raum, der gestern noch vollkommen leer war, ist jetzt auf eine gemütliche, beeindruckende Weise eingerichtet: Die strahlend weißen Marmorfliesen, die sich vom Eingangsbereich bis ans andere Ende des Hauses fortsetzen, bilden eine perfekte Bühne für die ebenfalls weißen Möbel, die jetzt den Raum füllen – nur die Bilder, die die linke und rechte Wand schmücken, sorgen für Farbakzente. Die Wand vor uns besteht dagegen aus Glas, genau wie die Balkontür im dritten Stock: Schiebewände, die sich zum Terrassendeck samt Infinity-Pool öffnen lassen. Der Raum ist vier Stockwerke hoch und reicht wie ein Atrium bis zum Oberlicht.

			Die beiden Hingucker – der Außenpool und die massive Marmortreppe – ergänzen sich gegenseitig, fordern den Gast zur Erkundung der Räumlichkeiten auf und stellen ihm weitere Herrlichkeiten in Aussicht – egal, wohin er sich wendet.

			»Das ist ja fantastisch hier!«, flüstert Jamie so übertrieben laut, dass man sie bestimmt noch im dritten Stock hört.

			»Ich weiß«, sage ich, während so etwas wie Besitzerstolz in mir aufwallt. Ich bin weder für das Gebäude noch für seine Einrichtung verantwortlich, trotzdem kann ich nicht leugnen, dass es sich wie mein Zuhause anfühlt. »Soll ich dich herumführen?«

			»Vorher brauche ich was zu trinken«, sagt Jamie. »Die Führung machen wir später.«

			»Dann komm mit!« Ich führe sie die Marmortreppe hinauf. Der zweite Stock ist eine Art Zwischengeschoss ohne voneinander abgetrennte Zimmer. Ein Bereich, den man entweder von der Treppe neben der Küche oder über den kleinen Lastenaufzug erreicht. Das Besondere an dieser Etage ist die Bibliothek. Als wir dort ankommen, höre ich, wie Jamie scharf einatmet. »Wow!«, sagt sie nur.

			»Unglaublich, was? Die Handwerker haben die Regale erst vor wenigen Tagen eingebaut. Keine Ahnung, wo Damien die vielen Bücher vorher aufbewahrt hat.« Von unserer Warte aus wirkt es, als wären wir komplett von Kirschholzregalen umgeben. Sie sind vom Boden bis zur Decke mit allen möglichen Büchern vollgestellt – angefangen von seltenen Erstausgaben bis hin zu zerfledderten Science-Fiction-Taschenbüchern, die Damien mehrmals gelesen hat.

			Wie überall im Haus besteht eine Wand nur aus Glas und bietet einen herrlichen Ausblick aufs Meer. Diese Fensterscheibe ist jedoch so beschaffen, dass es die schädliche UV-Strahlung von den Büchern abhält. Vier Ledersessel stehen im Zentrum des Lesebereichs. Sie sind mit einem butterweichen schokoladenbraunen Leder bezogen, von dem ich rein zufällig weiß, wie gut es sich auf nackter Haut anfühlt.

			Die Bibliothek an sich ist schon atemberaubend, doch heute ist sie einfach nur magisch. Damien muss eine ganze Handwerkerkolonne beschäftigt haben, denn das kunstvolle schmiedeeiserne Geländer ist mit lauter kleinen Lämpchen geschmückt. Sie funkeln einladend, und als wir an ihnen vorbeikommen, sieht es aus, als würden wir die Sterne unter uns lassen und das Paradies betreten.

			Ich habe meine Leica dabei, obwohl die Kameratasche nicht zu dem tollen blauen Kleid passt, das Damien mir gekauft hat. Ich bleibe auf der Treppe stehen, um Fotos von ­Jamie und den hinter ihr funkelnden Lichtern zu machen.

			Danach verstaue ich die Kamera wieder in meiner Tasche, und wir setzen unseren Weg in den dritten Stock fort. Als wir den Treppenabsatz betreten, fällt Jamie, die neben mir steht, die Kinnlade herunter. Mir geht es genauso.

			Denn zuallererst sehe ich mich, meinen nackten, selbstbewussten Körper, der gefesselt zur Schau gestellt wird.

			»Hallo, Texas. Keine schlechte Begrüßung, was?«, sagt Evelyn und grinst breit, als sie auf mich zueilt und mich völlig undamenhaft umarmt. Evelyn hält nichts von Luftküsschen. »Du siehst auf dem Bild genauso fantastisch aus wie in Fleisch und Blut«, sagt sie und drückt mich noch einmal fest an sich.

			Dann lässt sie mich los und dreht sich zu Jamie um. »Und Sie müssen Jamie sein.«

			»Ich denke schon.«

			»Nun, dann drehen Sie sich einmal um die eigene Achse, damit ich Sie anschauen kann.«

			Jamie lässt sich nicht so schnell einschüchtern, aber Evelyn scheint sie ein wenig überrumpelt zu haben, denn sie gehorcht anstandslos und präsentiert das rote Etuikleid, das sie sich für die Party gekauft hat.

			»Ein schöner Arsch, gute Titten. Auf jeden Fall ein tolles Gesicht und tolle Haare.«

			»Wie bitte?«, fragt Jamie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Stimmt irgendwas mit meinen Beinen nicht?«

			Evelyn lacht laut auf und schaut mich an. »Die gefällt mir!« Dann dreht sie sich wieder zu Jamie um. »Texas hat mir erzählt, dass Sie Schauspielerin sind.«

			»Ich versuche es zumindest«, sagt Jamie.

			»Nun, wenn Sie tatsächlich schauspielern können, haben Sie das Aussehen, um in diesem Business Erfolg zu haben. Und mal ganz unter uns: Rein äußerlich sind Sie so perfekt, dass Sie es vermutlich auch ohne Talent schaffen werden.«

			»Ich kann schauspielern!«, versichert ihr Jamie.

			»Kommen Sie später noch mal auf mich zu, dann reden wir. Ich mag zwar nicht mehr im Geschäft sein, aber das heißt nicht, dass ich nichts mehr zu sagen hätte.«

			»Gern.« Wenn Jamie noch ein bisschen breiter grinst, wird sie sich noch den Lachmuskel zerren. »Danke. Das wäre toll.«

			Evelyn dreht sich zu einer der Kellnerinnen um, und Jamie sieht mich an. Wow!, formen ihre Lippen. Ich weiß, erwidern meine.

			Als die Kellnerin mit einem Tablett voller Wein- und Champagnergläser vorbeikommt, reicht Evelyn uns ein Glas. »Mir nach, Mädels, wir wollen schließlich nicht den ganzen Abend im Treppenhaus rumstehen.« Sie zeigt auf den Raum, der mittlerweile genauso dezent eingerichtet ist wie das Erdgeschoss. Angesichts der Sorgfalt, mit der Damien die Bibliothek gestaltet hat, gehe ich davon aus, dass dieses Mobiliar nur für heute Abend bestimmt ist. Vermutlich hat er es von einer Firma gemietet, die zum Verkauf stehende Immobilien ausstattet.

			Zwischen den Tischen, Stühlen und kleinen Sofas sind Staffeleien verteilt, auf denen Blaines Bilder stehen. Im Gegensatz zu meinem Porträt kann man diese Leinwände heute Abend tatsächlich kaufen. Der Künstler macht sich gerade an einer Staffelei zu schaffen und rückt ein kleinformatiges Bild zurecht, das einen weiblichen Akt auf einem Orientteppich zeigt. Evelyn winkt ihm zu, aber Blaine bemerkt sie nicht.

			»Kommt!«, sagt sie und nimmt meine Freundin am Arm. »Ich stelle Sie der Hauptperson des heutigen Abends vor. ­Nikki, wenn du Damien suchst: Er wollte sich umziehen. Übrigens: Damien hat Giselle tatsächlich geholfen, die Bilder aus Palm Springs hierherzubringen. Ich habe gesehen, wie Edward gestern welche aus der Limo geholt hat.«

			»Oh.« Ich wundere mich, dass mir Damien nichts von einem Treffen mit Giselle erzählt hat, und bin leicht irritiert. Ich zwinge mich, das unangenehme Gefühl abzuschütteln. Ich reagiere einfach überempfindlich, wahrscheinlich erhebt die Eifersucht nur wegen Tanners seltsamer Bemerkung ihr hässliches Haupt. Es gelingt mir, sie erfolgreich zu verdrängen.

			Während Evelyn Jamie zu Blaine führt, gehe ich in die Küche und weiter in Richtung des begehbaren Kleiderschranks, weil ich meine Kameratasche ablegen will.

			Als ich mir die Leica umhänge und die Tasche in einem der Schränke verstaue, sehe ich, wie Damien vom Schlafzimmer in den Flur tritt. Ich halte inne und starre ihn wie hypnotisiert an. Er trägt eine schwarze Bügelfaltenhose und ein kragen­loses schwarzes Jackett über einem seiner weiß gestärkten Hemden, die ich so liebe. Es ist nicht zugeknöpft, und das verleiht ihm etwas Verwegenes, Rebellisches. Er sieht so atemberaubend sexy aus, dass ich kaum glauben kann, dass er real ist, geschweige denn, dass er mir gehört. Im Gegenteil, er muss eine Fantasiegestalt sein, die ich heraufbeschworen habe. Aus einem Traum, den ich gerade lebe und aus dem ich niemals aufwachen möchte.

			Er hat sein Handy in der Hand und spricht so leise, dass ich kaum etwas verstehen kann. Aber seinem Tonfall entnehme ich, dass das Gespräch wichtig ist und ihn beunruhigt.

			Ich muss an gestern Nacht denken und frage mich, ob es neuen Ärger gibt. Vielleicht telefoniert er mit seinem Vater. Vielleicht geht es auch um die juristischen Probleme von Stark International in Deutschland.

			Irgendwann runzelt er die Stirn und steckt das Handy weg. Kurz sehe ich so etwas wie Gereiztheit in seinem Gesicht. Doch auf einmal ist sie wie weggeblasen, so als hätte er alle Sorgen auf Knopfdruck abgestellt, hätte dem Universum befohlen, nach seiner Pfeife zu tanzen: Denn Damien Stark bekommt, was er will, wann er es will.

			Als er in meine Richtung schaut, sehe ich in seinen Augen, dass er im Moment nur mich will.

			Sein Lächeln fühlt sich so überwältigend an, als würde er mich küssen. Ich eile zu ihm, werfe mich in seine ausgebreiteten Arme. Er zieht mich an sich, und der letzte Rest Eifersucht löst sich unter seinen Berührungen in Luft auf.

			Nachdem ich bekommen habe, was ich wollte – obwohl ich nie genug von ihm bekommen kann –, löse ich mich von ihm und lächle. »Ich habe dich vermisst.«

			»Und ich dich erst!«

			»Alles okay?«

			Er sieht mich so seltsam an. »Natürlich. Warum fragst du?«

			»Ich habe dich gerade beim Telefonieren beobachtet.«

			Für einen Augenblick ist die Gereiztheit wieder da. »Nichts von Bedeutung«, sagt er. »Eine Sache, die ich für erledigt hielt, scheint komplizierter als gedacht zu sein. Aber es ist nicht weiter besorgniserregend.«

			Er hebt mein Kinn und schaut mir so lange in die Augen, dass ich das Gefühl habe, darin zu versinken.

			»Du bist wunderschön«, sagt er. 

			»Danke für das Kleid.« Ich drehe mich um die eigene ­Achse, um es ihm vorzuführen. »Und für das Bett.« Bei diesen Worten schaue ich ihm direkt in die Augen, sodass mir der Schatten, der über sein Gesicht huscht, nicht entgeht. »Damien? Was ist denn?«

			Er zögert, und ich sehe den Ansatz eines Stirnrunzelns, bevor es wieder verschwindet. »Schön, dass du dich darüber freust.«

			»Natürlich freue ich mich.« Besorgt sehe ich ihm in die Augen. Das dunkle scheint mich zu hypnotisieren, und das bernsteinfarbene taucht mich in ein warmes, freundliches Licht. Sein anfängliches Zögern scheint verschwunden zu sein, trotzdem bin ich immer noch nicht beruhigt. Er will mir irgendetwas sagen, tut es aber nicht. Ich möchte nachfragen, kann mich aber gerade noch rechtzeitig bremsen. Das ist eindeutig der falsche Moment.

			»Wir sollten zu den anderen gehen«, schlage ich vor.

			»Gleich.« Er zieht mich an sich, sodass meine Brüste gegen seinen Oberkörper gepresst werden und mein Kinn auf seiner Schulter ruht. Ich sauge seinen männlich-herben Moschusduft tief in mich ein.

			»Wie kommt es nur, dass ich dich so vermisse, wenn du nicht bei mir bist?«, fragt er.

			»Ich weiß nicht«, flüstere ich. »Aber dasselbe könnte ich dich fragen.«

			»Oh, Nikki.« Der Klang meines Namens erstirbt, als seine Lippen brutal von meinem Mund Besitz ergreifen.

			Ich spüre, wie ich mich öffne, ihn begehre. Ich will ihn jetzt, sofort, hier auf dem verdammten Herd, wenn es sein muss, denn ich brauche die Gewissheit, dass dieser Mann mir gehört. Ich will ihn haben, will ihn ficken.

			Und bin wahnsinnig frustriert, weil nichts dergleichen passieren wird. Nicht jetzt, wo unsere Freunde direkt nebenan sind.

			Widerwillig unterbreche ich den Kuss und nehme seine Hand.

			»Halten wir uns an die Benimmregeln, Miss Fairchild?«

			»Ja, Mr. Stark.«

			Er lacht und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Handfläche, der dafür sorgt, dass meine Schenkel anfangen zu zittern und sich meine Brustwarzen fast schon schmerzhaft aufrichten.

			Damien mustert mich, ein spitzbübisches Grinsen im Gesicht. »Ich mich auch, Miss Fairchild.«

			Ich schenke ihm ein zaghaftes Lächeln. »Keine Ahnung, wovon du redest. Aber ich muss sagen, dass du wie immer hinreißend aussiehst.« Ich deute mit dem Kinn auf den Nebenraum. »Sollen wir uns unter die Gäste mischen?«

			Wir verlassen die Küche und stoßen zu den anderen, die inzwischen auf den Balkon hinausgegangen sind. Evelyn unterhält Jamie mit Anekdoten über ihre Film- und Fernseh­deals, und Blaine sieht mich mit gespielter Entrüstung an. »Die beiden können wir für den Rest des Abends vergessen. Wenn sie erst mal von Hollywood anfängt, hört sie nicht mehr damit auf. In Jamie scheint sie die perfekte Zuhörerin gefunden zu haben.«

			»Allerdings!«, pflichte ich ihm bei und hebe die Kamera, um ein paar Fotos von den beiden Frauen zu machen, die sich angeregt unterhalten. »Jamie kann tagelang über klassische Fernsehserien und alte Spielfilme reden, kennt sich aber auch mit den neuesten Sitcoms aus.«

			»Mit anderen Worten, die beiden werden den ganzen Abend beschäftigt sein«, sagt Blaine.

			»Nicht den ganzen Abend. Ich möchte schließlich auch noch was von Evelyn haben.« Es klingt scherzhaft, aber es ist mein voller Ernst. Es kommt mir vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her, dabei haben wir uns erst gestern in meinem Büro unterhalten. Evelyn weiß etwas über Damien – etwas, worüber ich mir angeblich keine Sorgen machen muss. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Und ich will eine Antwort.

			Ich konzentriere mich auf Blaine und zwinge mich zu einem Lächeln. »Aber zuerst möchte ich mir deine anderen Bilder anschauen. Zeigst du sie uns?«

			»Klar.« Wir gehen wieder hinein, und Blaine führt uns herum, bleibt vor diversen Leinwänden stehen und erklärt, was er sich bei dem jeweiligen Motiv gedacht hat. Die Bilder ähneln sich, sowohl was Farbgebung als auch Thematik angeht. Blaine hat jedes Modell gefesselt, und obwohl keines der Bilder die Grenzen des guten Geschmacks überschreitet, sind manche von einer Intimität, auf die ich mich niemals eingelassen hätte. Einige erinnern mich sogar an die Pose, in die mich Damien gestern Nacht gebracht hat.

			Vor allem ein Bild erregt meine Aufmerksamkeit. Das Modell liegt auf einer Ottomane, die Beine hängen seitlich herab. Zwei schwarze Bänder fesseln ihre Beine. Ein weiteres Band hält einen Arm hinter ihrem Kopf. Nur eine Hand ist frei, sie ruht zwischen ihren Beinen, und man sieht, dass sie sich berührt. Ihre Brustwarzen sind steif, der Warzenhof hat sich zusammengezogen, und ihre Bauchmuskeln sind angespannt. Obwohl ihr Gesicht zur Hälfte vom Betrachter abgewandt ist, sieht man deutlich, wie erregt sie ist.

			Ich frage Blaine erst gar nicht, was er mit diesem Bild sagen wollte, denn das weiß ich nur zu gut: Es hat etwas sehr Erregendes, gefesselt und hilflos zu sein. Der sinnliche Kick rührt daher, dass man dem anderen voll und ganz vertrauen und jede Scham vergessen muss.

			Damien legt mir seine Hand sanft auf den Rücken, und ich erzittere, stelle mir vor, wie ich mich berühre, und dass Da­mien mir dabei zusieht. Ich spüre winzige Schweißperlen auf der Stirn und mache einen Schritt nach vorn. Ich muss den Körperkontakt zu Damien unterbrechen, weil ich ihn sonst anflehen würde, mich noch an Ort und Stelle zu nehmen.

			Während ich mich von ihm löse, treffen sich unsere Blicke.

			Ja, formen seine Lippen, und sein Lächeln birgt ein solches Versprechen, dass ich weiche Knie bekomme.

			Ehrlich – es ist ein Wunder, dass ich nicht zusammenklappe.

			Blaine ist Gott sei Dank so in seine Kunst vertieft, dass er nichts davon bemerkt. Wir gehen von Leinwand zu Leinwand, der Künstler weist uns auf kompositorische oder farbliche Details hin, erzählt von den Modellen und wie er an sie gekommen ist. Die meisten dieser Mädchen wollten sich einfach nur etwas dazuverdienen. Einige haben gratis posiert, nur der Erfahrung wegen. Bei jedem Porträt legt Damien die Hand auf meinen Rücken, wodurch mein Körper immer sehnsüchtiger und williger wird.

			Meine Brustwarzen haben sich aufgerichtet und reiben bei jedem meiner Schritte am weichen Chiffonstoff. Meine Schamlippen und meine Klitoris sind ganz prall, sie schreien förmlich danach, berührt zu werden. Es ist die reinste Folter, aber auch ein verdammt gutes Gefühl.

			Als wir gerade vor einer weiteren Leinwand stehen, ruft Evelyn Blaine auf den Balkon, und ich kann mir ein erleichtertes Seufzen nicht verkneifen.

			Damien tritt hinter mich und legt mir die Arme um die Taille. »Genau wie damals, als wir uns kennengelernt haben, Miss Fairchild. Wir zwei beide, umgeben von erotischer Kunst … während ich an nichts anderes mehr denken kann, als daran, Sie zu ficken.«

			Mein Atem geht unregelmäßig. »Wir haben uns bereits sechs Jahre vorher kennengelernt, Mr. Stark.«

			»Ja, das stimmt«, sagt er, während seine Lippen mein Ohr streifen. »Schon damals wollte ich Sie ficken.«

			»Bekommen Sie immer, was Sie wollen?«, frage ich frech.

			»Ja«, sagt er und tritt noch näher an mich heran, sodass ich seine Erektion an meinem Po spüre. »Ich dachte, das wüssten Sie.«

			»Mr. Stark!«, sage ich. »Waren Sie nicht derjenige, der gesagt hat, es sei schlechter Stil, als Gastgeber mit einem Steifen herumzulaufen?«

			»Stimmt«, erwidert er. »Vielleicht sollten wir uns kurz auf die Toilette verziehen. Ich hätte da schon eine Idee, wie wir einen sozialen Fehltritt vermeiden können.«

			»Erzählen Sie weiter!«, sage ich. »Das klingt interessant.«

			Seine Hände streichen über meinen Rock, und ich spüre, wie der Stoff langsam meine Schenkel hinaufwandert.

			»Nicht doch!«, sage ich leise und schiebe seine Hand weg. Ich drehe mich in seinen Armen um und erstarre, als ich sehe, wie am anderen Ende des Raumes gerade Giselle durch die Küche hereinkommt. Sie gehört nicht zu den Leuten, die wissen, wer die junge Frau auf dem Porträt ist. Ich verstehe nicht, was sie jetzt schon hier zu suchen hat. Ich versuche, mich mit der Tatsache zu beruhigen, dass sie Blaines Gale­ristin ist. Es ist schließlich nicht so, dass sie noch nie in ihrem Leben einen Akt gesehen hat. Und dass ich es bin, kann sie erst recht nicht wissen. Dass das geheim bleibt, war Teil unserer Vereinbarung, und Damien steht zu seinem Wort.

			All das rufe ich mir wieder ins Gedächtnis und glaube es beinahe, als Bruce hinter ihr den Raum betritt und ich erneut erstarre. Mein Körper ist nur noch ein einziger Eisblock. Mein Chef sieht sich gerade ein Aktbild von mir an.

			»Du wirkst sehr angespannt«, neckt mich Damien. »Wie gesagt, ich wüsste schon, wie wir dich etwas lockerer machen können.«

			Offenbar hat er sie noch nicht bemerkt und kann deshalb auch nicht wissen, warum ich erstarrt bin. Wissen sie Bescheid? Woher wissen sie Bescheid?

			Sein Daumen streicht über den dünnen Chiffonstoff. »Sagen Sie, Miss Fairchild«, murmelt er. »Was würde ich entdecken, wenn ich Ihnen unter den Rock fasse? Tragen Sie heute Abend ein Höschen?«

			»Warum sind Giselle und Bruce schon hier?«, frage ich.

			Er wird ernst. »Wie bitte?«

			Ich löse mich von ihm und sehe ihn an. »Sie wissen doch nicht etwa, dass ich diejenige auf dem Porträt bin, oder?«

			Er sieht mich nicht an, aber ich erkenne dennoch, dass er das Paar entdeckt hat. Seine Kiefermuskeln mahlen, aber das ist nur die sichtbare Reaktion. »Sie dürften eigentlich gar nicht hier sein«, sagt er ruhig und gelassen.

			»Nein«, sage ich. »Denn sie wissen ja nicht Bescheid, oder?« Ich drehe mich um, sodass ich direkt vor ihm stehe. Eine seltsame Verzweiflung ergreift von mir Besitz, so als würde ich einen gefährlichen Balanceakt ohne Sicherheitsnetz vollführen und könnte jederzeit abstürzen. »Damien? Hast du es ihnen etwa gesagt?«

			Für einen Augenblick ist er wieder ganz Geschäftsmann, Verhandlungsführer – der Mann, vor dem Ollie mich gewarnt hat. Der Mann, der laut Evelyn ein Meister darin ist, Geheimnisse zu wahren.

			Doch dann werden seine Züge wieder weich, so als hätte er nur noch Augen für mich. »Ja, aber, Nikki …«

			Mehr brauche ich nicht zu wissen. »O Gott, wie konntest du nur …« Ich schlage mir die Hand vor den Mund und atme tief durch die Nase ein. Es ist so weit, ich falle – und es gibt tatsächlich kein Sicherheitsnetz.

			Wut steigt in mir auf. Wut, Schmerz und Scham. Eiseskälte, Verzweiflung und nichts als Schwärze umgeben mich.

			Dass ich anonym bleibe, war fester Bestandteil unserer Abmachung. Ich hänge nackt an der Wand, und zwar nicht nur nackt, sondern vollkommen entblößt: Jeder, der das Porträt betrachtet, sieht auch die Narben und damit meine inneren Dämonen.

			Wie konnte Damien nur so rücksichtslos sein? Er hat mit­erlebt, wie ich bei meiner ersten Sitzung mit Blaine zusammengebrochen bin. Er hat mich sogar noch getröstet, und ich dachte, dass er mich versteht.

			Doch jetzt fühlt es sich an, als hätte er mich geschlagen.

			Ich blinzle, weil ich fest entschlossen bin, nicht zu weinen. Stattdessen konzentriere ich mich auf die Wut, die mich durchbohrt wie ein scharfes Messer, mir Kraft gibt und die Möglichkeit, mich zu wehren. Denn so wahr mir Gott helfe: Ich möchte Damien genauso verletzen, wie er mich verletzt hat. Und diese Verletzung sitzt tief – nicht zuletzt weil er der Mensch ist, von dem ich am wenigsten erwartete, dass er mir wehtun könnte.

			Er streckt die Arme nach mir aus, seine Züge sind so sanft wie noch nie. »Nikki, bitte.«

			»Nein.« Ich hebe abwehrend die Hand und schüttle den Kopf, während ich ein Schluchzen unterdrücke. »Und nur damit du Bescheid weißt«, sage ich kühl und schaue ihm in die Augen. »Natürlich trage ich ein Höschen. Das Spiel ist aus, verstanden? Die Regeln gelten nicht mehr.«

			Ich sehe seinen waidwunden Blick, der mich bis ins Mark trifft. Einen Moment lang bereue ich meine Lüge. Mich packt die verzweifelte Sehnsucht, mich in seinen Armen zu verlieren. Ich möchte ihn festhalten, ihn trösten, mich von ihm trösten lassen.

			Aber das geht nicht. Ich kann nicht. Ich muss jetzt allein sein, deshalb lasse ich meine deutlichen Worte im Raum hängen und gehe hocherhobenen Hauptes davon.

			Aber mein Abgang verschafft mir keinerlei Befriedigung. Unser Spiel mag aus und vorbei sein, aber ich möchte die Beziehung mit Damien nicht beenden. Ich muss wieder an das Bett denken, daran, dass ich es für ein böses Omen ge­halten habe. An Giselle und Bruce und an das zerstörte Vertrauen. Ich denke an die Geheimnisse, die Damien vor mir hat, und die Abgründe dieses Mannes, der mir nach wie vor ein Rätsel ist.

			All das verfolgt mich und erfüllt mich mit Angst.

			Nicht vor den Geistern der Vergangenheit, sondern vor der Möglichkeit, dass wir keine Zukunft haben.
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			»Nikki!«

			Ich versuche, in die Bibliothek im zweiten Stock zu fliehen, und Bruce ist wirklich der Letzte, dem ich jetzt begegnen will. Besser gesagt, der Vorletzte. Gerade möchte ich vor allem von Damien verschont bleiben.

			Aber ich kann nicht einfach so auf den Lift zugehen, ohne extrem unhöflich zu wirken. Also bleibe ich stehen und warte, bis er mich erreicht hat. Ich versuche, meine perfekte Fassade aufzusetzen, aber ehrlich gesagt fehlt mir dafür die Kraft. Und das Lächeln, mit dem ich meinen Chef begrüße, ist bestimmt mehr als dünn.

			»Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken, weil Sie gestern bei Suncoast eine so tolle Präsentation hingelegt haben«, sagt er.

			»Oh.« Mit einem beruflichen Thema habe ich nicht gerechnet. »Danke. Ich habe mich sehr gefreut, dass Sie mich schon an meinem ersten Arbeitstag mit so einer spannenden Herausforderung konfrontiert haben.« Ich sehe, wie ich von der Wand auf uns hinabschaue. Ich überlege, ob Bruce, nachdem er mich nackt gesehen hat, nun schlecht über mich denkt. Meine berufliche Qualifikation infrage stellt.

			»War die spannende Herausforderung eher fachlicher oder zwischenmenschlicher Natur?«

			»Beides«, gestehe ich.

			»Ich habe Ihnen ja versprochen, dass wir uns noch unterhalten werden«, sagt er. »Passt es Ihnen gerade?«

			Natürlich passt es mir gerade nicht, aber ich bin neugierig, und er scheint ja wirklich nur über Berufliches reden zu wollen. Vielleicht hat Damien nur Giselle erzählt, dass ich die junge Frau auf dem Bild bin, und Bruce hat keine Ahnung davon. Schließlich schwebt kein Neonpfeil über meinem Kopf, auf dem Sie ist es! steht.

			»Ja, natürlich«, sage ich und entspanne mich ein wenig. »Das passt hervorragend.« Vor dem Kamin steht eine Sitzgruppe, und er führt mich dorthin. Währenddessen sucht Damien meinen Blick. Er steht jetzt zwischen Evelyn und Giselle auf dem Balkon.

			Ich wende mich ab, setze mich und lächle Bruce an. »War­um haben Sie Tanners Büro als die Höhle des Löwen bezeichnet?«

			Bruce holt tief Luft. »Nun, zuallererst sollte ich mich wohl bei Ihnen entschuldigen.«

			Jetzt bin ich verwirrt. »Wegen Tanner? So schlimm war er nun auch wieder nicht.«

			»Nein, wegen heute Abend. Giselle hat mir gesagt, dass Sie für das Bild Modell gestanden haben.«

			Ich nicke nur, denn es hat mir die Sprache verschlagen. So viel zu meiner tollen Theorie, dass Bruce keine Ahnung hat.

			»Um offen zu sein habe ich mir nichts weiter dabei gedacht. Aber als wir hier eingetroffen sind, habe ich bemerkt, dass Sie keine Ahnung hatten, dass ich Bescheid weiß.«

			»Das ist schon in Ordnung«, sage ich, auch wenn das Gegenteil der Fall ist.

			»Nein, das ist nicht in Ordnung. Giselle hatte kein Recht, mir das weiterzuerzählen. Sie hat es bestimmt nicht absichtlich getan, aber manchmal denkt sie einfach nicht nach.«

			Er sieht mich abwartend an, aber ich schweige. Es ist tatsächlich nicht in Ordnung, und ich schaffe es nicht mehr, diese Lüge zu wiederholen.

			»Ich wollte deshalb jetzt sofort mit Ihnen reden, weil ich nicht möchte, dass das unsere berufliche Beziehung beeinträchtigt.«

			»Natürlich nicht. Warum auch?«

			Er ahnt wohl, dass ich Unsinn rede, denn er macht sich nicht mal die Mühe, darauf zu antworten. Stattdessen scheint er abrupt das Thema zu wechseln. »Hat Damien Ihnen jemals von meiner Schwester erzählt?«

			»Äh, nein.«

			»Sie ist eine fantastische Frau: Sie löst mathematische Gleichungen im Kopf, die ich kaum mit dem Taschenrechner hinbekomme. Momentan ist sie Dozentin am MIT.«

			Ich lege den Kopf schräg. »Jessica Tolley-Brown?«

			»Kennen Sie sie?«

			»Ich habe bereits von ihr gehört«, sage ich und mache mir gar nicht erst die Mühe, meine Begeisterung zu verbergen. »Ich hätte fast meinen Doktor am MIT gemacht, nur um bei ihr studieren zu können. Aber was hat sie mit …«

			»Wissen Sie, wie sie ihr Studium finanziert hat?«

			»Nein. Mithilfe von Stipendien, nehme ich an?«

			»Im Großen und Ganzen ja«, sagt er. »Aber meine Schwester hat einen exklusiven und ziemlich teuren Geschmack, und deshalb hat sie Modell gestanden, um sich etwas dazuzuverdienen.«

			»Oh«, sage ich. Ich glaube zu wissen, worauf er hinauswill.

			»Ich habe kein Problem mit dem weiblichen Körper«, sagt er. »Und ich halte eine Frau auch nicht für weniger intelligent, nur weil sie als Aktmodell posiert. Angesichts des Port­folios meiner Schwester und angesichts der Tatsache, dass sie mir auf fast jedem Gebiet überlegen ist, wäre das auch ziemlich dämlich von mir, finden Sie nicht auch?«

			»Wahrscheinlich schon.« Die Situation ist mir immer noch unangenehm, aber Bruce hat bewirkt, dass ich nicht mehr ganz so tief im Erdboden versinken will. »Danke, dass Sie dar­auf bestanden haben, mir das zu sagen. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

			»Gut.« Er klopft sich auf die Schenkel. »Und das mit Tanner tut mir wirklich leid. Er hat es Ihnen bestimmt nicht leicht gemacht. Es war kein Geheimnis, dass er auf Ihren Job scharf war. Jetzt hat er gar keinen mehr.«

			»Wie bitte?« Seine Worte treffen mich wie ein Peitschenhieb.

			»Ich habe ihn lange genug ertragen, wahrscheinlich zu lange. Aber er war schon seit den Gründungstagen der Firma dabei und ist sogar geblieben, als ich ihm monatelang kein Gehalt auszahlen konnte.« Stirnrunzelnd zupft er ein loses Fädchen von seinem Jackett. Er legt es zwischen uns auf den Couchtisch und redet nahtlos weiter. »Ich war immer der Meinung, dass er nur das Beste für unsere Firma will, aber heute Morgen habe ich erfahren, was für ein hinterhältiges Arschloch er ist.«

			»Oh.« Ich überlege, was ich darauf sagen soll, aber mir fällt nichts Passendes ein, also warte ich ab.

			»Damien hat verschiedene Leute angerufen, nachdem Sie ihm erzählt haben, was gestern vorgefallen ist. So hat er erfahren, dass unser Tanner derjenige war, der die Presse über Ihre Anstellung bei Innovative informiert hat. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, hat er auch noch das Gerücht über die Betriebsspionage in Umlauf gebracht.«

			»O nein.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Was für ein Idiot!«

			»Ja, allerdings«, sagt Bruce fröhlich. »Und zwar von nun an ein arbeitsloser Idiot.« Er zeigt auf mich. »Bitte seien Sie Damien nicht böse, dass er sich eingeschaltet hat.«

			»Das bin ich auch gar nicht«, erwidere ich. Schließlich hat Damien nichts weiter getan, als der Sache auf den Grund zu gehen. Bruce hat recht: Tanner hat Innovative geschadet und mir sowieso. Und Damien hat uns beide geschützt.

			Die Faust, die mein Herz umklammert hält, lockert ihren Griff etwas.

			»Tanner schien zu glauben, dass Sie mir den Job bloß gegeben haben, um Ihrer Frau einen Gefallen zu tun.« Diese Bemerkung rutscht mir unwillkürlich heraus.

			Bruce mustert mich dermaßen scharf, dass ich mich fragen muss, in welches Fettnäpfchen ich da gerade getreten bin. »Ach ja?«, sagt Bruce. »Das ist aber seltsam.«

			»Dasselbe habe ich auch gedacht. Was hat er bloß damit gemeint?«

			Bruces Mundwinkel wandern nach unten. »Keine Ahnung«, sagt er, weicht meinem Blick aber aus.

			»Egal«, sage ich leichthin. »Wahrscheinlich war das einfach nur typisch Tanner.«

			»Ja, bestimmt.« Bruce erhebt sich. »Wir sollten uns lieber wieder unter die Leute mischen. Bald dürften die anderen Gäste eintreffen.«

			Er hat recht: Noch während wir uns unterhalten haben, ist es immer voller geworden. Ein paar Leute kenne ich von Eve­lyns Party von vor wenigen Wochen. Damien hat sogar erlaubt, dass ein Fotograf der Lokalzeitung wild drauflosknipst. Seine Bilder werden morgen zweifellos eine ganze Doppelseite der Sonntagsausgabe füllen.

			Ich sehe, dass Jamie sich mit Rip Carrington und Lyle Tarpin unterhält – zwei Sitcom-Stars, die Evelyn eingeladen haben muss. Da Jamie sie unglaublich toll findet, weiß ich schon jetzt, dass sie von dieser Party rettungslos begeistert sein wird.

			Und ich? Ich bin nicht ganz so euphorisch. Bruce hat mir ein wenig aus der Verlegenheit geholfen, aber ich bin noch immer sauer, dass Giselle die wahre Identität des Aktmodells überhaupt erfahren hat. Und Tanners seltsame Bemerkung macht mir ebenfalls zu schaffen – von Bruces noch seltsamerer Reaktion darauf ganz zu schweigen.

			Bruce ist in der Menge verschwunden, doch ich stehe immer noch vor dem Kamin. Ich beuge mich vor und greife nach dem Fädchen auf dem Tisch, drehe es zwischen meinen Fingern, während ich den Raum auf mich wirken lasse, der sich von einem angenehmen, vertrauten Ort in ein kühles, seelenloses Ambiente verwandelt hat, in dem ich mich nicht wohlfühle – erst recht nicht ohne Damien an meiner Seite.

			Ich suche nach ihm, sehe aber nur unbekannte Gesichter. Im dritten Stock wimmelt es inzwischen von strahlenden Menschen mit einem noch strahlenderen Lächeln. Alle sehen aus wie auf Hochglanz poliert, und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob jemand innerlich ähnlich leidet wie ich. Nach wie vor rolle ich das Fädchen zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, es zappelt wie eine Schlange. So sind meine Hände wenigstens beschäftigt, doch ich habe nicht deshalb danach gegriffen. Ich sollte es eigentlich zurücklegen, aber ich kann nicht. Ich habe es nicht ohne Grund vom weißen Melamincouchtisch genommen.

			Langsam und sorgfältig wickle ich den Faden um meine Fingerkuppe. Ich ziehe ihn fest, woraufhin sich die Haut um den Faden sofort weiß und meine Fingerspitze sich erst dunkelrot und dann violett färbt. Je öfter ich den Faden darumwickle, desto stärker wird der Schmerz. Und mit jedem Mal bekomme ich etwas mehr festen Boden unter den Füßen.

			Wie eine Aufziehpuppe – jede Schlüsseldrehung verstärkt den Schmerz, hilft mir, mich zu konzentrieren. Ich werde so lange daran drehen, bis ich an meine Grenzen gelangt bin. Erst, wenn der Schlüssel abzubrechen droht, werde ich loslassen. Dann hat die reizende Party-Nikki ihren Einsatz, wird sich unter die Gäste mischen, lächeln, lachen und sich auf diesen glänzenden dunkelroten Schmerzfleck konzentrieren, der sie durch den Abend bringen wird.

			Nein.

			Verdammt noch mal, nein!

			Meine Rechte zuckt so heftig zurück, dass ich stolpere und den kleinen Tisch neben mir umwerfe. Ein junger Mann in einem lila Sportsakko, der ganz in der Nähe steht, macht einen Schritt auf mich zu, um mir zu helfen. Doch ich wende mich ab, zerre hektisch an dem Fädchen, weil ich zu nervös bin, um es in Ruhe wieder abzuwickeln. Stattdessen reiße ich daran, während mein Herz klopft wie verrückt, und als es sich endlich von meinem Finger löst und zu Boden fällt, lasse ich es dort liegen und trete zurück, als wäre es ein giftiger Skor­pion.

			Ich quetsche mich an dem jungen Mann im lila Sakko vorbei und lehne mich an die Natursteineinfassung des Kamins. Die Steine bohren sich unangenehm in meine nackten Schultern, aber das ist mir egal. Ich muss mich irgendwo festhalten. Und bis ich Damien finde, muss es eben die Wand tun.

			»Alles in Ordnung?«, fragt der Mann im lila Sakko.

			»Ja«, sage ich, obwohl das Gegenteil der Fall ist. Der Typ steht immer noch neben mir, aber ich nehme ihn kaum wahr. Stattdessen suchen meine Augen nach Damien, und als ich ihn endlich entdecke, bin ich so erleichtert, dass ich hinter mich greifen und an den Steinen Halt suchen muss. Er steht etwas abseits, unweit des Flurs, der zum Schlafzimmer führt. Bis auf Charles Maynard, seinen Anwalt, der eine besorgte Miene aufgesetzt hat, scheint niemand bei ihm zu sein. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, da er mir den Rücken zugewandt hat. Eine Hand hat er in die Hosentasche gesteckt, in der anderen hält er ein Glas Wein. An und für sich eine lässige Haltung, aber ich sehe, wie verspannt seine Schultern sind, und frage mich, ob er auch so an mich denkt wie ich an ihn.

			Damien.

			So als könnte er Gedanken lesen, dreht er sich um und erspäht mich sofort. Sein Gesicht spricht Bände: Besorgnis, Leidenschaft, Sehnsucht zeichnen sich darin ab. Vermutlich muss er sich schwer beherrschen, um mir den nötigen Freiraum zu lassen. Aber ich will nicht länger auf Distanz gehen und mache einen Schritt auf ihn zu.

			Währenddessen sehe ich, wie Maynard Damien an der Schulter packt, und höre seine Stimme, die plötzlich vor lauter Frust laut wird. »… hören mir einfach nicht zu. Das ist immerhin Deutschland, und wir …«

			Damien dreht sich wieder zu seinem Anwalt um, und ich bleibe abrupt stehen, so als wäre das magische Band zwischen uns zerrissen. Ich überlege weiterzugehen, entscheide mich aber dagegen. Schließlich bin ich sauer auf ihn. Wieso kann ich es dann kaum erwarten, bei ihm zu sein?

			Ich werfe einen flüchtigen Blick auf meinen Zeigefinger. Die Druckstellen des Fadens sind nach wie vor sichtbar, und die Fingerkuppe ist immer noch leicht violett. Der Schmerz hat ein Bedürfnis befriedigt: Er hat mich geerdet und meine Wut, meine Angst und meine Scham besänftigt. Er hat mir Kraft und Konzentration geschenkt – und wieder einmal frage ich mich, ob Damien mir genau dasselbe schenkt. Ist er nur eine andere Form von Schmerz?

			Bei dem Gedanken bekomme ich Gänsehaut und möchte ihn am liebsten verdrängen.

			Eine Kellnerin läuft an mir vorbei, und ich winke ihr. Ich brauche jetzt dringend was zu trinken.

			Ich habe das Glas auf einen Zug ausgetrunken und mir noch eines genommen, als Jamie auf mich zukommt. »Die beiden sind so was von witzig! Außerdem haben sie mir ver­raten, was in der nächsten Folge passiert.« Sie packt mich am Ellbogen. »Wenn du vergisst, mich daran zu erinnern, den DVD-Recorder zu programmieren, werde ich dir das niemals verzeihen!«

			»Verstehe«, sage ich.

			»Du machst doch Fotos, oder? Ich möchte sie auf Facebook posten. Oh, entschuldige«, sagt sie gleich darauf. »Du bist auf diese Social-Media-Geschichten gerade wohl nicht so gut zu sprechen.«

			Das stimmt. Ich habe sie auch vorher ohnehin kaum genutzt, aber als die Gerüchte über Damien und mich die Runde machten, habe ich sofort sämtliche Social-Media-Apps auf meinem Handy gelöscht und mich bemüht, mich von allem, was nach Boulevard riecht, fernzuhalten. Und was die Fotos anbelangt, die die Paparazzi von mir und Damien schießen, verlasse ich mich ganz auf Jamie: Sie mailt sie mir oder schneidet sie für mich aus – und zwar ohne die dazugehörigen Schlagzeilen.

			»Nicht so schlimm«, sage ich. »Und ja, ich hab ein paar Bilder gemacht« – obwohl es nur sehr wenige sind. Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Alles in Ordnung?«

			Fast hätte ich ihr strahlend versichert, dass selbstverständlich alles in Ordnung ist. Warum auch nicht? Aber ich habe es mit Jamie zu tun, und selbst wenn ich könnte, möchte ich sie nicht anlügen. »Es ist ein seltsamer Abend«, gestehe ich.

			»Willst du drüber reden?«

			Ich hebe mein Glas. »Auf gar keinen Fall!«

			»Wo steckt eigentlich dein Liebster? Oder ist er gerade das Tabuthema?«

			»Er kommt gerade seinen Gastgeberpflichten nach«, sage ich und suche nach ihm, sehe, dass er nicht mehr mit Charles zusammensteht, sondern von mehreren Gästen umringt ist.

			»Und wer ist sie?« Jamie zeigt mit dem Kinn auf die Gruppe, und durch eine Lücke in der Menge erkenne ich eine zierliche Brünette neben Damien.

			Auf einmal scheinen sich meine Gesichtsmuskeln zu verkrampfen. »Das ist Giselle«, sage ich. »Ihr gehört die Galerie, die Blaines Arbeiten verkauft.«

			»Ah, die Gastgeberin von Damiens Gast. Kein Wunder, dass du so schlecht drauf bist.«

			»Ich bin nicht schlecht drauf«, sage ich, auch wenn sie natürlich recht hat. Und obwohl mir bisher noch gar nicht aufgefallen ist, dass Giselle sich hier als Gastgeberin aufspielt, steht diese Tatsache jetzt an erster Stelle der Beleidigungen und Erniedrigungen des heutigen Abends. Vielen Dank auch, Jamie!

			»Ich weiß, wie du deine schlechte Laune wieder loswirst!« Sie packt meine Hand und zieht mich mit. »Rip und Lyle sind echt witzig. Du musst sie unbedingt kennenlernen. Und wenn du sie nicht magst, dann tu wenigstens so als ob, okay?«

			Ich sehe sie missbilligend an, schließlich weiß sie ganz genau, dass ich der perfekte Partygast sein kann.

			Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, sie daran zu er­innern, dass ich Rip und Lyle bereits kennengelernt habe. Aber da sie nur Hollywood-Talk abgesondert haben, habe ich nicht das Geringste verstanden. Doch diesmal sehe ich sie mit ­Jamies Augen – und sie hat recht – sie sind wirklich lustig.

			Ich wappne mich mit meiner besten Party-Girl-Fassade und mache mit Jamie die Runde. Ich strahle und sprühe nur so vor Lebensfreude. Es fällt mir leicht, mit anderen ins Gespräch zu kommen, die Kamera zu zücken und die Leute zu bitten, zu lächeln oder zusammenzurücken.

			Wie einfach es ist, alte Gewohnheiten wieder aufzunehmen! Die Anweisungen meiner Mutter klingen mir im Ohr: »Eine Dame verliert niemals die Contenance. Sie lässt sich nie anmerken, dass sie verletzt ist. Denn dann kennt jeder ihre Schwächen.«

			Mutters Worte sind berechnend und kalt, aber ich klam­mere mich an sie. Sosehr ich auch vor meiner Mutter und den ewigen Schönheitswettbewerben davongelaufen bin, sosehr ich mein Leben mit ihr gehasst habe, kann ich doch nicht leugnen, dass eine derart vertraute Routine auch etwas Tröst­liches hat. Denn meine Mutter hat recht: Wenn man von niemandem wirklich durchschaut wird, kann einem auch niemand wehtun. Und im Moment möchte ich nicht mehr von mir preisgeben als eine Maske.

			Doch während ich mich unter die Gäste mische, spüre ich, dass Damien mich ständig im Auge behält. Er beobachtet mich, seine Blicke brennen förmlich auf mir, machen mir jede noch so kleine Bewegung bewusst. Ich spüre den Stoff meines Kleides auf meiner Haut, die Schuhe an meinen Fußballen.

			Er ist frustriert – vielleicht sogar wütend auf mich –, aber das ändert nichts daran, dass sein Begehren mit Händen zu greifen ist.

			Und meines ebenfalls.

			Meine Ängste und Enttäuschungen können warten, im Moment möchte ich nichts als Damien.

			Ich habe mich gerade dazu durchgerungen, zu ihm und dem Gemälde zu gehen, als Evelyn neben mir auftaucht. »Ich weiß nicht, wem von beiden ich den Hals umdrehen soll, Damien oder Giselle. Es gibt nur Wein und Champagner«, sagt sie zu mir. »Komm schon, Texas, du musst doch wissen, wo die Geheimvorräte sind!«

			»Das weiß ich tatsächlich«, erwidere ich. Es ist zwar bestimmt nicht die feine Art, Evelyn in den hinteren Teil der Küche zu führen, aber in Wahrheit könnte ich ebenfalls einen Schluck Whiskey vertragen.

			Wir weichen dem Personal aus, das in der Küche Getränkenachschub und neue Tabletts mit Appetithäppchen holt, und setzen uns an das kleine Frühstückstischchen.

			»Los, raus mit der Sprache, Texas!«, fordert sie mich auf, kaum dass wir uns niedergelassen haben und ich uns zwei Gläser eingeschenkt habe. »Du hast doch was auf dem Herzen.«

			»Ich lasse langsam nach«, sage ich. »Ich konnte meine Sorgen schon mal besser verbergen.«

			»Vielleicht ist es ja deine gute Miene zum bösen Spiel, die dich verrät.«

			Ich denke darüber nach und merke, dass Evelyn neben vielen anderen Dingen auch sehr klug ist.

			»Komm schon, vertrau dich Tante Evelyn an.«

			»Ich soll mich dir anvertrauen?« Ich lächle. »Ich glaube, da war was, was du mir anvertrauen wolltest.«

			»Oh, verdammt!«, sagt sie und kippt ihren Drink hinunter. Sie schiebt das Glas auf mich zu, und ich schenke ihr nach. »Ich habe mich bloß verplappert. Hör einfach nicht auf mich.«

			»Keine Chance«, sage ich. »Und ich glaube dir kein Wort. Was genau soll ich nicht wissen?«

			Ihre Mundwinkel wandern nach unten, und sie schüttelt erschöpft den Kopf. »Ich hasse es einfach, wenn die Kacke am Dampfen ist und ich nichts dagegen tun kann.«

			»Carl?«

			Sie winkt ab. »Carl soll bleiben, wo der Pfeffer wächst. Nein, Damien hat es geschafft, seine Privatangelegenheiten zwanzig Jahre lang zu hüten wie seinen Augapfel. Aber damit wird es bald vorbei sein, und ich bin mir nicht sicher, ob ihm das überhaupt klar ist.«

			»Damien entgeht so schnell nichts«, sage ich – einerseits weil es stimmt, andererseits weil ich loyal sein will. »Aber wovon um Himmels willen redest du? Er hat den Padgett-Skandal bereits eingedämmt«, sage ich und meine damit die jüngsten Versuche eines beleidigten Geschäftsmanns namens Eric Padgett, Da­mien für den Tod seiner Schwester verantwortlich zu machen. Zum Glück konnte Damien dieses Gerücht schon im Keim ­ersticken. »Was gibt es denn sonst noch für …« Ich falle in den Stuhl zurück, als es mir endlich dämmert. »Das Tenniscenter.«

			Evelyn sieht mich besorgt an. »Was hat er dir erzählt?«

			»Mehr oder weniger dasselbe wie den Medien. Dass Richter ein Arschloch ist und dass er nicht zur Einweihungszeremonie gehen wird. Warum, hat er nicht gesagt«, setze ich nach und lasse Evelyn dabei nicht aus den Augen. »Aber ich habe da so einen Verdacht.«

			Evelyn hebt kaum merklich die Brauen. »Hast du Damien schon damit konfrontiert?«

			»Ja.« Ich zucke die Achseln »Aber er hat ihn mir nicht bestätigt.« Ich sehe Evelyn forschend an. Ich weiß, dass sie damals Damiens Agentin war – vor und nach Richters Tod. Wenn jemand weiß, ob Richter Damien missbraucht hat oder nicht, dann Evelyn.

			Ihr Gesicht bleibt ausdruckslos. »Aber er hat dir auch nicht widersprochen, oder?« Sie wartet meine Antwort gar nicht erst ab, sondern sieht mir direkt in die Augen. »Er hat sich wirklich in dich verliebt, Texas, und ich freue mich wahnsinnig für ihn. Für euch beide. Ich habe den Kerl noch nie so glücklich ge­sehen. Aber verdammt, ich wünschte, er würde sich wenigstens kurz auf der Einweihungsfeier blicken lassen. Und für das, was er der Presse gestern gesagt hat, könnte ich ihm wirklich in die Eier treten. Er hat was Besseres verdient, als von dieser Meute gehetzt zu werden wie von einem Schwarm beißwütiger Piranhas.«

			»Ist das denn wirklich so wichtig?« Ich verstehe nicht, warum Evelyn und Damiens Vater Damiens Verlautbarung so schlimm finden. »Vielleicht war es nicht gerade geschickt, der ganzen Welt mitzuteilen, dass er Richter nicht leiden kann. Aber er will doch einfach nur der Eröffnung fernbleiben, mehr nicht. So wie sie auf ihn losgegangen sind, könnte man meinen, er hätte eine Einladung der Queen ausgeschlagen und sie anschließend auch noch beleidigt.«

			»Ich will damit nur sagen, dass man eben manchmal mitspielen muss, um eine noch größere Katastrophe zu vermeiden«, sagt Evelyn. »Aber die dürfte jetzt unausweichlich sein.«

			Ich verstehe nur Bahnhof. »Was denn für eine Katastrophe?«

			»Frag Damien!«, sagt Evelyn. »Ich für meinen Teil hoffe sehr, dass ich mich täusche. Aber ich fürchte, dass ich recht behalte.«

			Fast hätte ich gesagt, dass ich noch mal mit ihm sprechen, ihn überreden werde, zur Einweihungsfeier zu gehen. Aber das ist Quatsch. Um so etwas würde ich ihn niemals bitten und auch nie erwarten, dass er seine Meinung ändert. Richter hat so eine Ehrung nicht verdient – schon gar nicht von Damien. Sollte tatsächlich eine Katastrophe über Damien hereinbrechen, werde ich zu ihm halten und ihm helfen, sich zu verteidigen.

			»Aber nicht das hat dich gerade beschäftigt«, sagt Evelyn, nachdem sie ihr Glas geleert hat. »Gib’s zu, Texas! Ich be­obachte dich und Damien schon den ganzen Abend – und zwar überwiegend getrennt voneinander.«

			Ich setze ein einstudiertes Lächeln auf, weiß aber, dass es genauso falsch aussieht, wie es sich anfühlt. »Was die Cocktailparty angeht, bin ich einfach nur Gast. Damien und ­Giselle sind hier die Gastgeber.«

			»Aha.« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und schiebt mir ihr Whiskeyglas hin, zeigt einen Fingerbreit an. Ich schenke ihr erneut nach und mir beinahe auch, aber so wie Evelyn mich ansieht, sollte ich lieber einen klaren Kopf behalten.

			Evelyn ignoriert das Glas, stützt stattdessen die Ellbogen auf und starrt mich so lange an, bis ich anfange, mich unwohl zu fühlen.

			»Was ist?«, frage ich schließlich.

			»Nichts«, sagt sie. »Ich hätte nur schwören können, dass du blaue Augen hast, nicht grüne.«

			Ich sinke ein wenig in mich zusammen. »Ich bin ein bisschen verwirrt, was Giselle angeht«, gebe ich zu. »Ständig taucht sie irgendwo auf, und da mache ich mir eben so meine Gedanken.« Ich staune, dass ich das so unverblümt aussprechen kann. Normalerweise fühle ich mich mit Maske deutlich wohler, und außer in Gegenwart von Damien, Jamie und ­Ollie nehme ich sie nie ab. Doch bei Evelyn fällt mir das Reden leicht, und ich ertappe mich dabei, Dinge preiszu­geben, die ich normalerweise für mich behalten würde. Im Grunde müsste ich mich in ihrer Gegenwart unwohl fühlen, aus Angst, irgendwann zu viel von mir zu verraten. Aber das Gegenteil ist der Fall, und darüber bin ich froh.

			»Damien hat mir nicht erzählt, dass er Giselle geholfen hat, die Bilder zurückzuholen«, sage ich. »Ich weiß, dass es keinen Grund zur Eifersucht gibt, aber …«

			»Aber gerade ist sie an seiner Seite und nicht du?«

			»Ja, vielleicht. Aber das kann ich ihm schlecht vorwerfen, weil ich dort stehen würde, wenn ich nicht wütend geworden und davongerannt wäre. Damien lässt mir nur meinen Freiraum.«

			»Ach so, ein kleiner Knatsch! Halb so schlimm, Texas. Das Drama nimmt immer erst im zweiten Akt Fahrt auf. Was hat er denn so Furchtbares getan, dass er dir das Herz gebrochen hat?«

			Ihre Worte hallen in meinem Kopf nach, denn genau das hat er getan – er hat mir das Herz gebrochen. »Er hat Giselle verraten, dass ich diejenige auf dem Bild bin.« Das hört sich genauso schlimm an, wie ich es empfinde. »Und sie hat es Bruce weitererzählt.«

			»Verstehe.«

			Etwas an Evelyns Tonfall lässt mich aufhorchen. »Was ist? Findest du, ich sollte mich nicht so anstellen? Ich habe mir selbst gesagt, dass es so schlimm auch wieder nicht ist, und vielleicht stimmt das auch. Aber Damien …«

			»… hat sein Wort gebrochen. Und das ärgert dich natürlich. Mir würde es ganz genauso gehen. Aber in diesem Fall solltest du ihm vergeben.«

			Ich komme nicht umhin, sie schief anzugrinsen. »Das werde ich auch. Ehrlich gesagt kann ich mir gar nicht vorstellen, länger auf Damien wütend zu sein. Aber noch ist es nicht so weit. Noch bin ich zu verletzt.«

			Sie redet einfach weiter, als hätte ich gar nichts gesagt. »Du musst ihm verzeihen, weil er sein Wort nicht gebrochen hat. Sondern Blaine.«

			»Wie bitte?« Ich verstehe immer noch nicht.

			»Blaine hat es Giselle gesagt«, stellt Evelyn nüchtern fest. »Aber nicht mit Absicht. Hinterher war er ganz entsetzt. Sie haben sich über mögliche neue Modelle für die Galerie unterhalten, und irgendwie kam das Gespräch auf das Porträt. Er weiß nicht mal mehr, was er genau gesagt hat. Du weißt ja, wie er ist, wenn er einmal drauflosplappert. Und dann war es passiert. Er ist sofort zu mir gekommen und hat mir alles gebeichtet. Er hat die ganze Nacht nicht geschlafen, und ich musste ihn mit aller Macht davon abhalten, Damien anzurufen. Es war zwei Uhr morgens, und ich habe gesagt, das kann warten. Der Ärmste war völlig fertig, als er Damien endlich um fünf Uhr morgens an der Strippe hatte.«

			»Wann war denn das?«, frage ich verwirrt.

			»Vor vier Tagen.«

			»Aber – ich habe Damien direkt darauf angesprochen, ob er es Giselle gesagt hat, und er hat Ja gesagt. Er hat gelogen, um Blaine zu schützen. Warum?«

			»Ach, Schätzchen, Blaine war nicht wegen Damien so verzweifelt, sondern deinetwegen. Er hat’s vermasselt, und er hat dich verletzt. Er wollte es dir sofort sagen und hat Damien gefragt, wie er es dir beibringen soll. Damien meinte, er solle es lieber für sich behalten. Stattdessen wollte er mit Giselle reden und dafür sorgen, dass es sich nicht weiter herumspricht. Zur Not würde er alles auf seine Kappe nehmen.«

			»Aber warum nur?«

			»Die Frage hast du bereits selbst beantwortet, Texas«, sagt Evelyn sanft.

			Ich verstehe nicht. Dann muss ich wieder an meine Worte denken. Ehrlich gesagt, kann ich mir gar nicht vorstellen, länger auf Damien wütend zu sein.

			»Er nimmt Blaine in Schutz«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Evelyn. »Um unsere Freundschaft nicht zu gefährden.« Auf einmal muss ich die Hand vors Gesicht schlagen und die Tränen zurückdrängen.

			»Soll ich Blaine sagen, dass du Bescheid weißt?«

			Ich schüttle heftig den Kopf. »Nein, nein, er soll nicht denken, dass ich mir deswegen Sorgen mache oder wütend auf ihn bin. Vielleicht werde ich es ihm eines Tages selbst sagen, aber noch nicht jetzt.«

			»Ich war mir auch nicht sicher, ob ich es dir sagen soll«, gesteht Evelyn. »Aber ich bin jetzt froh, dass ich es getan habe.«

			»Ich auch.«

			»Um die Wahrheit zu sagen war ich sehr überrascht, ­Giselle hier zu sehen. Blaine hat ihr gestanden, dass er sich verplappert hat. Sie müsste doch wissen, dass dich ihr Erscheinen in Verlegenheit und Damien auf die Palme bringt. Seltsam, dass sie es riskiert, ihren besten Kunden zu verärgern.«

			»Tatsächlich?«, sage ich, aber inzwischen ist mir klar, was Tanner gemeint hat. Wenn Damien Giselles bester Kunde ist, ergibt auch die Anschuldigung, Bruce hätte mich bloß eingestellt, um seiner Frau einen Gefallen zu tun, einen Sinn. Das macht ihren besten Kunden glücklich, und die Galerie verdient weiterhin gutes Geld.

			»Vielleicht habe ich da was falsch verstanden«, überlegt Evelyn laut. »Vielleicht ist Giselle diejenige, die eifersüchtig ist.«

			»Auf mich? Aber warum denn das?«

			»Du bist mit Damien zusammen«, sagt Evelyn. »Nicht sie. Nicht mehr.«

			Heute Nacht folgt eine Enthüllung auf die nächste. ­»Damien und Giselle hatten mal was miteinander?«

			»Vor Jahren. Sie waren einige Monate zusammen, dann hat sie Bruce geheiratet. Auch das ist eine interessante Geschichte.«

			»Damien und Giselle?« Ich weiß nicht recht, ob ich diese Geschichte wirklich hören will.

			»Giselle und Bruce«, sagt Evelyn kopfschüttelnd. »Aber die sollten wir uns für ein andermal aufheben.« Sie leert ihren Drink und knallt das Glas auf den Tisch. »Bist du bereit, dich wieder ins Getümmel zu stürzen?«, fragt sie im Aufstehen.

			»Nein«, gebe ich zu, erhebe mich aber trotzdem. Denn ich will jetzt keine Leute um mich haben. Nur Damien.
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			Kurz nachdem Evelyn gegangen ist, drehe ich eine schnelle Runde. Einige Leute lächeln mich an oder nicken mir zu, treten beiseite, als wollten sie mich einladen, mich an ihren Gesprächen zu beteiligen. Aber ich gehe weiter, habe nur Augen für Damien und bahne mir fest entschlossen einen Weg durch die Menge.

			Als ich ihn endlich entdecke, halte ich inne. Er ist Teil einer kleinen Gruppe, lauscht der Geschichte einer stämmigen Frau mit braun gelocktem Haar. Ganz so, als würde Damien meinen Blick spüren, dreht er sich um. Seine Augen finden mich sofort, und auf einmal sind wir ganz allein auf der Welt: Die Menschen um uns herum sind nichts als verschwom­mene Farbflecken, ihre Gespräche nur ein leises Hintergrund­rauschen. Wir sind die einzigen Personen im Raum, und ich bleibe wie hypnotisiert stehen. Ein Prickeln erfasst meinen Körper, und mein Mund ist auf einmal ganz trocken. Es ist, als würde dieser Mann einen Zauber auf mich ausüben, dem ich mich bereitwillig ausliefere.

			Ich möchte mich in der heißen Leidenschaft verlieren, die zwischen uns auflodert. Mir war heute so kalt, eisige Winde haben an meinem Körper gezerrt, heftige Gezeitenströme. Ich will einfach nur hier stehen bleiben und die Zeit vergessen, mich ganz in Damiens Anblick verlieren.

			Aber das geht nicht. Es gibt viel zu tun – und viel zu sagen. Deshalb zwinge ich mich weiterzugehen. Ich mache einen Schritt nach vorn, und die Welt um mich herum nimmt wieder scharfe Konturen an. Die Leute bewegen sich, unterhalten sich, Gläser klirren. Aber die ganze Zeit über habe ich Damien nicht aus den Augen gelassen, lächle ihn entschul­digend an, aber auch einladend.

			Während mein Herz klopft wie verrückt, drehe ich mich um und gehe.

			Es kostet mich erstaunlich viel Kraft, mich nicht umzuschauen, aber ich schaffe es. Ich eile zurück in die Küche und nehme dann den kurzen Flur zum Lastenaufzug. Damit fahre ich einen Stock tiefer in die Bibliothek. Diese Etage ist nicht für die Partygäste geöffnet. Es ist Damiens Privatreich, und obwohl meine Nerven ziemlich blank liegen, weiß ich, dass ich ebenfalls hierhergehöre. Lächelnd verlasse ich den Aufzug und betrete die kleine Nische, in der ein Arbeitsplatz mit Computer untergebracht ist. Dieser Bereich ist für alle, die die Treppe hinaufgehen, uneinsehbar. Leider kann auch ich von hier aus die magisch glitzernden Lämpchen nicht erkennen. Doch etwas Magisches, Glitzerndes ist genau das, was ich jetzt brauche.

			Ich verlasse die Nische, gehe an den indirekt beleuchteten Regalen vorbei, bis ich das offene Zwischengeschoss erreiche. Von hier aus sind die Lämpchen am Geländer nicht weniger eindrucksvoll. Ich nehme die Kamera von der Schulter, stelle eine geringe Entfernung ein, sodass nichts als verschwommene Lichter mit einer regenbogenfarbenen Aura mein Blickfeld füllen.

			Ich knipse und knipse, schon bald gehe ich ganz in der Welt auf, die ich mit der Kamera einfange. Ich liebe die Perspek­tiven, die dieses Haus bietet. Den zerfledderten Einband eines Romans von Philip K. Dick, den Damien auf einem Tischchen liegen gelassen hat. Sogar die Gäste der Cocktailparty, beziehungsweise das bisschen, was ich von ihnen sehen kann, während sie über mir zu schweben scheinen. Von hier aus kann ich kein Wort verstehen und auch nur die Köpfe und Schultern derjenigen erkennen, die am Rand des Treppenabsatzes stehen.

			Auch mein Porträt kann ich von hier aus zum Glück nicht sehen. Ich bin so froh, dass Damien mein Vertrauen nicht enttäuscht hat, fühle mich aber immer noch sehr verletzlich und entblößt.

			Ich weiß, dass Damien hinter mir steht, noch bevor er etwas sagt. Vielleicht habe ich unterbewusst seine Schritte gehört oder sein Aftershave wahrgenommen.

			Vermutlich haben wir inzwischen so feine Antennen für­einander, dass es unmöglich ist, uns nahe zu kommen, ohne dass mein Körper förmlich nach seiner Berührung schreit.

			»Ich hoffe, das bedeutet, dass du nicht mehr wütend auf mich bist«, sagt er.

			Ich stehe am Geländer, habe ihm den Rücken zugewandt und spüre, wie sich mein Mund leicht zu einem Lächeln verzieht. »Wieso, sollte ich?«

			Ich höre seine Kleidung rascheln, als er näher kommt. Er steht direkt hinter mir, und ich spüre, wie sich die Atmosphäre weiter aufheizt. »Es tut mir aufrichtig leid«, sagt er. »Ich wollte nicht, dass Giselle es erfährt. Und erst recht nicht, dass sie es Bruce weitererzählt.«

			Ich schließe die Augen, denke an Blaine und das Geheimnis, das Damien gewahrt hat. »Sie sind ein außerordentlich netter Mensch, Damien Stark«, sage ich.

			Einen Moment lang ist es vollkommen still. »Nein, das bin ich nicht. Aber hin und wieder tue auch ich ein gutes Werk.« Seine Hand streicht sanft über meine nackte Schulter, und ich atme zitternd ein. »Hast du es von Evelyn erfahren?«

			»Ja.« Ich höre die Sehnsucht in meiner Stimme, die ihm bestimmt auch nicht entgeht.

			Seine Hand packt meine Taille, und er zieht mich an sich, dann drückt er mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich wünschte, sie hätte es nicht getan. Ich will nicht, dass du sauer auf Blaine bist.«

			»Bin ich nicht. Anfangs vielleicht, aber du hast das ja verhindert.« Ich drehe mich in seinen Armen und lege den Kopf schräg, um ihn anzuschauen. »Wie gesagt, du bist ein außerordentlich netter Mensch.«

			»Es tut mir trotzdem leid. Vor allem, dass Giselle so früh hier aufgetaucht ist. Sie war nicht eingeladen, und ich weiß, wie unangenehm dir das war.«

			»Ich werd’s überleben«, sage ich, und weil ich glaube, dass Evelyn mit ihrer Vermutung recht hat, was Giselle betrifft, ­füge ich noch hinzu: »Warum hast du mir nie erzählt, dass du mit Giselle zusammen warst?«

			Die Frage erstaunt ihn. »Du hast mich nie danach gefragt.«

			»Du musst doch gewusst haben, dass ich mir so meine Gedanken gemacht habe«, sage ich. »Damals, an unserem ersten Abend.«

			Er überlegt kurz, und dann kräuseln sich seine Mundwinkel amüsiert.

			»Damien!«, sage ich und klopfe ihm tadelnd auf den Arm.

			»Giselle und ich sind ein paarmal zusammen ausgegangen, aber das war lange, bevor sie Bruce geheiratet hat. Wenn ich mich richtig erinnere, war ich gerade dabei, dich zu verführen, als Giselle hinzukam. Ich glaube nicht, dass es mir unter diesen Umständen weitergeholfen hätte, dir von meinen Verflossenen zu erzählen.«

			Ich muss lächeln, als mich die köstliche Erinnerung an die Fahrt in Damiens Limousine überwältigt.

			»Und anschließend kam das Thema nicht mehr auf«, sagt Damien. »Warum auch? Es gibt nur eine Frau, die mich inter­essiert.« Er sagt das mit solcher Inbrunst, dass meine Knie weich werden.

			Er hebt mein Kinn. »Geht’s dir jetzt besser?«

			»Ja.« Mein Stirnrunzeln gilt eher mir als ihm. »Ich bin nur ungern eine eifersüchtige Xanthippe«, gestehe ich. »Aber plötzlich taucht ständig diese Giselle auf. Erst die Sache mit dem Gemälde, dann die Rückfahrt von Palm Springs und Tanners Bemerkung – und am Ende bekomme ich auch noch zu hören, dass du mal mit ihr zusammen warst.«

			»Ich habe keine Ahnung, was Tanner gesagt hat oder was Palm Springs damit zu tun haben soll, aber ich kann dir versichern, dass Giselle mir noch einmal versprochen hat, niemandem zu sagen, dass du für das Porträt Modell gestanden hast. Sie kann manchmal gedankenlos sein, würde aber niemals ein Versprechen brechen.«

			»Hast du sie heute Abend darauf angesprochen?«

			»Ja.«

			»Oh, das freut mich zu hören«, gebe ich zu. »Bruce wird es bestimmt auch nicht weitererzählen.«

			»Soll ich mit ihm reden?«

			»Nein, ich vertraue ihm.«

			Damien nickt zufrieden. »Was ist mit Tanner?«

			Ich erzähle ihm von Tanners Theorie, dass ich nur eingestellt wurde, um Giselle eine Freude zu machen, und sehe Wut in Damiens Augen aufblitzen.

			Ich lache. »Gott sei Dank wurde er bereits gefeuert – aber bitte belass es dabei.«

			»Was sollte ich denn sonst tun?«

			»Och, keine Ahnung«, sage ich und denke an meinen Ex­freund Kurt. »Die Yakuza auf ihn hetzen? Ihn via Satellit mit einem Laserstrahl beschießen?«

			»Das mit dem Laserstrahl finde ich gar keine so schlechte Idee.«

			»Versprich mir, dass du nichts gegen ihn unternimmst.«

			»Ich verspreche es. Er ist nicht mehr bei Innovative und damit nicht mehr in deiner Nähe. Schluss, aus, vorbei.«

			»Gut«, sage ich, obwohl ich es gar nicht mal so schlimm fände, wenn Tanner von einem Laserstrahl getroffen würde.

			»Und was Palm Springs angeht«, sagt er, »so finde ich es immer sehr erholsam dort. Ich frage mich, wie so ein schöner Ort so ungute Assoziationen bei dir wecken kann.«

			»Du nimmst mich auf den Arm!«

			»Nur ein bisschen.«

			»Du hättest mir sagen sollen, dass du Giselle in der Limo mit zurückgenommen hast.«

			»Oh«, sagt er und nickt feierlich. »Jetzt verstehe ich! Ja, das stimmt. Und das hätte ich auch getan … wenn ich sie denn in der Limousine mitgenommen hätte.«

			Er hat einen ziemlich gönnerhaften Ton angeschlagen, aber das ist mir egal, weil ich immer noch daran zu knabbern habe, dass er sie nicht mitgenommen hat. »Aber du bist mit der Limousine zurückgekommen. Ich dachte, weil du sie und die Bilder mitnehmen wolltest. Aber wenn dem nicht so war – warum hast du dann nicht den Heli genommen? Wolltest du das nicht ursprünglich?«

			»Ja. Aber meine Meetings waren früher zu Ende als gedacht, und wie du bereits gemerkt haben dürftest, muss ich ein ganzes Universum leiten. Es ist nicht so leicht, vom Heli aus zu arbeiten. Wegen des Lärmpegels kann man nur schlecht diktieren, und ich habe festgestellt, dass internationale Kunden verschnupft reagieren, wenn sie das Gefühl haben, an­geschrien zu werden. Außerdem ist es deutlich einfacher, spontane Zwischenstopps einzulegen, wenn man zu Land unterwegs ist. Und als mir klar wurde, dass genug Zeit dafür ist, habe ich noch in Fullerton und Pasadena haltgemacht.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und lege den Kopf schräg. »Und worauf wollen Sie hinaus, Mr. Stark?«

			»Darauf, dass ich – nachdem ich meine Pläne geändert hatte – im Büro angerufen habe, um die Limousine zu bestellen. Meine Assistentin meinte, Giselle habe angerufen – mit der Bitte, ihr doch eine Firma in Palm Springs zu nennen, die ein paar Bilder für die Ausstellung transportieren kann. Anscheinend hatte sie beschlossen, mehr mitzunehmen, als in ihren Wagen gepasst hätten.«

			»Und da du vor Ort warst, hast du angeboten, sie selbst mitzunehmen.«

			»Die Gemälde«, pflichtet er mir bei. »Nicht die Frau. Wie du bereits sagtest, kann ich ein außerordentlich netter Mensch sein.«

			Ich lache. »Allerdings.«

			»Darf ich dir einen Vorschlag machen?«

			»Äh, ja, natürlich.«

			»Wenn du das nächste Mal wissen willst, ob ich fremde Frauen in der Limousine mitnehme, greif einfach zum Telefon und frag mich!«

			»Gut«, sage ich. »Das werde ich tun.« Ich muss über mich selbst den Kopf schütteln. »Es tut mir wirklich leid. Ich war einfach nicht gut drauf.«

			»Ich auch nicht.«

			Ich denke an das Unheil, das ich in Damiens Augen gesehen habe. An die juristischen Probleme, die ihm drohen. »Erzählst du mir auch, warum?«, frage ich leise.

			Er sieht mich so lange an, dass ich Angst habe, er könnte meine Frage nicht beantworten. »Ich will nicht, dass das mit uns jemals aufhört.«

			»Oh.« Diese Antwort habe ich nicht erwartet, und ich kann meine Erleichterung nicht verhehlen. »Nein«, sage ich, während mir von der Leidenschaft, die in seiner Stimme mitschwingt, ganz heiß wird. »Ich auch nicht.«

			Er sieht mich forschend an. »Wirklich nicht?«, flüstert er schließlich, und ich sehe dieselbe Verletzlichkeit wie gestern Abend.

			»Um Himmels willen, Damien, natürlich nicht!« Ich hole tief Luft, versuche ihm zu sagen, was in mir vorgeht. »Alles fühlt sich so seltsam an heute Abend, ganz anders, als es sollte. Sogar dieses Haus. Ich war daran gewöhnt herzukommen. Auf diesem Balkon zu stehen und für Blaine zu posieren – wohl wissend, dass du dabei zusiehst … und dass wir beide allein sein werden, sobald Blaine weg ist – in diesem Haus, auf diesem Bett.« Ich schenke ihm ein gerührtes Lächeln. »Ich freue mich, dass du es mir geschenkt hast, aber es hat sich so … endgültig angefühlt. So, als würden wir mit etwas abschließen.«

			»Das Bett war nur ein Geschenk«, sagt er. »Damit du dich hineinlegen kannst, wenn du an uns denkst. Aber heute Abend hatte ich eher den Eindruck, dass du mit etwas abschließen willst. Was hast du gleich wieder gesagt? ›Die Regeln gelten nicht mehr, das Spiel ist aus‹?«

			»Ich war wütend«, gestehe ich.

			»Ich kann es nicht ertragen, dir wehgetan oder dich ver­ärgert zu haben.«

			»Das hast du auch nicht«, sage ich. »Nicht wirklich.«

			»Ach ja? Ich frage mich …« Er runzelt die Stirn und sieht mich forschend an, aber ich weiß nicht, wonach er sucht.

			»Damien?«

			»Ich habe dich heute Abend beobachtet«, sagt er sehr vorsichtig.

			Ich reagiere nicht, stehe einfach nur da, ohne zu wissen, worauf er hinauswill.

			»Ich konnte einfach nicht anders«, fährt er fort. »Wenn du im Raum bist, muss ich dich einfach anschauen. Du ziehst mich wie magisch an, verzauberst mich. Und ich lasse mich nur zu gern von dir verzaubern.« Seine Augen lächeln, aber auch das kann seine Besorgnis nicht verhehlen. »Ich habe dich mit Jamie gesehen. Ich habe gesehen, wie du mit Bruce geredet hast. Ich habe dein Lachen gehört, als du dich mit diesen albernen Fernsehstars unterhalten hast. Ich habe gesehen, wie verletzt du warst, als du dich mit Evelyn zurückgezogen hast. Und bei jedem Lächeln, bei jedem Stirnrunzeln, bei jedem Lachen, ja bei jedem Schmerz in deinen Augen, habe ich einen Stich im Herzen gespürt, Nikki. Weil ich nicht da war, um das alles mit dir zu teilen.«

			Ich presse die Lippen zusammen und schlucke, sage aber immer noch nichts.

			»Aber am meisten hat mich etwas ganz anderes verletzt«, sagt er und nimmt meine linke Hand.

			Ich blinzle, und eine einsame Träne rollt über meine Wange. »Du hast es gesehen?«

			Meine Fingerkuppe hat wieder ihre normale Farbe angenommen, und die Druckstellen sind verschwunden. Trotzdem scheint sie schon bei der bloßen Erinnerung an den Schmerz zu pulsieren. Ein Schmerz, den Damien jetzt mit einem einzigen zärtlichen Kuss lindert.

			»Verrätst du mir auch den Grund dafür?«

			Ich will den Blick abwenden, zwinge mich aber, ihn direkt anzusehen. In Damiens Gegenwart fühle ich mich weder schwach noch am Boden zerstört, aber ich schäme mich, weil er mich gebeten hat, zuerst zu ihm zu kommen, wenn ich mich jemals wieder nach Schmerz sehnen sollte. Und jetzt habe ich dieses Versprechen schon zum zweiten Mal gebrochen. Immerhin hat mein Finger den Angriff unbeschadeter überlebt als mein Haar.

			»Das meiste habe ich dir ohnehin schon erzählt«, sage ich. »Es war einfach ein furchtbarer Tag.«

			»Und jetzt erzähl mir den Rest.« Seine Stimme klingt entspannt, ganz normal, und das beruhigt mich.

			»Diese Party«, sage ich. »Giselle, die die Gastgeberin spielt. Und dann diese fremden Möbel.« Erst jetzt, wo ich es ausspreche, merke ich, wie sehr mich das alles beschäftigt. »Nicht einmal den dritten Stock habe ich wiedererkannt. Dieser Raum, dieses Haus – das alles hat so lange uns gehört. Aber nicht heute Abend.« Und auch ich habe dir heute Abend nicht gehört.

			Letzteres denke ich nur, spreche es aber nicht laut aus. Stattdessen zucke ich nur etwas verschämt die Achseln, weil ich so viel von mir verraten habe. Ich fühle mich verletzlich, zerbrechlich, und das gefällt mir nicht. Deshalb warte ich, dass er etwas Tröstendes sagt.

			Es dauert einen Moment, bis er reagiert, und als es so weit ist, staune ich. »Komm mit!«, sagt er mit einem rätselhaften Lächeln. Er reicht mir die Hand und führt mich nach hinten in den östlichen Teil des Hauses. Das ist der abgelegenste Bereich des Zwischengeschosses, der vom dritten Stock aus nicht einsehbar ist. Dort ist es dunkel, das einzige Licht stammt von den funkelnden Lichtern am Geländer.

			»Was machst du da?«, frage ich, als er mich gegen die Wand drückt und einen Schalter umlegt. Sofort geht das Licht in der langen Holzvitrine mit dem gläsernen Deckel vor uns an. Darin befinden sich nur zwei Objekte, die allerdings so platziert sind, als wären es echte Kostbarkeiten.

			Es handelt sich um schon etwas mitgenommene Exemplare der Romane Fahrenheit 451 und Die Mars-Chroniken von Rad Bradbury. Ich bin verwirrt, doch irgendetwas hat sich Damien bestimmt dabei gedacht.

			»Bradbury ist einer meiner Lieblingsschriftsteller«, erklärt er.

			»Ich weiß.« Er hat mir bereits erzählt, wie sehr er sich als Kind für Science Fiction begeistert hat. Wenn man so will, war das das Bollwerk gegen seinen Vater, seinen Trainer, sein ganzes damaliges Leben. Ich kann das gut verstehen, schließlich habe auch ich auf ähnliche Waffen zurückgegriffen.

			»Er hat in Los Angeles gelebt, und eines Tages erfuhr ich, dass er in einer Buchhandlung im Valley signieren würde. Ich habe meinen Vater angefleht, mit mir hinzugehen, aber er hatte Extrastunden mit meinem Trainer vereinbart, und keiner von beiden wollte mir eine Verschnaufpause gönnen.«

			»Was hast du getan?«

			Sein Grinsen wird breiter. »Ich bin trotzdem zu der Signierstunde.«

			»Wie alt warst du damals?«

			»Elf.«

			»Aber wie bist du dorthin gekommen? Habt ihr nicht in Inglewood gewohnt?«

			»Ich habe meinem Dad gesagt, dass ich zum Tennisplatz fahre, mein Rad genommen und bin nach Studio City gefahren.«

			»Mit elf? In Los Angeles? Es ist ein Wunder, dass du dort lebend angekommen bist.«

			»Glaub mir«, sagt er trocken, »die Fahrt war weitaus un­gefährlicher als mein Vater, als er herausfand, was ich getan hatte.«

			»Aber das ist ja brutal weit! Du hast die ganze Strecke mit dem Rad zurückgelegt?«

			»Es sind nur etwa acht Kilometer. Aber wegen der Steigungen und des starken Verkehrs hat es länger gedauert als gedacht. Als ich gemerkt habe, dass ich zu spät kommen werde, bin ich per Anhalter weiter.«

			Mir schnürt sich die Kehle zusammen. Ich höre meine Mutter, die mir immer eingebläut hat, nicht mit Fremden zu sprechen und niemals Autostopp zu machen. Ich stehe Todesängste um den Jungen aus, der er damals war, der unglaubliche Risiken eingegangen ist – nur weil der Vater, der zu ­allem Überfluss auch noch von seinem Geld gelebt hat, Arschloch genug war, um ihm den einzigen, harmlosen Wunsch zu verweigern, der ihn glücklich gemacht hätte.

			»Es war knapp«, sagt er. »Aber ich kam noch rechtzeitig.«

			Natürlich weiß ich, dass er überlebt hat. Trotzdem überkommt mich eine Woge der Erleichterung. »Und hast die Bücher signiert bekommen«, sage ich und zeige mit dem Kinn auf die Vitrine.

			»Leider nicht. Ich kam pünktlich zum Signieren. Aber da waren alle Bücher schon ausverkauft. Da habe ich beschlossen, Bradbury zu bitten, mir stattdessen ein Lesezeichen zu signieren. Nachdem ich ihm meine Geschichte erzählt hatte, meinte er, er wisse etwas Besseres als ein Lesezeichen. Und plötzlich hebt sein Fahrer mein Rad in den Kofferraum und wir fahren zu ihm nach Hause. Ich habe drei Stunden im Wohnzimmer dieses Mannes gesessen und mit ihm gesprochen. Anschließend durfte ich mir zwei Bücher aus seinem Regal aussuchen. Er hat sie signiert und mich von seinem Fahrer nach Hause bringen lassen.«

			Ich werde ganz sentimental bei dieser Geschichte und muss die Tränen zurückdrängen. »Und dein Dad?«

			»Ich habe ihm nie davon erzählt. Er war stinksauer, aber ich habe ihm nur erzählt, dass ich mit dem Rad am Strand rum­gefahren bin. Ich musste es schwer büßen«, fügt er verbittert hinzu. »Aber ich hatte die Bücher. Ich habe sie immer noch.« Mit dem Kinn zeigt er auf die Vitrine.

			»Allerdings«, sage ich. »Bradbury scheint sehr, sehr nett gewesen zu sein.«

			»Ja, das war er.«

			»Das ist eine wunderbare Geschichte«, sage ich aufrichtig. Ein weiteres Detail aus seinem Leben, das ich kennen will. Das ich in mir aufnehmen will. »Aber ich verstehe nicht, warum du sie mir ausgerechnet jetzt erzählst.«

			»Weil mir die Dinge in diesem Haus etwas bedeuten. Nicht die Deko-Gegenstände, die ich für die Party angemietet habe, sondern meine eigenen Sachen. Viel ist noch nicht vorhanden, aber das, was bereits hier ist, ist mir sehr teuer: Die Kunst. Der ganze Kleinkram. Sogar die Möbel.« Er sieht mich an, und ich sehe Leidenschaft in seinem Blick, wenn auch nicht im sexuellen Sinne. Das hier reicht tiefer. »Und du bist da keine Ausnahme, Nikki. Ich habe dich in dieses Haus geholt, weil ich dich hier haben will, und nicht nur dein Porträt.«

			Ich befeuchte die Lippen. »Was willst du damit sagen?«

			»Dass du mich unbeschreiblich glücklich gemacht hast mit deinem Geständnis, eifersüchtig auf Giselle zu sein, weil sie die Gastgeberin spielt. Aber seien wir doch mal ehrlich: Sie ist nicht die Gastgeberin und wird es auch niemals werden, verstanden?«

			Ich nicke verlegen, bin sprachlos, überwältigt. Und wünsche mir nichts sehnlicher, als von ihm umarmt zu werden.

			Die Luft knistert, als Damien einen Schritt auf mich zumacht. Er kommt mir so nahe, berührt mich aber trotzdem nicht. Noch nicht. Es ist, als wollte er uns beide bestrafen. Als wollte er uns daran erinnern, warum wir uns niemals trennen sollten – denn unsere Versöhnung ist fast zu explosiv.

			»Damien«, sage ich, mehr bringe ich nicht heraus.

			Langsam streicht er mir mit einem Finger über den Arm. Ich schließe die Augen. »Nein«, sagt er. »Sieh mich an.«

			Ich gehorche, meine Augen folgen seinem Finger, der weiter nach unten wandert. Immer weiter nach unten, bis seine Hand auf meiner liegt, und damit auch auf meinem Schenkel, knapp über dem Saum meines Kleides. Seine Hand ist flach, bedeckt die meine vollständig. Langsam zieht er unsere beiden Hände nach oben, sodass mein Rock hinaufrutscht, bis Schritt und Po entblößt sind. »Du gehörst hierher«, sagt er. »Egal, wo ich bin, du gehörst mir. Sag es!«

			»Ich gehöre dir.« Mein Atem geht keuchend, als er meine Hand loslässt und seine immer höher wandern lässt – ganz langsam, quälend langsam.

			»Ich brauche dich.« Seine heisere Stimme schickt ein Beben durch meinen Körper. Ich muss mich schwer beherrschen, nicht den Saum zu packen und meinen Rock ganz hochzureißen. »Ich will dich jetzt.«

			»O Gott, ja«, bringe ich gerade noch heraus. »Damien, o bitte.«

			Er stößt mich grob in die Ecke. Die Glasvitrine ist direkt neben mir, und ich halte mich daran fest, umklammere das polierte Holz, während sich sein Mund um meine Lippen schließt. Unser Kuss ist wild und leidenschaftlich. Ich bin regelrecht ausgehungert nach ihm und nehme gierig alles, was er mir geben kann.

			Seine Finger setzen ihren Weg fort, wandern weiter nach oben, während ich hungrig von seinem Mund Besitz ergreife, ihn mit meiner Zunge erkunde, an seinen Lippen knabbere. Und dann streicheln seine Finger auf einmal meine Scham, und ich schreie auf, mein lustvolles Stöhnen wird nur dadurch gedämpft, dass sein Mund erneut von meinen Lippen Besitz nimmt.

			»Kein Höschen«, sagt er und steckt einen Finger in mich. »Du hast gesagt …«

			»Das war gelogen«, gebe ich zu, obwohl ich kaum weiß, wie ich auch nur ein Wort herausbringen soll. »Und jetzt sei still und küss mich.«

			»Ich soll Sie küssen? Miss Fairchild, ich habe weitaus mehr mit Ihnen vor.«

			»Und was ist mit der Party?«

			»Scheiß auf die Party!«, knurrt er.

			»Und wenn jemand runterkommt?«

			»Hier kommt keiner runter.«

			»Aber wenn …«

			»Nikki?«

			»Ja?«

			»Psst.«

			Das ist ein Befehl, dem ich mich nicht widersetzen kann, weil er meinen Mund mit dem seinen verschließt, seine Zunge mich ganz ausfüllt und ich mich ihm öffne, ihn schmecke, mich ganz in ihm verlieren will.

			Grob packt er mein Bein. Ich winkle es an und schlinge es um seine Hüfte. Mein Rock hebt sich erneut, und er schiebt ihn noch weiter hoch, bis ich ganz entblößt bin. Er unterbricht unseren Kuss gerade so lange, dass er meine nackte Scham betrachten kann, und sein Stöhnen ist leise, ja beinahe gequält. Ich kann ihn nicht berühren – ich brauche beide Hände, um mich zwischen Wand und Vitrine abzustützen –, obwohl ich mich so sehr danach sehne, seinen Schwanz in meiner Hand zu spüren. Ihn zu streicheln und zu fühlen, wie sehr er mich begehrt. Zu wissen, dass er mich genauso sehr will wie ich ihn.

			Seine Hand wölbt sich um mich, seine Finger gleiten über mich hinweg, lassen mich erzittern. Ich bin total nass, und seine Hand auf mir macht mich ganz verrückt.

			»Damien, bitte …«

			»Bitte, was?«

			»Bitte, bitte, nimm mich!«

			»Ganz wie Sie wünschen, meine Dame«, sagt er. Als er langsam und neckend einen Finger in mich hineinsteckt, schließe ich die Augen und lege den Kopf in den Nacken, lächle beim Geräusch seines Reißverschlusses, den seine andere Hand aufzieht.

			Ich spüre seine Erektion hart an meinem Bein. Dann, wie sie sich fordernd an mich drängt. Seine Hände wandern nach unten, eine packt meinen Po, hebt mich ein winziges Stück an und lässt dann los, sodass ich nach unten sinke, während er in mich hineingleitet. Einmal, zweimal, immer tiefer, bis wir die Besinnung verlieren und er immer wieder in mich stößt und ich einfach nicht genug davon bekommen kann. Das Geräusch meines Körpers, der gegen die Wand prallt, lässt bestimmt das ganze Haus erbeben. Wie können die Partygäste nur nichts davon mitbekommen, wenn unser leidenschaft­liches Stöhnen mir so laut in den Ohren dröhnt?

			Ich ringe nach Luft, klammere mich an die Vitrine, während in mir die Funken sprühen, mich beinahe zum Explodieren bringen. Und ich stehe kurz davor, so kurz davor, als …

			Ich will laut aufschreien und spüre seine Hand fest auf meinem Mund. Ich lege den Kopf in den Nacken und schlucke meinen Lustschrei hinunter, während meine Muskeln um ihn herum pulsieren, ihn immer stärker in mich hineinziehen und er wiederholt zustößt.

			Ich öffne die Augen und sehe, dass er mich anschaut, dass mich sein Blick dermaßen leidenschaftlich durchbohrt, dass ich allein dadurch fast noch einmal komme.

			»Damien«, flüstere ich, und als ich seinen Namen ausspreche, spüre ich, wie es ihn durchzuckt, spüre, wie sich seine Muskeln anspannen, sich sein ganzer Körper verkrampft, und dann die warme Erlösung, als er in mir kommt.

			Er atmet aus und lässt sich gegen mich sinken.

			»Nikki«, sagt er.

			»Ich weiß«, flüstere ich.

			Seine Lippen streifen meine in einem zärtlichen Kuss, der in einem krassen Gegensatz zu unserer wilden Vereinigung steht, aber genauso perfekt ist.

			Schlaff rutscht er aus mir heraus. Meine Schenkel sind kleb­rig, und obwohl ich weiß, dass kein Weg daran vorbeiführt, möchte ich die Erinnerung an ihn nicht fortwischen.

			»Hier!«, sagt er. Er hat ein Taschentuch in der Hand und säubert mich liebevoll, um anschließend mein Kleid glatt zu streichen. »So gut wie neu.«

			»Besser als neu.«

			Er streicht mir übers Haar, fährt meine Ohrmuschel nach und mit dem Daumen über meine Lippen, als wollte er sich versichern, dass es mich tatsächlich gibt. »Das vorhin hat mir ganz und gar nicht gefallen«, sagt er schließlich. »Als ich dich angesehen habe und wusste, dass du wütend auf mich bist.«

			»Mir auch nicht«, gebe ich zu.

			»Aber der Versöhnungssex hat was für sich.«

			»In der Tat.«

			Er nimmt meine Hand. »Ich habe das ernst gemeint, Nikki. Ich will, dass das mit uns niemals aufhört.«

			Ich sehe ihm ins Gesicht, sehe seine Kiefermuskeln mahlen und seinen fordernden Blick. Ich bin verwirrt. »Ich weiß«, sage ich. »Ich auch nicht.«

			Er streicht mir über die Wange und wickelt dann eine ­Locke um seinen Finger. »Nein«, sagt er. »Ich muss mich genauer ausdrücken: Ich möchte nicht, dass unser Vertrag endet. Du gehörst mir, und die Regeln gelten nach wie vor. Ich will, dass unser Spiel weitergeht.«
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			Unser Spiel.

			Diese unerwarteten Worte hauen mich regelrecht um, und ich taumle rückwärts. Er streckt die Hand aus, und obwohl ich sie ohne zu zögern ergreife, spüre ich, dass ich den Kopf schüttle. Nicht unbedingt aus Protest, sondern weil ich so verwirrt bin.

			»Ich … ich verstehe nicht.«

			»Und ob du das tust. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du das auch willst. Sag mir, dass du das Höschen zu Hause gelassen hast, Nikki, weil du es magst, wie sich das anfühlt. Weil dir die Vorstellung gefällt, allzeit bereit für mich zu sein. Damit ich dich anfassen und ficken kann – wo und wann ich das will.«

			Ich schlucke. Er hat recht. Und nicht nur das: Jetzt verstehe ich auch die Melancholie, die ich am Donnerstagabend in seinen Augen gesehen habe, die besitzergreifende Art, mit der er mich nach Mitternacht genommen hat.

			Er hat recht, ich gehöre ihm. Wie könnte es auch anders sein – jetzt, wo ich ihm mein Herz geschenkt habe?

			Aber das hier?

			Er lässt mich nicht aus den Augen, analysiert mich wie ein Übernahmeangebot oder eine Bilanz. Aber ich bin eine Frau, und meine Gefühle lassen sich nicht so eindeutig vorhersagen. Das weiß er natürlich auch, und hinter seinem scharfen, nüchternen Verstand verbirgt sich eine große Verletzlichkeit.

			Er will das, braucht es vielleicht sogar. Aber das letzte Wort habe ich.

			Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, denn ich will es auch. Ist das nicht ein weiterer Grund, warum ich mich heute Abend so verloren gefühlt habe? Bei unserem Spiel ­habe ich ganz neue Seiten an mir entdeckt, und obwohl ich »ihm gehört habe«, habe ich mich freier gefühlt und meine Gefühle besser im Griff gehabt als je zuvor. Ich habe mehr in mir geruht, denke ich, während ich über den Finger streiche, den ich mir kurz zuvor abgebunden habe.

			Ich halte mich immer noch an der Vitrine fest. Als ich den Blick senke und die beiden Bücher von Bradbury sehe, bekomme ich Gänsehaut vor lauter Rührung über die Geschichte, die Damien mir erzählt hat. Ich stelle mir vor, wie jung und mutig er gewesen ist. Wie er losgeradelt ist, um seinem Vater zu entkommen. Um seinem Helden zu begegnen, einem Mann, der mithilfe von Tinte und Fantasie ganze Welten erschaffen hat. Unerreichbare Welten, aber real genug für einen Jungen, der nach einer Fluchtmöglichkeit gesucht hat.

			Macht er das jetzt auch? Beschwört er aus dem Nichts eine falsche Realität herauf und versucht, mich in eine Fantasiewelt zu entführen? Aber ich will nicht mit Damien in einer Fantasiewelt leben, sondern in der Realität! Ich will Momente wie jenen mit ihm erleben, als er mir die Bradbury-Geschichte erzählt und es mir erlaubt hat, einen Blick in seine Vergangenheit und sein Herz zu werfen.

			Eine schwere Last ruht auf mir, als ich von der Glasvitrine zu Damiens ebenso funkelnden Augen hinüberschaue. Er erwartet eine Antwort, und am liebsten würde ich mich an ihn schmiegen und »Ja, ja natürlich!« flüstern. Aber ich bleibe stehen, bin wie gelähmt vor lauter Angst, dass ich mich da in etwas hineinziehen lasse, das einfach nicht real ist und es auch niemals sein kann.

			»Warum?«, frage ich. »Vorhin hast du gesagt, dass du mich willst. Aber du hast mich ja – mit oder ohne Spiel.« Ich hebe das Bein und zeige auf das smaragdene Fußkettchen. »Ich trage es nach wie vor, Damien. Und ich werde es immer tragen, das weißt du. Was macht das schon für einen Unterschied?«

			Er zeigt mit dem Kinn auf die Vitrine. »Du willst, dass ich mich dir mehr öffne«, erklärt er. Woher weiß er immer, was ich gerade denke? »Und das möchte ich auch. Ich will nicht, dass wir Geheimnisse voreinander haben, Nikki.«

			»Du hast mir das mit dem Tenniscenter erzählt«, sage ich.

			»Aber noch nicht alles«, erwidert er.

			Ich bleibe mucksmäuschenstill, weil ich weiß, dass es die Wahrheit ist.

			»Ich brauche etwas, woran ich mich festhalten kann, Nikki, vor allem jetzt. Ich muss wissen …« Er verstummt und wendet sich ab, seine Kiefermuskeln mahlen, während er mit den Worten ringt. »Ich muss wissen, dass du für mich da bist – egal was passiert.«

			Er sieht so verletzlich aus, dass ich ganz demütig werde, weil ich solche Macht über einen Mann wie Damien habe.

			»Weißt du das denn nicht längst?«

			»Wie denn, wo es noch so viel gibt, das du nicht weißt?«

			Er sagt nichts, was ich nicht bereits geahnt hätte, aber einen kurzen Moment lang habe ich Angst. Welch dunkle Geheimnisse verbirgt Damien noch vor mir?

			Andererseits verstehe ich besser als jeder andere, warum die Fassade des Spiels aufrechterhalten bleiben muss, wenn er sich mir öffnen soll. Ich habe mich geritzt, um mit meiner schlimmen Kindheit fertigzuwerden, aber was hat Damien getan? Nichts, außer die Welt zu erobern und zu lernen, seine Geheimnisse sorgfältig zu verbergen.

			Ich werfe einen flüchtigen Blick auf die Bücher in der Vi­tri­ne und kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Selbst Kleinigkeiten haben eine große Bedeutung für Damien. Aber den ganzen Mist aus seiner Vergangenheit – wie die Sache mit Sara Padgett – kann Damien mir nur anvertrauen, wenn es ein Sicherheitsnetz gibt.

			Auf einmal wird mir alles klar. Das Spiel ist das Sicherheitsnetz.

			Und sobald dieses Sicherheitsnetz aufgespannt ist, kann aus körperlicher Nähe auch seelische Nähe werden.

			Vielleicht suche ich nur nach einer Rechtfertigung. Trotzdem lässt sich nicht leugnen, dass ich auf seinen Vorschlag eingehen möchte. Aber der Wunsch allein schafft es nicht, meine unterschwellige Angst zum Schweigen zu bringen.

			Damien ist mein Zögern nicht entgangen, er greift nach meiner Hand. Erst da merke ich, dass ich unbewusst meinen malträtierten linken Finger zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand genommen habe.

			»Und, wie lautet deine Antwort?«, fragt er sanft.

			Ich schlucke und zwinge mich, etwas zu sagen. »Ich habe Angst«, gestehe ich.

			»Wovor?«

			»Vor dir«, sage ich, bereue es aber sofort, als ich die Irrita­tion und den Schmerz in seinen Augen sehe. »Nein, nein, nicht so, wie du denkst.« Ich komme näher und nehme sein Gesicht zwischen beide Hände. »Etwas Besseres als du konnte mir gar nicht passieren.«

			»Das klingt beängstigend.«

			Ich grinse dankbar über seinen Versuch, die Atmosphäre etwas aufzulockern. »Manchmal habe ich Angst, dich zu benutzen.« Ich schweige, warte, dass er einen Witz macht, von wegen, ich dürfe ihn gern nach Belieben benutzen. Aber er schweigt, hört mir weiterhin aufmerksam zu, und daran merke ich, dass er genau weiß, wie schwer mir das fällt. »Wie eine Krücke.« Ich denke an die Narben, die meine Schenkel verunzieren, an den Faden, den ich so fest um meinen Finger ge­wickelt habe, an das Gewicht des Messers in meiner Hand und das heftige Brennen, wenn die Klinge tief in meine Haut schneidet.

			Aber vor allem denke ich daran, wie notwendig ich das alles brauchte, an die Narben, die Zeugnis von dieser Schwäche ablegen.

			Ich schlucke und senke den Kopf, möchte dem Mann nicht in die Augen sehen, der bereits so viel von mir weiß. »Ich habe Angst, dass du so etwas wie ein Schmerzersatz für mich sein könntest.«

			»Verstehe«, sagt er, aber ich kann keinerlei Gefühl heraushören. Weder Wut noch Enttäuschung – nichts.

			Und dann wird es still um uns.

			Ich hole tief Luft, sehe aber nicht auf. Ich habe zu viel Angst vor seinem Gesichtsausdruck.

			Es vergehen nur wenige Sekunden, die schwer auf mir lasten, weil so vieles ungesagt bleibt. Dann hebt er mein Kinn, sodass ich entweder die Augen schließen oder ihn ansehen muss.

			Ich sehe ihn an und muss sofort die Tränen zurückdrängen. Denn ich sehe weder Wut noch Schmerz noch Mitleid, sondern Bewunderung, vielleicht sogar ein wenig Hochachtung.

			»Damien?«

			»Oh, Baby.« Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich sehe, wie sehr er sich zwingen muss, stehen zu bleiben – weit genug von mir entfernt, um mir den nötigen Freiraum zu lassen, aber nahe genug, um mir Kraft zu geben. »Erzähl mir … was der Schmerz dir gibt.«

			»Das weißt du doch. Das habe ich dir doch alles schon gesagt.«

			»Tu mir den Gefallen!«

			»Er erdet mich«, hebe ich an, während mir eine Träne über die Wange rollt. »Er hilft mir, mein inneres Gleichgewicht zu finden. Und er gibt mir Kraft.«

			»Verstehe.« Er fährt mir mit dem Daumen über die Wange, wischt meine Träne fort.

			»Es tut mir leid«, sage ich.

			»Mir nicht.« Ein Lächeln verzieht seine Lippen, und ich spüre, wie meine Angst nachlässt. Ja, ich schöpfe doch tatsächlich so etwas wie Hoffnung.

			»Du machst mich ganz demütig, Nikki. Merkst du das nicht?« Man muss mir ansehen, dass dem nicht so ist, denn er fährt fort. »Wenn ich dir all das gebe – dich tröste, dafür sorge, dass du in dir ruhst, dir Kraft gebe –, dann ist das mehr wert als alles Geld, das ich mit Stark International verdient habe.«

			»Ich …«, fange ich an, bringe aber kein weiteres Wort heraus. So habe ich das noch nie gesehen.

			»Aber so ist es nicht, Baby«, fährt er fort. »Die Kraft steckt in dir. Der Schmerz ist nur eine Methode, sie anzuzapfen. Und was mich betrifft … Ich wäre lieber so etwas wie dein Spiegel, damit du, wenn du mich anschaust, siehst, wie du wirklich bist.«

			Inzwischen weine ich hemmungslos, und er holt mir Taschentücher von einem Couchtisch. Ich schnäuze mich und schniefe, fühle mich völlig überwältigt und verwirrt, aber auch überglücklich.

			»Das hört sich ja ganz so an, als würdest du mich lieben.«

			Er antwortet nicht darauf, aber sein Lächeln erreicht seine Augen. Er kommt näher, eine Hand hält meinen Hinterkopf, während seine Lippen sich über den meinen schließen: ein Kuss, der süß und sanft beginnt, aber so tief und fordernd wird, dass ich ihn durch und durch spüre.

			»Sag ja, Baby!«, bittet er mich, nachdem sich seine Lippen von meinen gelöst haben. »Sag, dass du mir gehörst.«

			»Für wie lange?«, frage ich atemlos. Aber er antwortet nicht darauf. Das muss er auch gar nicht, denn ich sehe es an seinen Augen: So lange es eben dauert. So lange wir es wollen. So lange ich damit einverstanden bin, ihm zu gehören.

			Er schweigt, steht einfach nur vor mir. So viel hängt von meiner Antwort ab, und trotzdem bleibt sein Blick gelassen, seine Haltung lässig. Damien verrät nichts, was er nicht ver­raten will. Trotzdem gibt es da noch so vieles, das er mir zeigen und das ich unbedingt mit ihm teilen will.

			Ich zögere kurz, aber nur weil ich ihn ansehen will. Ich möchte diesen Moment verinnerlichen, in dem der Mann, der stärker ist als jeder andere, bereit ist, sich vor mir zu de­mütigen.

			Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, er hätte mir noch nicht genug von sich gezeigt? Vielleicht nichts Konkretes, dafür hat Damien mir sein Herz geöffnet.

			»Ja«, sage ich und gebe ihm die Hand. »Abgemacht, Mr. Stark.«

			Das Lächeln, das sich jetzt auf seinem Gesicht ausbreitet, hat etwas Anzügliches, sodass ich laut lachen muss. »Oje«, sage ich.

			»Süße, du hast ja nicht die leiseste Ahnung!« Er zieht an meiner Hand. »Komm mit!«

			Da wir beide ein Fest verlassen haben, das er bei sich zu Hause veranstaltet, um ein an seiner Wand hängendes Porträt von mir zu feiern, gehe ich davon aus, dass wir den Lastenaufzug betreten, um uns wieder unter die Gäste zu mischen.

			Als wir den kleinen Flur betreten, der zur Küche führt, begegnen wir Gregory, Damiens distinguiertem Butler mit den grauen Schläfen. »Miss Fairchild und ich gehen aus.«

			Ich blinzle überrascht. George lässt sich nichts anmerken.

			»Natürlich, Mr. Stark. Ich werde die Aufräumarbeiten überwachen.«

			»Wir gehen?«, flüstere ich, als Gregory sich entfernt hat und Damien mich in die Lobby schiebt.

			»Ja«, sagt er.

			Ich will protestieren. Ich kenne so gut wie jede Benimmfibel in- und auswendig – ganz zu schweigen von den Höflichkeits­regeln einer Elizabeth Fairchild. Man verlässt nicht die eigene Party. Es gibt Regeln, die beachtet, Pflichten, die erfüllt und soziale Standards, die eingehalten werden müssen. Damiens Pläne können warten, und das sollte ich ihm auch so sagen. Ich sollte ihn aufhalten und darauf bestehen zu bleiben, sich unter die Gäste zu mischen und Konversation zu machen.

			Stattdessen gebe ich der Benimmfibel meiner Mutter in Gedanken einen Fußtritt und schweige entzückt.

			Dreimal bleiben wir kurz stehen: zuerst bei Giselle, die erstaunt über unser Vorhaben wirkt, aber nicht widerspricht. Ich habe mein einstudiertes Plastiklächeln aufgesetzt, während sie sich mit Damien unterhält. Ich finde sie nicht mehr so abstoßend wie vorher, aber deswegen muss sie noch lange nicht meine neue beste Freundin werden. Als Nächstes suchen wir nach Evelyn und Blaine, um ihnen zu gratulieren und uns von ihnen zu verabschieden. Ich gebe Blaine gerade höflich die Hand, als sich unsere Blicke treffen. Wir lachen beide laut los. »Komm her!«, sagt er und umarmt mich.

			Evelyns Umarmung ist noch fester, und als sie mich an sich drückt, höre ich sie flüstern: »Schön, dass ich nicht die Ein­zige bin, die heute Nacht noch ein wenig verwöhnt wird.«

			»Ein wenig?«, wiederhole ich und muss kichern, als sie dreckig lacht.

			»Genau das mag ich so an dir, Texas«, sagt sie, als sie mich loslässt. Sie zeigt mit dem Finger auf mich. »Wir sehen uns noch diese Woche!«, befiehlt sie. »Um Fotos zu machen, Wein zu trinken und dummes Zeug zu reden, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

			»Einverstanden«, sage ich. In diesem Moment fällt mir ein, dass meine Kamera immer noch unten in der Bibliothek liegt.

			»Lass sie ruhig dort«, sagt Damien, als ich ihn darauf hinweise. »Du wirst sie nicht brauchen, das versprech ich dir.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwidere ich. »Ich kann mir kein schöneres Motiv als dich nackt vor einer Panoramascheibe vorstellen.«

			»Wie kommst du denn auf die Idee, dass heute noch jemand nackt sein wird?«

			»Das will ich aber schwer hoffen, Mr. Stark. Sie werden mich doch nicht enttäuschen?«

			Zuletzt suchen wir nach Jamie und finden sie an einem Tisch auf dem Balkon. Sie unterhält sich angeregt mit einem zerzausten Typen im Hawaiihemd.

			O nein, Jamie!, denke ich. Nicht schon wieder. Nicht, nachdem du mir so von Raine vorgeschwärmt hast.

			»Hey, ihr zwei!«, sagt sie und sieht uns an. »Louis, das ist meine Mitbewohnerin Nikki. Mr. Stark kennst du bestimmt schon.«

			Als Damien und Louis sich begrüßen, huscht Jamies Blick zu mir. Alles okay?

			Ich nicke. Alles okay. Ich sehe flüchtig zu Louis hinüber. Und du?

			Sie zieht die Nase kraus und schüttelt unmerklich den Kopf. »Louis ist Regisseur«, sagt sie fröhlich. »Wir reden über Fernsehfilme. Ein tolles Haus!«, fügt sie hinzu und konzen­triert sich wieder auf Damien. »Und eine tolle Party.«

			»Schön, dass es dir gefällt. Nikki und ich wollten uns nur verabschieden.«

			»Oh.« Sie sieht mich wissend an. Ich setze mein unschuldigstes Lächeln auf.

			»Edward wird dich später nach Hause fahren«, sagt Damien zu Jamie. »Viel Spaß noch!«

			»Cool, danke!« Sie umarmt mich zum Abschied, und Damien und ich schleichen uns durch die Küche in den Personalbereich, um von niemandem aufgehalten zu werden.

			»Und, wohin gehen wir, Mr. Stark?«, frage ich, als wir in die kühle Nachtluft hinaustreten. »Lust auf einen Spaziergang?«

			»Ehrlich gesagt, würde ich lieber das Auto nehmen.«

			Normalerweise parkt Damien direkt vor dem Haus. Doch heute ist die Auffahrt von den Parkserviceleuten besetzt, die sich um die Wagen der Gäste kümmern.

			Ich folge Damien hinters Haus und runzle die Stirn, als wir am Garagenanbau vorbeikommen. »Wohin gehen wir?«

			»An einen Ort, den du noch nicht kennst.«

			»Aha.« Ich nehme seine Hand und schaue mich neugierig um. Wir befinden uns nördlich des Hauses, haben uns weit von den Lichtern der Party entfernt. Bis auf den schwachen Schein der Außenlaternen, die geschickt zwischen Pflanzen und Steinen versteckt sind, ist es dunkel.

			Damien hat recht: Obwohl ich viel Zeit im dritten Stock verbracht habe, habe ich noch nicht viel vom Rest des Hauses oder des Grundstücks gesehen. Natürlich ist der Park um die Gebäude gerade erst fertiggestellt worden, und hinter den Blumenbeeten, Spazierwegen und Picknickarealen wuchert noch das Unkraut. Mir fällt allerdings auf, dass Damien den Auftrag gegeben hat, das Buschwerk etwas auszudünnen und Laternen zu installieren, die den Weg durchs Unterholz erhellen.

			»Es ist schön hier draußen«, sage ich, als wir einem gepflasterten Weg folgen, der sich vom Haus wegwindet.

			»Ja«, pflichtet er mir bei, ohne mich aus den Augen zu lassen.

			»Passen Sie auf, wo Sie hinlaufen, Mr. Stark«, sage ich.

			»Lieber schaue ich dich an.«

			Ich muss grinsen, als er den Arm um mich legt und mich für einen leidenschaftlichen Kuss an sich zieht. Das Feuer, das er erst vor Kurzem in mir entfacht hat, ist noch nicht ganz erloschen, und aus der glühenden Asche lodern neue Flammen auf. »Hier draußen?«, flüstere ich, dränge meinen Schritt an seine Schenkel und stöhne angesichts des Gegendrucks leise auf. »Auf diesen harten, kalten Steinen?« Meine Worte mögen zweifelnd sein, aber mein Tonfall sagt etwas ganz anderes. Im Moment möchte ich nichts lieber, als diese Steine unter mir spüren. Und natürlich Damien: heiß und hart in mir.

			Seine Stimme ist leise, ein sinnliches Wispern: »Was genau soll ich mit Ihnen machen, Miss Fairchild?« Seine Finger fahren über meine Schulter, streifen den Spaghettiträger zur Seite. »Das?« Er beugt sich vor, und seine Lippen streifen die Wölbung meiner Brust.

			Ich schnappe nach Luft, mein Brustkorb hebt und senkt sich, der Chiffon, der nach wie vor meine inzwischen erigierte Brustwarze bedeckt, reibt daran.

			»Oder vielleicht das hier?« Er fährt mit einem Finger mein Bein hoch, immer höher, bis er die zarte Haut zwischen Schenkel und Scham erreicht hat.

			»Vielleicht«, flüstere ich.

			»Das wäre doch herrlich, oder?«, fragt er, als seine Hand weiterwandert, den schmalen Streifen Schamhaar und anschließend dieselbe zarte Stelle meines anderen Beins erkundet. »Hier, unter dem Sternenzelt. Meine Hände überall, während uns nichts als dunkle Nacht umhüllt. Meine Zunge an deiner Brust, die Nachtluft, die deine aufgerichtete Brustwarze liebkost. Eine kühle Brise, die über deine heiße Möse weht.«

			Meine Beine geben nach, und ich umklammere seinen Nacken, um nicht unter seinen Worten und Berührungen dahinzuschmelzen.

			»Ist es das, was du willst?«

			»Ja«, sage ich.

			Langsam breitet sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus, und als er sich vorbeugt, atme ich zitternd ein. Seine Lippen zupfen erst an meinem Mundwinkel, dann an meiner Schläfe und schließlich an meinem Ohr. Ich spüre seinen heißen Atem und dann ein kaum hörbares Flüstern. »Nein.«

			Unbewusst muss ich einen missbilligenden Laut von mir gegeben haben, denn er kichert.

			»Nein«, wiederholt er. »Ich habe etwas anderes mit dir vor.«

			Dann löst er meine Hand sanft von seinem Nacken und streicht mein Kleid glatt, zieht mich wieder auf den Weg. Ich folge irritiert, erregt und sehr, sehr erwartungsvoll.

			Kurz darauf zeigt er auf eine Ebene zwischen zwei bewachsenen Hügeln. »Ich überlege, hier einen Tennisplatz anlegen zu lassen.«

			Ich sehe flüchtig zu ihm auf, aber seine Miene verrät nichts. »Wirklich?«, sage ich und muss mich sehr anstrengen, locker zu klingen. Ich weiß, wie lange es her ist, dass er das letzte Mal Tennis gespielt hat. Und warum er den Sport aufgegeben hat.

			»Vielleicht. Ich bin noch unentschlossen. Es ist so lange her, und ich fürchte …«

			Er verstummt und runzelt die Stirn.

			»… es könnte keinen Spaß mehr machen?«, beende ich seinen Satz.

			Er antwortet nicht, aber ich sehe Zustimmung in seinem Blick.

			»Nun, wenn du einen Platz anlegst, kannst du mir das Tennisspielen beibringen«, sage ich leichthin. »Das wird dir bestimmt Spaß machen, das verspreche ich dir. Mit mir zu spielen kann sehr amüsant sein.«

			»Amüsant?«, wiederholt er, und ich freue mich zu hören, wie sich seine Stimme hebt. »Ich stelle mir vor, dass du ein Tennisdress trägst. Amüsant ist nicht das Wort, das mir dabei als Erstes in den Sinn kommt.«

			»Werden Ihre Regeln auch auf dem Platz gelten, Mr. Stark? Ich weiß nämlich nicht, inwiefern wir überhaupt zum Tennisspielen kommen werden, wenn ich so einen Dress ohne Höschen trage.«

			»Das klingt verlockend, Miss Fairchild. Ich glaube, ich habe mich entschieden. Ich werde gleich morgen früh Kontakt mit den entsprechenden Firmen aufnehmen.«

			»Sehr witzig!«

			»Noch lachst du!«, sagt er. »Aber warte nur, bis ich dich in den Ballkäfig gesteckt habe!«

			»Jetzt reden Sie aber wirklich ziemlich versaut daher!«

			Lachend packt er meine Hand, und ich habe Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Meine Stimmung ist gelöst, und ich bin froh, dass wir die Party verlassen haben. Die dunkle Wolke, die über mir zu hängen schien, ist verschwunden. Im Moment gibt es nichts als Damien und die endlose Weite des Nachthimmels.

			»Was ist?«, fragt er.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich habe nichts gesagt.«

			»Du lächelst.«

			»Vielleicht bin ich glücklich?«

			»Wirklich?« Er sieht mich forschend an. »Ich auch.«

			»Damien.« Ich komme näher, sehne mich nach einem ­Kuss, aber meine Lippen finden nur seinen Finger. »Nein«, sagt er. »Wenn du so weitermachst, werden wir unser Ziel nie erreichen.«

			»Wir haben also ein Ziel? Ich dachte schon, wir würden bis nach Ventura County wandern.«

			»Im Gegenteil – wir sind schon da.« Wir stehen vor einem mit Wein bewachsenen Hügel.

			»Hübsch«, sage ich. »Aber falls du vorhast, mich inmitten der Vegetation zu nehmen, sollte ich vielleicht erwähnen, dass ich auch mit dem gepflasterten Weg einverstanden bin.«

			»Ich werd’s mir merken. Aber das hier ist nicht unser endgültiges Ziel.«

			»Wie jetzt?«

			Er beantwortet meine Frage nicht, zumindest nicht mit Worten. Stattdessen holt er eine Fernbedienung aus der Hosentasche und drückt auf einen kleinen roten Knopf. Daraufhin hebt sich eine hölzerne Tür, die hinter dem Wein verborgen war.

			In der Öffnung wird es hell, und das Licht breitet sich immer weiter aus, je weiter sich die Tür öffnet. Im Grunde müsste die Szene von Musik untermalt sein – vielleicht von der Ode an die Freude –, während sich mir dieser geheime Ort ­offenbart.

			Zunächst kann ich gar nichts erkennen, weil sich meine Augen noch nicht an die geänderten Lichtverhältnisse gewöhnt haben. Aber als Damien mich zur geöffneten Tür führt, sehe ich, dass sich dahinter eine Garage verbirgt. Eine riesige Garage, um genau zu sein, und als ich auf der Schwelle stehen bleibe und mich in dem langen, schmalen Bau umsehe, zähle ich nicht weniger als fünfzehn auf Hochglanz polierte, hintereinander aufgereihte Oldtimer.

			Die Wände sind genauso weiß wie der Betonboden. Auch die Deckenlampen spenden grellweißes Licht. Kurz fühle ich mich wie im Autohimmel. Ich drehe mich um und starre Damien mit offenem Mund an. »Das soll wohl ein Witz sein? Du hast das eigentliche Haus kaum fertig, besitzt aber eine hyperraffinierte, in den Hügeln versteckte Garage für fünfzehn Autos?«

			»Ich wollte keine zusätzliche Garage, die die Landschaft verschandelt«, sagt er. »Aber um ehrlich zu sein gab es die Garage schon lange vor dem Haus. Ich habe sie vor drei Jahren bauen lassen, als mein Architekt noch über den Plänen für das Haus gebrütet hat. Und nur um mal eines klarzustellen: Es ist eine Garage für zwanzig Autos.«

			Ich werfe ihm einen gelangweilten Blick zu. »So ein großes Grundstück und nur Platz für zwanzig Fahrzeuge? Und die Garage liegt zu allem Überfluss auch noch so weit vom Haus entfernt? Mal ganz im Ernst, Mr. Stark – was, wenn es regnet?«

			»Dann nehme ich den Tunnel«, sagt er und zeigt mit dem Kinn zu einer Metalltür am anderen Ende, über der in roten Großbuchstaben »HAUPTGEBÄUDE« steht.

			»Du bist wirklich ein wandelndes Klischee«, sage ich, muss aber lachen.

			»Von wegen!«, erwidert er. »Ich fahre eines.« Er ist so ausgelassen wie ein Junge, der am Weihnachtsmorgen mit seinen Lieblingsgeschenken spielt, und seine gute Laune ist ansteckend.

			»Was ist das für ein Wagen?«, frage ich und bleibe bei dem stehen, der am nächsten zur Tür parkt. Ein altmodisches Cabrio, und ich stelle mir eine Frau vor, die in einem Zwanzigerjahre-Kleidchen bei offenem Verdeck darin fährt, den Jungs zuwinkt und sich unglaublich verwegen vorkommt.

			»Ein Gardner Touring Car«, sagt er. »Aber komm her, das ist mein wahres Schmuckstück.« Wir gehen zwei Plätze weiter zu einem Oldtimer, der dermaßen auf Hochglanz poliert ist, dass er mit dem Raum um die Wette strahlt. »Ein Baker Electric Car«, sagt er. »Dieses Exemplar hat einmal Thomas Edison gehört.«

			»Im Ernst?« Ich bin entsprechend beeindruckt. »Es sollte in einem Museum stehen.«

			»Ich leihe es häufig für Ausstellungen aus«, sagt er. »Aber nicht als Dauerleihgabe. Wozu schafft man sich solch exklu­sive Spielsachen an, wenn man sie nicht um sich haben und sie genießen kann? Und wozu so viel Geld haben, wenn man es nicht für interessante Dinge ausgibt? Wenn schon nicht für einen selbst, dann wenigstens für die Menschen, die einem am Herzen liegen.«

			Ich denke an den Monet, die Kamera, die Kleider und all die anderen Geschenke, mit denen er mich förmlich überschüttet hat. »Zum Glück für diejenigen, die in den Genuss deiner Großzügigkeit kommen, hast du einen guten Geschmack.«

			»Und ob ich den habe, Miss Fairchild!« Er streckt seine Hand aus. »Komm, ich zeige dir den fahrbaren Untersatz des heutigen Abends.«

			Wir gehen die Wagenreihe entlang und bleiben vor einem niedrigen waldgrünen Zweisitzer stehen, der fast nur aus einer Motorhaube zu bestehen scheint. »Verstehe«, sage ich und kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Und was ist das hier?«

			Es ist, als hätte ich ihm erlaubt, laut loszusingen. »Das ist ein Jaguar E-Type Roadster«, verkündet er und zählt dann alle komplizierten Details dieses edlen Fahrzeugs auf, das uns, wie er mir versichert, stilvoll ans Ziel bringen wird.

			»Hoffentlich muss ich später keine Quizfragen dazu beantworten«, gestehe ich. »Bei mir ist kaum mehr hängen geblieben als der Name und die Tatsache, dass ich hochbeeindruckt bin.«

			»Das dürfte genügen.«

			»Hast du den Wagen restauriert?«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Edward hat mir von dem Bentley erzählt. Mit Schmierölflecken kann ich mir dich kaum vorstellen.«

			»Das ist ja witzig!«, sagt Damien mit hörbarer Leidenschaft. »Ich kann mir nämlich sehr gut vorstellen, wie du nackt und eingeölt, mit gespreizten Beinen auf dem Bett liegst und nur darauf wartest, gefickt zu werden.«

			»Oh«, sage ich. »Oh.«

			Kichernd hält er mir die Tür auf. Der Wagen liegt so tief, dass es fast unmöglich ist, im kurzen Kleid mit Anstand ein- und wieder auszusteigen. Was auch Damien nicht entgeht, dessen Hand an der Rückseite meines Schenkels hinauffährt und sich dann zwischen meine Beine schiebt. Ich zittere wie Espenlaub unter seiner Berührung und stöhne laut auf, als er langsam zwei Finger in mich hineinsteckt. Ich klammere mich in einer seltsamen Position an der Autotür fest, und mein ganzer Körper schmerzt vor Verlangen. Ich will die Beine schließen, aber das geht nicht. Mit einem Fuß bin ich schon im Auto, mit dem anderen noch auf dem Beton. Wenn ich meine Position ändere, drohe ich umzufallen.

			Andererseits möchte ich meine Position gar nicht ändern.

			»Ja«, sagt er. »Genau so will ich dich haben! Heiß und feucht, voller Leidenschaft für mich. Ich will dich immer ­ficken können, Nikki, egal wann, egal wo. Ich will, dass du allzeit bereit bist.«

			»Ich bin immer für dich bereit«, flüstere ich – einerseits, weil er es hören will, andererseits, weil es die Wahrheit ist.

			»Ich sollte dich jetzt ficken«, sagt Damien, schiebt seine Finger langsam rein und wieder raus. Meine Vagina zieht sich zusammen, saugt sie tiefer in sich hinein, kann gar nicht genug von ihm kriegen. »Ich sollte dich über die Motorhaube dieses Autos legen, dein Kleid hochschieben und dir den Hintern versohlen, bis er knallrot ist und pocht. Dann sollte ich meinen Schwanz in deine schöne, feuchte Möse stecken. Ist es das, was du willst, Nikki? Los, sag es mir! Sag mir, was ich mit dir anstellen soll, Nikki. Sag mir, wie ich dich ficken soll!«

			Meine Augen sind geschlossen, meine Brüste schwer. Ich bin ganz feucht und prall. Er hat jetzt drei, nein, vier Finger in mich hineingesteckt, und ich lasse die Hüften kreisen, will ihn fester, schneller, tiefer spüren.

			»Sag’s mir!«, wiederholt er.

			»Ich will, dass du mich fickst«, sage ich. »Ich will deine Hände auf meinen Titten spüren und deinen Schwanz tief in mir. Ich will dich, Damien. Bitte, bitte, ich will dich so sehr.«

			Seine Finger gleiten aus mir heraus, dann beschreibt er damit langsame Kreise auf meiner Klitoris, während seine Handfläche mich sanft stimuliert. Ich kann meine Erregung förmlich riechen, winde mich hemmungslos, um ihn noch besser zu spüren. Ich stehe kurz davor, so kurz davor, und möchte in seinen Armen zum Höhepunkt kommen. Es ist mir egal, dass wir in seiner Garage sind, dass ich mich vorgebeugt habe und erst zur Hälfte eingestiegen bin. Alles, was ich will, ist Damien und dass er mich dorthin bringt, wo ich hinwill.

			»Danke«, flüstert er, als er seine Hand wegzieht.

			»Damien«, stöhne ich. »Verdammt, Damien, bitte!«

			»Sind Sie frustriert, Miss Fairchild?«

			»Das wissen Sie ganz genau.«

			»Gut.« Die Zufriedenheit in seiner Stimme bringt mich trotz allem zum Lachen. »Und jetzt ab mit dir ins Auto!«

			Ich gehorche, lasse mich mit zusammengepressten Schenkeln in den Sitz fallen und hoffe, dass der Druck etwas von meinem wachsenden, verzweifelten Verlangen stillt.

			Er geht um den Wagen herum und setzt sich neben mich, schaut zu mir herüber, wobei er sich offensichtlich amüsiert. »Beine auseinander, Miss Fairchild! Sie kommen erst, wenn ich es Ihnen sage.«

			Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, gehorche aber anstandslos.

			»Bitte? Ich habe nichts gehört.«

			»Ja, Sir.«

			»Braves Mädchen.«

			Ich bin wie benebelt, als er den Wagen anlässt und losfährt. Ich erwarte, dass er die Strecke zurückfährt, die wir ­gekommen sind, aber stattdessen setzt er unseren ursprüng­lichen Weg fort, was mir seltsam vorkommt, da ich vor uns nur eine Wand sehe. Doch als wir näher kommen, drückt er einen Knopf auf dem Armaturenbrett, und ein Teil der Wand gleitet zur Seite.

			Plötzlich befinden wir uns in einem dunklen Tunnel, der von endlosen Lichtbögen gesäumt wird, die erst aufflackern, wenn wir sie erreichen, und den Eindruck vermitteln, dass wir ins Unendliche fahren. Ich fühle mich ein bisschen so wie das neueste Bond-Girl, das die Schurken verfolgt. »Wohin fahren wir?«

			»Wart’s ab!«

			Die Lichter hören abrupt auf, und einen Moment lang ­habe ich Angst, dass Damiens Milliardärs-Geheimausgang den Dienst versagt hat. Aber wie sich herausstellt, haben wir einfach nur das Ende des Tunnels erreicht. Wir befinden uns jetzt auf einer Privatstraße – die natürlich Damien gehört –, und nachdem wir ihr eine Weile gefolgt sind, biegen wir auf eine kurvige Straße in Richtung Malibu, bis wir endlich den Pacific Coast Highway erreichen.

			»Und du willst mir wirklich nichts verraten?«, frage ich. Ich stehe immer noch kurz davor zu kommen. Der Wagen liegt knapp über dem Boden, ich kann das Dröhnen des kraftvollen Motors unter mir spüren, und seine Vibrationen sind mehr als nur ein wenig anregend. Damien sieht mich schweigend von der Seite an, und ich sehe das amüsierte Lächeln, das um seine Lippen spielt.

			»Fahren wir nach L. A.? Es ist fast elf.«

			»Ich fürchte, Sie werden heute etwas länger aufbleiben müssen, Miss Fairchild.«

			Ich könnte Protest äußern, aber der wäre ohnehin nur gespielt. Also lasse ich mich in den weichen Ledersitz sinken und sehe auf das Meer zu meiner Rechten hinaus. Doch ich spüre Damiens Blicke und drehe mich zu ihm um, sehe ihn streng an: »Augen auf die Straße, Mr. Stark.«

			»Lieber würde ich Sie anschauen«, sagt er, konzentriert sich aber wieder auf den Weg vor ihm. Er hebt den Arm und verstellt den Rückspiegel. »So ist es schon viel besser!« Sein Mund verzieht sich zu einem dreckigen Grinsen.

			»Gefällt Ihnen die Aussicht?«, frage ich. Meine Beine sind gespreizt, genau wie er es mir befohlen hat, und der Saum meines Kleides bedeckt nur noch die Hälfte meiner Schenkel.

			»In einer Minute wird sie mir noch besser gefallen.«

			Ich werfe ihm einen kurzen Seitenblick zu und werde plötzlich misstrauisch. »Ach ja?«

			»Ich habe gesehen, wie du Blaines Arbeiten bewundert hast«, sagt er, wie um Konversation zu machen.

			»Er ist sehr begabt.«

			»Ja, so wie er es schafft, sexuelle Erregung, Scham und Verlangen darzustellen … In der Galerie gibt es Bilder, die eine Frau beim Orgasmus zeigen. Sie sind wirklich spektakulär.«

			»Die kenne ich noch gar nicht.«

			»Welches Bild hat dir heute Abend am besten gefallen?«

			»Mir haben alle gefallen.«

			»Tatsächlich? Ich hatte eher den Eindruck, dass du dich vor allem für die Frau auf der Ottomane interessiert hast. Du weißt doch, welche ich meine?«

			»Ja!« Mein Puls schlägt rascher. Ich erinnere mich an das Bild – und ahne, was Damien vorhat.

			»Was hat sie gleich wieder getan?«, fragt er.

			»Sie hat sich berührt«, flüstere ich.

			»Während ihr Liebhaber zusieht und ihre gespreizten Beine gefesselt sind.«

			»Ja.« Ich bringe das Wort kaum heraus.

			»Zieh deine Schuhe aus«, befiehlt er, und ich beuge mich vor und mache mir an den zierlichen Schließen zu schaffen. »Zieh deinen Rock bis zur Taille hoch. Ich will, dass dein nackter Po das Leder berührt. O Gott, Nikki, ja!«, ruft er, als ich gehorche. Das Leder ist weich und kühl unter meiner heißen, geröteten Haut. Die Vibrationen unter mir nehmen an Intensität zu, und ich bin ganz wild und lüstern.

			»Spreiz die Beine, Baby! So wie die Frau auf dem Ge­mälde.«

			Seine Worte – und das, was sie mir in Aussicht stellen – sind so erotisch wie eine Berührung, und mein ohnehin schon überempfindlicher Körper schaltet noch einen Gang hoch. Ich spüre jede Bewegung, jeden Luftzug auf meiner Haut, jeden einzelnen Herzschlag und jede Schweißperle, die sich zwischen meinen Brüsten bildet. Ich muss mich zwingen, ruhig zu atmen, als ich ein Bein hebe und es zwischen Tür und Armaturenbrett klemme. Dann hebe ich das andere und lasse es auf der Mittelkonsole ruhen. Meine Beine sind so weit wie möglich gespreizt, und als ich den Arm senke, um die Lehne nach hinten zu verstellen, heben sich meine Hüften etwas. Ich gebe einen kleinen, erstickten Laut von mir. Mein ganzer Körper prickelt.

			»Sie liegt da, sehnt sich stumm nach ihrem Liebhaber. Ihre Möse ist feucht, ihre Brüste extrem empfindlich, ihre Nippel betteln förmlich darum, dass er an ihnen saugt.«

			»Damien, bitte …«

			»Aber er fasst sie nicht an«, fährt Damien fort, und ich unterdrücke ein frustriertes Stöhnen. »Er lässt sie einfach da liegen, während eine Brise über ihre schmerzende Möse streicht.«

			Er beugt sich vor und stellt das Gebläse so ein, dass mir ein kühler Luftstrom zwischen die Beine fährt. Er ist herrlich zart, und ich halte es kaum noch aus.

			»Wenn er nett wäre, würde er ihr erlauben, sich zu berühren. Aber wenn man das Bild genau betrachtet, sieht man, dass ihre Hand in der Luft hängt – dorthin will, aber nicht darf. Ist dir das aufgefallen, Nikki?«

			»Nein«, sage ich mit fester Stimme. »Ich bin mir sicher, dass sie sich berührt hat.«

			»Tatsächlich? Nun, das hat Kunst so an sich: Jeder sieht sie mit anderen Augen. Soll ich dir erzählen, was ich auf dem Bild sehe?«

			Ich schlucke und nicke.

			»Ich sehe einen Mann, der auf dem Bildausschnitt nicht zu sehen ist. Die Frau ist sein Ein und Alles. Und nichts befriedigt ihn mehr, als ihr Lust zu bereiten. Und zwar nicht nur mit einem Quickie, einem schnellen Orgasmus. Nein, er will mit ihr das Nirwana erreichen, die Lustspirale immer weiterdrehen, bis die Grenzen immer mehr verschwimmen und keiner mehr weiß, ob es eine Qual oder höchstes Entzücken ist.«

			Ich lecke mir über die Lippen, habe einen ganz trockenen Mund. Ich spüre jede Faser meines Körpers, jede Bewegung des Autos. »Er will, dass seine Geliebte ihm vertraut. Sich ihm völlig hingibt. Damit er sich etwas Neues ausdenken kann, womit er sie verwöhnen wird. Aber die Entscheidung liegt bei ihr. Er lässt zu, dass sie eine Hand frei hat, und das ist der Moment, den Blaine auf der Leinwand festgehalten hat.«

			Er dreht sich kurz zu mir um, bevor er sich wieder auf die Straße konzentriert. »Und deshalb lautet die Frage: Berührt sie sich selbst, oder vertraut sie ihm?« Seine Stimme ist warm, sanft und intim – genau wie die Zärtlichkeiten, nach denen ich mich so sehne. »Los, sag es mir, Nikki: Was tut die Frau?«

			»Sie vertraut ihm«, flüstere ich.

			Und dann schließe ich die Augen und überlasse mich den Vibrationen des Wagens und Damiens Verheißungen.
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			»Wir sind da«, sagt Damien nach einer scheinbar endlosen Fahrt.

			»Wir sind da?«, wiederhole ich. Ich schaue aus dem Fenster und sehe, dass wir in die Auffahrt des Century Plaza Hotels einbiegen.

			»Zieh deinen Rock wieder runter, Baby«, sagt er. »Außer, du willst dem Jungen vom Parkservice eine Freude machen.«

			Ich ändere meine Position auf dem Sitz, bedecke meine Blöße und beuge mich vor, um meine Schuhe anzuziehen. Mein ganzer Körper schmerzt vor Verlangen, und ich habe Mühe, wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Wir gehen in ein Hotel?« Die Aussicht ist eindeutig verlockend.

			»Du!«, sagt er und hält vor dem Parkservice an.

			Ein junger, rot livrierter Mann eilt zur Fahrerseite. »Ich setze die Dame nur ab«, sagt Damien.

			Jetzt bin ich endgültig verwirrt. »Was machen wir …«

			»Melde dich beim Empfang«, sagt er. »Keine Sorge, es ist bereits ein Zimmer für dich reserviert. Ich würde vorschlagen, du setzt dich an die Bar und nimmst einen Drink. Der Barmann macht ausgezeichnete Martinis.«

			Ich bin noch im Wagen, und der Bedienstete hält mir die Tür auf. Ich warte auf weitere Erklärungen, aber Damien hat sein Handy gezückt und geht sein SMS-Verzeichnis durch. Ich weiß nach wie vor nicht, was das für ein Spiel ist, nur, dass es ein Spiel ist.

			»Ja, Sir.« Ich steige aus, als mir meine Handtasche wieder einfällt. »Moment!«, sage ich und beuge mich noch mal ins Wageninnere, wobei ich dafür sorge, dass mein Kleid vorne so weit aufklafft, dass Damien sehen kann, was ich darunter trage – nämlich rein gar nichts.

			»Gib dem jungen Mann ein Trinkgeld, Liebling«, sage ich und richte mich wieder auf. Dann drehe ich mich um und stolziere mit wiegenden Schritten, die mein Kleid schwingen lassen, ins Hotel.

			Ich war noch nie hier, und es ist atemberaubend. Ich brauche einen Moment, bis ich mich wieder gefangen habe, finde aber sowohl die Rezeption als auch die Bar in der Lobby. Zuerst melde ich mich an, lächle dem braven Portier zu, der mich begrüßt. »Ich möchte einchecken. Nikki Fairchild.«

			Er gibt etwas in seinen Computer ein und schaut mich dann mit einem noch breiteren Lächeln an. »Wie ich sehe, haben Sie unsere Penthouse-Suite gebucht. Sollen wir Ihr Gepäck hochbringen?«

			»Nein danke.« Dass ich kein Gepäck habe, erwähne ich erst gar nicht.

			»Ein Schlüssel oder zwei?«

			»Einer genügt«, sage ich. Ich bin schließlich allein unterwegs.

			Ich überlege, gleich nach oben zu gehen und mich nackt aufs Bett zu legen, aber Damien hat gesagt, dass ich vorher etwas trinken soll. Ich freue mich auf das, was er mit mir vorhat … und auf einen ausgezeichneten Martini.

			Doch vor allem möchte ich Damien keinen Grund geben, mich zu bestrafen. Denn meine Strafe würde mit Sicherheit aus sexueller Enthaltsamkeit bestehen, und davon will ich heute Abend nichts wissen.

			Es ist schon spät, aber die Bar ist gut besucht. Nur wenige Frauen sind zu sehen, und die meisten Männer tragen Anzüge. Daraus schließe ich, dass hier gerade eine Konferenz stattfindet, denn fast jeder Tisch ist besetzt. Ich setze mich auf einen der Barhocker, wie Damien es vorgeschlagen hat, und bestelle einen Martini. Während ich darauf warte, schaue ich mich in der Lobby um, aber noch fehlt von Damien jede Spur.

			Ich weiß nicht, was mich erwartet, und muss mich zwingen, nicht mein Handy herauszuholen und ihn anzurufen. Stattdessen sage ich mir, dass Geduld eine Tugend ist. Nicht unbedingt meine, aber nichtsdestotrotz eine Tugend.

			»Sie wirken so verloren. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			Die Stimme gehört einem einigermaßen gut aussehenden Mann, der zwei Barhocker weiter sitzt. Ich will sagen, dass alles bestens ist, als ich endlich Damien entdecke, der meinen Blick sucht und sich dann – mit voller Absicht – zu drei Männern an einen Tisch in der Nähe setzt.

			»Nein danke, alles bestens.«

			Der Barmann stellt den Martini vor mich hin. Ich nippe daran und frage mich, was wohl als Nächstes passieren wird.

			Der Mann rutscht direkt neben mich und kommt mir ein bisschen zu nahe. Ich überlege, ebenfalls einen Hocker weiter zu rutschen, beschließe aber zu bleiben. Ich sitze kerzen­ge­rade da, meine Körpersprache ist eindeutig.

			Doch anscheinend ist der Kerl ein Analphabet in Sachen Körpersprache.

			»Sind Sie auch wegen der Konferenz hier?«, fragt er, und ich rieche seine Fahne.

			»Nein. Ich will eigentlich ein bisschen für mich sein.«

			»Sie Glückliche!«, sagt der Mann, der aber auch rein gar nichts kapiert. »Versicherungsparagrafen. Das ging heute stundenlang so.«

			»Aha«, sage ich. Ich habe eine kühle, höfliche Miene aufgesetzt, aber er scheint auch blind zu sein.

			Er beugt sich noch weiter vor – so sehr, dass er sich an der Bar festhalten muss, wenn er nicht vom Hocker rutschen will. Ich gebe der Versuchung nach, mich in die entgegengesetzte Richtung zu lehnen. »Ich kann mir was Besseres für heute Nacht vorstellen, als hier rumzusitzen«, sagt er leise, aber unmissverständlich. »Wir sind hier in einem Hotel. Sie brauchen nur zwei und zwei zusammenzuzählen.«

			»Ich war noch nie besonders gut in Mathe«, lüge ich. Ich überlege, zum Tisch hinüberzugehen, aber Damien hat mir befohlen, an der Bar zu bleiben. Egal, was passiert – ich werde mich heute Abend an seine Regeln halten.

			»Sie sehen so aus, als wären Sie in so einigem gut«, sagt der Mann und starrt auf meine Brüste.

			Ich drehe mich zur Bar und merke, dass mir der Barmann einen neuen Martini hinstellt. »Von dem Herrn da drüben.« Er nickt zu Damien hinüber.

			»Wie nett«, erwidere ich und lächle Damien zu, was meinen Nebenmann zu verärgern scheint.

			Damien steht auf, sagt etwas zu den Männern an seinem Tisch und geht mit großen Schritten zur Bar. Er stellt sich direkt neben mich, und wie immer, wenn Damien in meine Nähe kommt, werde ich überempfindlich – für ihn, für meinen Körper, dafür, wie die Erde sich unter uns dreht.

			Ich lächle ihn an. »Danke für den Drink, Sir.« Ich sehe, wie seine Kiefermuskeln mahlen, als ich das letzte Wort ausspreche, und muss lächeln. Damit hat er nicht gerechnet.

			»Ich hoffe, Sie mögen Dirty Martinis.«

			»Mir kann es gar nicht dirty genug sein.«

			»Hey, hau ab! Ich unterhalte mich gerade mit der Dame.«

			Damien dreht sich zu ihm um. »Nein«, sagt er. »Das sehe ich anders. Ich will sie.«

			Der Kerl macht große Augen, erholt sich aber rasch von seinem Schock. »Die Dame möchte allein sein.« Anscheinend spielt er jetzt den Kavalier.

			»Tatsächlich?« Damien sieht mich an und sagt dann ganz langsam und deutlich: »Sind Sie hergekommen, um allein zu sein oder um gefickt zu werden?«

			»Ich …« Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Dem Typen neben uns scheint es die Sprache verschlagen zu haben. »Ich denke, das hängt ganz davon ab, wer das Ficken übernimmt«, sage ich schließlich.

			»Die Antwort gefällt mir!«, sagt Damien. »Wie heißen Sie?«

			»Louise«, erwidere ich. Mein zweiter Vorname ist mir einfach so herausgerutscht.

			Damien grinst. »Schön, Sie kennenzulernen, Louise. Ich möchte, dass Sie jetzt mit mir nach oben gehen.«

			Verlegen schnappe ich nach Luft, bin aber deutlich erregt. »Ich …«

			»Und zwar sofort.« Er streckt die Hand aus, und ich zögere nur kurz, bevor ich sie ergreife.

			Mein Nebenmann starrt mich mit offenem Mund an.

			Damien hilft mir vom Barhocker und nickt dem Versicherungsheini freundlich zu. »Vielleicht klappt’s ja beim nächsten Mal.« Der Typ sieht Damien an, als hätte er gerade einen Zaubertrick vorgeführt. Immerhin ist er zu beeindruckt, um wütend zu sein.

			Als ich Damien folge, bin ich ganz aufgedreht. Ich möchte lachen, seine Hand nehmen und mit ihm durch die Lobby tanzen. Ich will ihn gegen die Wand pressen. Ich will seine Hände auf mir, ihn in mir spüren.

			Ich will von ihm gefickt werden, wie er so schön gesagt hat. Und zwar sofort.

			Anscheinend geht es Damien genauso. Sobald sich die Aufzugtüren schließen, drückt Damien mich gegen die Kabinenwand. Seine Lippen pressen sich fest auf meinen Mund, seine Hand ist unter meinem Rock, und er steckt zwei Finger in mich hinein. Ich schiebe die Hüften vor, will ihn, will mehr, als er mir im Aufzug geben kann.

			»Meine Güte, Louise«, sagt er, und wir müssen beide lachen.

			»Zum Glück hat uns niemand erkannt. Das ist mein zweiter Vorname.«

			»Ich weiß. Aber ich glaube, die waren alle zu beschwipst, um uns zu beachten.«

			»Es hätten Paparazzi hier sein können«, wende ich ein.

			»Fick die Paparazzi!«

			Ich schmiege mich an ihn. »Lieber würde ich dich ficken.«

			Er küsst mich erneut, leidenschaftlich.

			»Der Mann war sehr enttäuscht«, sage ich, als er den Kuss unterbricht.

			»Ich nehme mir nur, was mir gehört. Außerdem habe ich ihm eine fantastische Steilvorlage für seine Fantasien geliefert.«

			Sein Finger gleitet einfach so in mich hinein, und ich beiße mir auf die Unterlippe, um einen Lustschrei zu unterdrücken. »Sag nicht, das hätte dir nicht gefallen.«

			»Es hat mir durchaus gefallen«, sage ich, als sich die Aufzugtüren öffnen. »Sogar sehr.«

			Er zieht den Finger wieder zurück und führt mich aus dem Lift, wobei er mir einen leichten Klaps auf den Po gibt. Unser Zimmer liegt am anderen Ende des Flurs, und als wir es betreten, staune ich ehrfürchtig: Die Suite hat einen Wohn-, einen Essbereich und ein davon abgetrenntes Schlafzimmer.

			Mit einem lauten Knall fällt die Tür hinter uns zu.

			»Für eine Frau, die angeblich mir gehören will, hast du wirklich heftig mit diesem Mann geflirtet.«

			Ich bewundere nach wie vor meine Umgebung, aber bei diesen Worten drehe ich mich um und will mich verteidigen, weil ich wirklich kein bisschen mit diesem aufdringlichen Kerl geflirtet habe.

			Doch die Worte ersterben mir auf den Lippen, als ich das spöttische Funkeln in Damiens Augen sehe. Und noch etwas anderes, von dem ich weiß, wohin es führen wird.

			Ich schüttle den Kopf. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Du hast mich ja ignoriert. Ich habe mich bloß mit ihm unterhalten.«

			»Er wollte mehr als sich nur unterhalten.« Er nimmt meine Hand und zieht mich zum Essbereich, bis wir vor dem großen runden Tisch stehen. Dann dreht er mich so, dass er hinter mir steht, und greift mir unters Kleid.

			»Du musst begreifen, wie sehr du mir gehörst, mir zur Verfügung stehst«, sagt er, während er meine Klitoris ganz sanft berührt, sodass ich von lustvollen Zuckungen erfasst werde. »Damit ich mich von dir befriedigen lassen oder dich quälen kann.« Er lässt seine Hand hart auf mein Hinterteil niedersausen, und ich schreie laut auf, doch dann erstickt eine neue Lustwelle meinen Schrei.

			»Hat dir das gefallen?«, murmelt er.

			Guter Gott, ja! Ich recke ihm mein Hinterteil entgegen, damit er es etwas einfacher hat.

			»Spreiz die Beine.«

			Ich gehorche bereitwillig, glaube, Damien jeden Moment in mir zu spüren. Ich höre das metallische Geräusch seines Reißverschlusses, das Rascheln von Stoff, als er seine Hose auszieht. Sein Hemd behält er an, und der gestärkte Baumwollsaum berührt meine Haut, als er sich erneut vorbeugt. Das ist bestimmt keine Absicht, trotzdem macht es mich wahn­sinnig.

			Seine Hand wandert wieder zwischen meine Beine, und die andere legt sich auf meine Brust. Ich hebe den Po, höre aber, wie er mir befiehlt, so zu bleiben, vorgebeugt und zu allem bereit. »Du willst gefickt werden, nicht wahr?«

			»Ja«, stöhne ich. Zum Glück kann ich mich auf dem Tisch abstützen, denn meine Beine geben nach. Ich bin nur noch Gefühl pur, Verlangen, Sehnsucht, reine sexuelle Energie. Wenn er mich nicht bald zum Höhepunkt bringt, werde ich noch unter dieser süßen Last zusammenbrechen.

			Er steckt zwei Finger in mich hinein, und ich stöhne laut auf. Ich stehe kurz davor – so kurz davor – und erwarte eine raketenartige Explosion.

			Die allerdings nicht kommt.

			Und auch ich komme nicht, wimmere protestierend, weil er seine Finger zurückzieht und die Hände relativ keusch auf meine Hüften legt.

			»Dreh dich um, Baby!«, befiehlt er. »Ich will dein Gesicht sehen.«

			Ich gehorche, und seine Augen sagen mehr als alle Worte. Angesichts des Verlangens, das ich darin erkenne, schmelze ich dahin. Angesichts seiner Sehnsucht und Begierde. Dieser Anblick führt dazu, dass ich nur noch Damien wahrnehme. »Küss mich!«, flüstere ich.

			Er gehorcht, und es ist ein brutaler, gieriger Kuss, der meine Lippen so malträtiert, dass ich Blut schmecke. Er drückt mich nach unten auf den stabilen Tisch, packt das Oberteil meines Kleides und reißt es herunter, entblößt meine Brüste. Ich schreie auf, biege den Rücken durch, um ihm entgegenzukommen, meine Hände wandern zu seinem Kopf und ziehen ihn nach unten, während sich sein Mund über meiner Brustwarze schließt, seine Zähne so fest daran knabbern, dass ich nach Luft ringe und nicht mehr weiß, wo der Schmerz aufhört und die Lust beginnt.

			»Jetzt«, sagt er, und das, was von meinem Kleid noch übrig ist, rutscht um meine Taille. Der Tisch drückt mir unsanft in den Rücken, aber das ist mir egal. Ich spreize die Beine noch weiter und schreie auf, als er tief in mich hineinstößt. Ich gehe ins Hohlkreuz, fange seine Stöße ab, bin ganz wild, wie von Sinnen.

			Ich gehöre Damien.

			Er kommt in mir, mit meinem Namen auf den Lippen. Als er erschlafft, wandert seine Hand dorthin, wo mich sein Samen benetzt hat. Ich ringe nach Luft, als seine Finger kleine, immer schnellere Kreise beschreiben, bis ich erneut aufschreie, sich mein Körper unter orgasmischen Zuckungen aufbäumt, bis er sich schließlich erschöpft beruhigt und einfach nur selig ist.

			»Wow«, sage ich und schmiege mich an Damien.

			»Das kann man wohl sagen!«

			Wir verharren eine Weile so, halten uns in den Armen.

			»Dieser Tisch ist sehr unbequem«, sage ich schließlich.

			Damien lacht.

			»Außerdem sollten wir ihn sauber machen. Ich weiß nicht, ob die Zimmermädchen für so was Verständnis haben.«

			»Die haben bestimmt schon Schlimmeres gesehen«, sagt er nur.

			Ich drehe mich um und sehe ihn streng an.

			»Ist ja gut, wir kümmern uns drum. Aber jetzt bringe ich dich erst mal ins Bett.«

			Er streckt die Hand aus, und ich folge ihm ins geräumige Schlafzimmer. Das Bett darin sieht deutlich bequemer aus als der Tisch. »Eine Matratze!«, sage ich. »Wie originell.«

			»Komm her!« Er zieht mich zum Bett, und wir entledigen uns unserer restlichen Kleidung, bevor wir unter die Decke schlüpfen. Ich kuschle mich an ihn, und wir bleiben eine gefühlte Ewigkeit so liegen, reden und zappen uns durch die Kanäle, schauen uns Szenen aus alten Spielfilmen an.

			Auch das ist etwas, das ich an Damien liebe – dass er von wilder Leidenschaft auf diese zärtlichen Momente umschalten kann, in denen ich mich sicher, geborgen und geliebt fühle. Momente, die so wärmend und tröstlich sind wie ein Glas Portwein nach einer üppigen Mahlzeit.

			»Ich bin noch gar nicht müde«, sage ich, als ich sehe, dass es bereits vier ist. »Gerade wollte ich sagen, dass ich das morgen bestimmt bereuen werde, dabei ist es schon morgen.«

			»Und, wirst du es bereuen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Keine Sekunde.«

			»Danke.«

			»Wofür?«

			»Dafür, dass du meine Fantasie mit mir ausgelebt hast.«

			Ich lache. »Wieso denn das, Mr. Stark? Ich gehöre doch Ihnen! Sie können mit mir machen, was Sie wollen.«

			Er küsst mich zärtlich. »Und darüber bin ich sehr, sehr froh.«

			Kurz liegen wir nur schweigend da. Dann sagt Damien: »Dieser Anruf vorhin. Ich habe eine schlechte Nachricht bekommen. Es geht um eine Freundin.«

			»Oh«, sage ich. »Das tut mir leid.« Mir fällt wieder ein, was Charles Maynard gesagt hat. »Lebt die Freundin in Deutschland?«

			Er mustert mich eindringlich. »Wie kommst du denn darauf?«

			Ich zucke die Achseln. »Charles’ Stimme ist weithin zu hören.«

			»Allerdings. Nein, das hat mit Deutschland gar nichts zu tun.«

			»Dort soll Anklage erhoben werden? Gegen eine Tochterfirma von Stark International oder so was Ähnliches?«

			Als er mir antwortet, ist sein Mund nur noch ein schmaler Strich. »So was Ähnliches.«

			»Machst du dir Sorgen?«

			»Nein.« Seine Stimme klingt fest. »Charles regelt das schon.«

			Ich nicke. Da ich mich mit internationalem Finanzrecht nicht auskenne, bringt es nichts, weiter nachzubohren. »Willst du mit mir über die schlechte Nachricht und deine Freundin reden?«

			Kurz befürchte ich, dass er ablehnen wird. Doch dann beginnt er zu sprechen, seine Stimme klingt so fest und energisch, als müsste er sich zwingen, die Fassung zu bewahren. »Es geht um Sofia.«

			Ich brauche einen Moment, bis ich etwas mit dem Namen anfangen kann. »Du meinst, deine Kindheitsfreundin? Die­jenige, die Alain erwähnt hat?«

			Er nickt. »Sie hat sich in ein ziemliches Schlamassel hineinmanövriert. Und zwar nicht zum ersten Mal. Trotzdem, es ist frustrierend: Jedes Mal hoffe ich, dass sie sich endlich berappelt, aber sie vergeigt es immer wieder.«

			»Das tut mir leid. Hoffentlich lässt sich die Sache wieder einrenken.«

			Er küsst mich auf die Stirn. »Das hoffe ich auch.«

			Ich warte darauf, dass er mir mehr erzählt, aber er schweigt. Ich kann damit leben und nehme seine Hand. »Danke.«

			Er muss gar nicht erst nachfragen, was ich damit meine. »Ich bemühe mich«, sagt er.

			»Ja.« Wir liegen in Löffelchenstellung da, und ich fühle mich sicher und geborgen. »Und das weiß ich sehr zu schätzen.«

			Ich kann ihn nicht sehen, und als ich die Augen schließe, streicht er über meine nackte Haut. Die Minuten vergehen, und als er wieder etwas sagt, bin ich fast schon eingeschlafen. Die Worte scheinen wie aus weiter Ferne zu mir vorzudringen. »Ich bin es nicht gewohnt, nackt zu schlafen.«

			»Warum nicht?« Ich bin schon fast weggedöst, und es gefällt mir, dass er mich mit dem Bild eines nackten Damien ins Reich der Träume schickt.

			»Wenn wir auf Tour waren, ist Richter immer in mein Zimmer gekommen. Aus irgendeinem Grund hatte ich immer ein eigenes Zimmer, auch wenn die anderen Jungs sich eines teilen mussten.«

			Meine Augen sind jetzt weit aufgerissen, aber ich drehe mich nicht zu ihm um, weil ich Angst habe, er könnte auf­hören weiterzusprechen. »Was ist passiert?«

			»Er ist reingekommen und hat mich angefasst.« Seine Stimme klingt gepresst, er sagt nur das Nötigste. »Er hat mir gedroht, gesagt, dass er mich fertigmacht, wenn ich das weitererzähle. Dann wäre mein Vater pleite, und wir würden auf der Straße sitzen. Aber vor allem würden dann alle denken, dass ich ein böser kleiner Junge bin, der böse, böse Lügen verbreitet.«

			»Was für ein Widerling!«

			»Ja.«

			Ich schweige, frage mich, ob er noch mehr erzählen wird. Aber er schweigt. Was völlig in Ordnung ist, schließlich hat er mir heute Abend zwei Dinge offenbart, und ich weiß, dass diese Geständnisse nur ein Bruchteil der engen Verbindung darstellen, die gerade zwischen uns entsteht.

			»Ich habe mir schon so etwas gedacht«, sage ich schließlich. »Aber in deinem Dad scheine ich mich getäuscht zu haben.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich dachte, er wüsste, dass du von deinem Trainer missbraucht wurdest. In der Limousine habe ich begriffen, dass dem nicht so ist.«

			Einen Augenblick lang herrscht Schweigen. Als Damien wieder das Wort ergreift, ist seine Stimme eiskalt. »Er wusste Bescheid.«

			Ich drehe mich schockiert zu ihm um. »Wie bitte? Aber … aber warum erwartet er dann von dir, dass du zur Einweihung des Tenniscenters gehst?«

			»Keine Ahnung«, sagt Damien. Er zögert. »Nein«, setzt er nach. »Ich weiß sehr wohl, warum. Das Tenniscenter gehört einem Sportkonglomerat mit Sitz in Deutschland. Es ist eine mächtige Firma mit mächtigen Leuten im Vorstand.«

			»Ich verstehe immer noch nicht: Hat dein Vater etwas mit diesem Konglomerat zu tun?«

			»Nein. Meinem Vater ist es im Prinzip egal, ob ich ein Tenniscenter oder eine Zoohandlung unterstütze. Es geht nur darum, sich gegenseitig einen Gefallen zu tun: Ich beehre dieses Tenniscenter mit meiner Anwesenheit, und im Gegenzug ziehen diese mächtigen Leute in Deutschland ein paar Strippen.«

			»Um dich bei dieser Anklage zu unterstützen?«

			»Ja. Charles sieht die Sache genauso wie mein Vater. Er ist stinksauer auf mich, dass ich nach Garreth Todds Party diese Aussage gemacht habe – und das obwohl ich ihn daran er­innert habe, dass er mit jeder Stunde, die er sich mit dieser Sache beschäftigt, mehr verdient.« Er lacht humorlos. »Wahrscheinlich hätte ich besser den Mund halten sollen. Normaler­weise handle ich nicht unüberlegt, und es war sehr unüberlegt von mir, diese Aussage zu machen.«

			»Warum hast du es dann getan?«

			»Weil es die Wahrheit ist. Weil das Center nicht Richters Namen tragen sollte. Und weil ich es leid bin, dass alle Welt glaubt, ich hätte diesen Mistkerl bewundert.«

			»Dann hast du das Richtige getan.«

			»Vielleicht. Aber manchmal hat auch das Richtige unangenehme Konsequenzen.«

			»Ist es denn wirklich so schlimm?« So langsam mache ich mir Sorgen. »Hat eine deiner Firmen so große Probleme?«

			Damien zögert. »Die Sache könnte ziemlich schlimme Konsequenzen haben«, sagt er schließlich. »Aber ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird. Auch ich kann noch ein paar Strippen ziehen.«

			Ich nicke und bin schon etwas beruhigter. Wenn Damien sich keine Sorgen macht, muss ich es auch nicht tun.

			»Komm her!«, befiehlt er, und ich gehorche bereitwillig. Er zieht mich an sich, woraufhin ich sämtliche Sorgen vergesse. Alles, was ich will, ist Damien, und in seinen Armen schlafe ich ein.
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			Ich werde von einer schrillen Türklingel geweckt und setze mich verwirrt auf. Ich wusste gar nicht, dass Hotelzimmer Klingeln haben, aber Suiten für Leute, die reicher sind als König Midas, anscheinend schon. Denn was ich da höre, ist eindeutig das Läuten einer Klingel. Aber niemand öffnet.

			»Damien?« Ich habe ihn im Bad vermutet, aber als keine Antwort kommt, schlüpfe ich unter der Daunendecke hervor und stehe auf. Mein Körper ist müde und wund und weiß noch nicht, wie er sich nach dieser wilden Nacht fühlen soll.

			Ein erneutes Klingeln lässt mich zusammenzucken, gefolgt von einer energischen Stimme: »Zimmerservice!«

			Die Aussicht auf eine Tasse Kaffee lässt mich endlich handeln. »Einen Moment noch!«, rufe ich und suche nach etwas, das ich mir überwerfen kann. Ich entdecke einen Morgenmantel, der ordentlich über der Stuhllehne liegt, was angesichts meines ruinierten Kleides ziemlich praktisch ist. Natürlich hat Damien ihn mir bereitgelegt. Aber wo zum Teufel steckt er?

			Hastig verlasse ich das Schlafzimmer und eile quer durch den Essbereich zur Tür. Obwohl der Kellner bestimmt schon seit fünf Minuten dort steht, ist er die Liebenswürdigkeit in Person. »Guten Morgen, Madam«, sagt er, rollt den Servier­wagen herein und beginnt, diverse Köstlichkeiten auf den bereits gesäuberten Esstisch zu stellen. Damien hat sich heute Morgen wirklich Mühe gegeben.

			Der Kellner nimmt die Hauben von den Tellern, die er vom Servierwagen zum Tisch trägt, und erst da merke ich, wie ausgehungert ich bin. Es gibt Kaffee, Orangensaft, Eier, Toast, eine Waffel, Obst und genug Speck, um eine ganze Kompanie satt zu bekommen. Silberbesteck und Geschirr reichen dafür allerdings nicht aus: denn ich sehe nur eine Kaffeetasse, ein Saftglas und in eine einzelne Serviette gewickeltes Besteck.

			Ich mag heute Morgen etwas langsam von Begriff sein, aber endlich dämmert es mir: Damien hat ausgecheckt.

			»Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«

			»Nein danke. Muss ich irgendwas unterschreiben?«

			»Nicht nötig, Madam. Aber ich habe hier etwas für Sie.« Er greift in seine Brusttasche und zieht einen kleinen Umschlag hervor. »Mr. Stark hat mich gebeten, Ihnen das zukommen zu lassen, wenn ich Ihnen das Frühstück bringe.«

			»Oh.« Ich greife erfreut nach der Nachricht. »Danke.«

			Ich behalte den Umschlag in der Hand, bis der Kellner weg ist. Er ist aus dickem Büttenpapier, auf der Rückseite ist der Name des Hotels eingeprägt. Der Umschlag ist zugeklebt, also wickle ich das Besteck aus der Serviette und öffne ihn mit dem Messer. Ich ziehe ein kleines Blatt aus demselben Papier hervor. Als ich es auseinanderfalte, erkenne ich Damiens fein­säuberliche Handschrift.

			Miss Fairchild, mein Liebling,

			genießen Sie Ihr Frühstück! Wenn Sie lieber etwas anderes möchten, rufen Sie den Zimmerservice. Ich wusste nicht, worauf Sie Lust haben. Ich für meinen Teil hatte beim Aufwachen Lust auf Sie, aber da Sie so schön geschlafen haben, wollte ich nicht stören. Ich bin um sechs mit einem schwierigen Geschäftspartner in San Diego zum Frühstück verabredet, werde aber gegen elf wieder in L. A. sein. Bleiben Sie im Zimmer. Gönnen Sie sich etwas aus dem Hotelshop. Genießen Sie das Spa. Tun Sie, worauf Sie Lust haben.

			In wenigen Stunden werde ich wieder zurück sein, und dann gehört der restliche Sonntag uns. Ich freue mich schon auf unsere nächste wunderbare Begegnung.

			Ich muss gestehen, dass ich noch nie zuvor eine schöne Frau an der Hotelbar abgeschleppt habe. Aber jetzt, wo ich Sie kenne, frage ich mich, was ich in all den Jahren verpasst habe …

			Wir sehen uns später. Und bis es so weit ist, stellen Sie sich einfach vor, ich würde Sie berühren.

			In Liebe,

			Damien

			PS: Ich schlage vor, Sie ziehen sich etwas anderes an als das ruinierte blaue Kleid. Schauen Sie mal in den Schrank!

			Ich strahle bis über beide Ohren, drücke den Brief an meine Brust und lasse mich seufzend aufs Bett fallen. Dann rufe ich mir jeden pikanten Moment von heute Nacht wieder in Erinnerung. Den restlichen Vormittag verbringe ich wie von Damien vorgeschlagen. Im Schrank hängt ein entzückendes geblümtes Sommerkleid, außerdem finde ich dort ein Paar gelbe Flipflops vor. Ich ziehe alles an, gehe nach unten und lasse mir im Spa eine Maniküre und Pediküre machen. Sobald meine Nägel getrocknet sind, gehe ich in die Lobby und kaufe sowohl Damien als auch mir übergroße Beverly-Hills-T-Shirts und dazu passende Baseballkappen.

			Anschließend setze ich mich mit einer Zeitschrift an den Pool und trinke zwei Bloody Marys, während ich mich über den neuesten Promiklatsch informiere. Was jedoch nicht ausreichen dürfte, um Jamie zu beeindrucken. Die Zeitschrift enthält nur ein winziges Bild von Damien und mir, weshalb ich dieses Printprodukt sofort zigmal sympathischer finde als die Konkurrenz.

			Um elf habe ich immer noch nichts von Damien gehört, deshalb gehe ich zurück auf mein Zimmer und warte. Der Wodka ist mir etwas zu Kopf gestiegen, sodass ich eingedöst sein muss, denn das Nächste, was ich mitbekomme, ist, dass sich die Matratze bewegt. Ich schlage die Augen auf und genieße den schönsten Anblick überhaupt.

			»Hallo!«, sage ich.

			»Hallo. Wie war dein Tag?«

			»Viel habe ich nicht gemacht«, gestehe ich. »Aber bisher war er himmlisch.«

			»Hast du was dagegen, wenn wir nach draußen gehen? Ich hätte da etwas Bestimmtes im Auge.«

			»Ja? Was denn?«

			»Ich würde gern mit dir am Venice Beach rollerbladen.«

			Ich muss laut lachen – bis ich merke, dass er es ernst meint.

			»Wirklich?«

			»Das macht Spaß. Hast du das noch nie getan?«

			Ich muss zugeben, dass ich noch nie auf Rollerblades gestanden habe, und Damien sagt, dann werde es aber höchste Zeit.

			»Wenn das so ist, habe ich das perfekte Zubehör.« Ich packe die Shirts und Kappen aus, ziehe das T-Shirt übers Kleid und stecke meine Haare unter die Kappe. »Je touristischer wir daherkommen, desto geringer die Chance, dass man uns erkennt.«

			»Mal ganz abgesehen davon, dass du so verdammt süß aussiehst.«

			Ich betrachte mich in dem großen Spiegel und stelle fest, dass es schlimmer sein könnte. So richtig modisch ist es nicht, aber ich sehe aus wie eine junge Touristin, die sich einen faulen Sonntagnachmittag macht.

			Damien sieht in dem grauen, perfekt sitzenden T-Shirt und der schwarzen Baseballkappe natürlich unglaublich scharf aus.

			Er hat einen Lederrucksack dabei und bietet an, meinen Geldbeutel und mein Handy darin zu verstauen. »Lass alles andere hier.«

			»Müssen wir nicht auschecken?«

			»Das ist mein Zimmer«, sagt er. »Besser gesagt, das meiner Firma. Wir haben diese Suite ständig gemietet, für Geschäftspartner und Manager aus der Stadt.«

			Keine schlechte Idee!, denke ich, während wir zum Park­service gehen. Kurz darauf sitzen wir im Jaguar und fahren auf dem Santa Monica Boulevard nach Westen.

			Damien kennt sich auch in den kleinen Seitenstraßen von Venice aus, und schon bald steht der Wagen in einer bewachten Garage, während wir auf einer Bank sitzen und uns unsere Rollerblades, Knieschoner und Helme anziehen.

			Zwanzig Minuten später sitzen wir wieder auf der Bank, ziehen alles aus und geben die Sachen zurück.

			»Ich habe dich gewarnt, dass ich mich furchtbar anstellen werde!«, sage ich.

			»Das hast du allerdings«, gibt er zu. »Ich verstehe gar nicht, wie jemand, der sich so elegant bewegt wie du, keinerlei Gleichgewichtssinn haben kann.«

			»Ich habe Gleichgewichtssinn. Aber nicht auf so winzigen Rädern. Wie wär’s mit Fahrradfahren?«

			Er sieht mich besorgt an.

			Ich lege den Kopf schräg und ziehe die Brauen hoch. »O doch, Fahrradfahren kann ich durchaus!«

			Wir finden eine Fahrradvermietung, und ich verbringe die nächsten zwei Stunden damit, ihm zu beweisen, dass ich wenigstens diese Fähigkeit nicht verlernt habe. Aber das ist auch nicht weiter verwunderlich, denn so lange kann ich noch gar nicht Radfahren. Als ich noch klein war, hatte ­meine Mutter viel zu viel Angst vor möglichen Schrammen und blauen Flecken. Deshalb habe ich es erst auf dem College gelernt.

			»Noch so ein Kindheitsversäumnis«, sagt Damien, als ich es ihm erzähle.

			»Das ist schon okay. Ich fahre lieber einen Tag mit dir den Strand entlang als einen ganzen Sommer als Kind.«

			»Das hast du schön gesagt, dafür spendiere ich dir ein Eis.«

			Wir stellen die Räder vor einem knallblauen Eiswagen ab und bestellen jeder ein Eis in der Waffel mit Schokostreuseln. Dann packen wir die Flipflops in Damiens Rucksack und gehen zum Wasser. Der Pazifik ist auch im Sommer eiskalt, und ich staune, dass die Leute, die sich doch tatsächlich im Wasser tummeln, nicht blaugefroren sind.

			Wir gehen ein Stück in die Brandung hinein, spüren, wie sie uns den Sand unter den Füßen wegzieht, halten Händchen und essen unser Eis. Ein Mädchen im Teenageralter lässt einen großen gelben Hund ein Stöckchen apportieren, und ich erzähle Damien, dass ich mir immer einen Welpen gewünscht habe, was meine Mutter selbstverständlich abgelehnt hat. Er erzählt, dass er eines Abends einen Streuner mit nach Hause genommen hat, einen Labrador. Aber sein Vater hat ihm verboten, ihn zu behalten.

			»Wenn man bedenkt, wie oft ich unterwegs war, war das nur vernünftig«, sagt Damien. »Der arme Hund hätte die ganze Zeit im Zwinger gehockt.«

			»Aber war das nicht der eigentliche Sinn der Sache? Hast du deinen Dad nicht deshalb um den Hund angefleht, weil du aus dem Tenniszirkus aussteigen wolltest? Du wolltest zu Hause bleiben. Du wolltest einen Hund. Du wolltest nicht mehr reisen.«

			Damien sieht mich verwundert an. »Ja«, sagt er schließlich. »Genau so war es.«

			»Hast du je einen Hund gehabt? Als du das Tennisspielen aufgegeben hast und Geschäftsmann geworden bist?«

			»Nein«, sagt er stirnrunzelnd. »Nie.« Er nickt zu dem Mädchen hinüber. »Meinst du, sie verkauft ihn mir?«

			»Das wohl kaum.«

			Wir kehren zu unseren Rädern zurück und fahren nach Santa Monica. Wir nehmen uns Zeit, beobachten die Touristen und Einheimischen, unterhalten uns und genießen den Tag. Als wir die Einkaufspassage erreichen, schließen wir die Räder ab und gehen ins Coffee Bean & Tea Leaf. Mit Frozen Moccas bummeln wir durch die Geschäfte, bis Damien sagt, dass er Lust auf etwas Herzhaftes hat und mich zum Abend­essen einladen will.

			Er schlägt das Ivy vor, von dem sogar ich weiß, dass es ein Lokal zum Sehen und Gesehenwerden ist. »Zum einen glaube ich nicht, dass man uns in diesem Outfit überhaupt hineinlässt«, sage ich. »Zum anderen ist es nicht gerade der ideale Ort, um den Paparazzi zu entgehen.«

			»Dann kaufen wir uns eben ein Stück Pizza auf die Hand«, sagt er, und wir essen Peperoni-Pizza an kleinen Metalltischchen.

			»Besser als das hier kann das Ivy gar nicht sein!«, schwärme ich, und was den heutigen Tag und meine wunderbare Begleitung anbelangt, stimmt das auch.

			Nachdem wir unsere Pizza aufgegessen haben, schaue ich in den Himmel. »Es wird dunkel. Sollen wir zurückfahren?«

			»Bald«, sagt Damien. »Ich möchte dir noch etwas zeigen.«

			Er meint den Pier, und ich sage ihm, dass ich schon mal dort war.

			»Aber bist du auch Riesenrad gefahren?«

			»Nein«, gebe ich zu. »Willst du dort mit mir hin?«

			»Wie du weißt, bin ich ein geheimnisumwobener Mann und darf dir das auf keinen Fall verraten.«

			»Ich interpretiere das mal als Ja.«

			»Ich bewundere dich nicht zuletzt wegen deines messerscharfen Verstandes.«

			Ich muss grinsen, während wir dorthin spazieren und uns dann für eine Fahrt anstellen. Die Schlange ist erstaunlich kurz, und wir müssen nur zwei Runden warten, bis wir in unserer kleinen Gondel Platz nehmen dürfen. Dann schließt der Angestellte die Tür, und es geht nach oben.

			Ich lache entzückt. Ich bin nämlich noch nie mit einem Riesenrad gefahren! Es bewegt sich langsam, aber die Gondel schaukelt, was mich nervös machen würde, wenn Damien nicht bei mir wäre. Als die Gondel ganz oben stehen bleibt, löst Damien den Arm von meiner Taille und greift zum Rucksack zu seinen Füßen.

			»Was machst du da?«, rufe ich. »Lass mich nicht los!« Ich sehe mich um: Die Sonne geht gerade unter, und die Lichter des Piers funkeln. Es ist wie im Märchen. »Warum fahren wir nicht weiter?«, frage ich.

			»Weil unten Leute ein- und wieder aussteigen.« Damien hat sich erneut aufgerichtet und hält zwei Geschenke in der Hand. Das eine ist etwa karteikartengroß, das andere hat ungefähr die Ausmaße eines externen DVD-Laufwerks.

			»Du hast Geschenke für mich dabei?«

			»Ja.«

			Ich bin sprachlos. »Ich habe gar nichts für dich.«

			Er zeigt auf die Kappe und das T-Shirt.

			»Das ging alles auf die Hotelzimmerrechnung.«

			»Es ist der gute Wille, der zählt. Aber wenn du die Geschenke nicht willst …« Er beugt sich vor und tut so, als wollte er sie wieder wegpacken.

			»Nein, nein«, sage ich. »Schon gut.«

			Wir grinsen uns an. »Zuerst das kleine«, sagt er und reicht es mir. Währenddessen setzt sich das Riesenrad wieder in Bewegung. Sorgfältig packe ich es aus, und eine kleine goldene Schachtel kommt zum Vorschein. Als ich sie öffne, entdecke ich vier Schokotrüffel.

			»Das Fondue hattest du bereits«, sagt er. »Aber die Trüffel sind unsere Spezialität.«

			»Sind die von deiner Firma?«, frage ich. »Von der in der Schweiz?«

			»Ich habe dir doch versprochen, über Sylvia welche für dich zu bestellen.«

			Ich kann nicht verhindern, dass ich bis über beide Ohren strahle, als ich eine der Pralinen herausnehme. »Willst du mal?«

			Er schüttelt den Kopf. »Die sind alle für dich.«

			Ich nehme einen Bissen und stöhne entzückt auf. Das reinste Schokoladennirwana.

			Ich esse die Trüffelpraline auf und gebe Damien die Schachtel zurück, damit er sie wieder verstaut. »Danke«, sage ich. »Du überraschst mich immer wieder aufs Neue.«

			»Weil ich dir Pralinen schenke?«

			»Ja«, sage ich aufrichtig. »Aber nicht nur deswegen.«

			Er küsst mich zärtlich und reicht mir das größere Päckchen.

			»Und jetzt das hier.«

			Ich packe es vorsichtig aus, und als ich erkenne, was es ist, stockt mir der Atem: Ein antiker Messingrahmen enthält ein fantastisches Foto von uns beiden in Abendgarderobe. Da­mien hatte mich in die Oper eingeladen, und die Paparazzi hatten nicht lockergelassen. Das Foto war in der Zeitung – ich habe eine digitale Kopie davon auf meinem Computer. Aber das hier scheint das Original zu sein.

			»Oh, Damien, es ist wunderschön!«, flüstere ich. Mein Blick ruht auf dem Bild von uns beiden. »Wie bist du bloß darangekommen?«

			»Ich habe bei der Zeitung angerufen und einen Abzug ­gekauft. Du siehst auf diesem Bild absolut hinreißend aus. Manchmal sind Paparazzi eben doch für was gut.«

			»So weit würde ich nicht gehen«, sage ich und rümpfe die Nase. »Aber auf dieses Bild werde ich ganz besonders gut aufpassen.« Ich bin zutiefst gerührt. Ich bin Hunderte Male mit Damien ausgegangen, und mindestens ebenso viele Bilder sind in Zeitschriften und auf Webseiten veröffentlicht worden. Aber dieses gerahmte Foto fühlt sich nach etwas Konkretem, Dauerhaften an. Nach einer Sache mit Zukunft.

			Ich blinzle, denn ich könnte glatt losheulen – vor Glück.

			»Ich habe mir gedacht, dass du es vielleicht auf den Schreibtisch an deinem neuen Arbeitsplatz stellst.«

			»Das werde ich. Dann habe ich uns immer vor Augen.«

			Das Riesenrad hält erneut. Ich drücke das gerahmte Bild an mich und beuge mich zu Damien vor.

			»Das ist das schönste Geschenk überhaupt!«, sage ich aufrichtig. »Und es war ein wunderbarer Tag.«

			Am Montag, bei Innovative, gibt Trish mir einen tonnenschweren Stapel Unterlagen, und ich schreibe meine Adresse und meinen Namen so oft hinein, dass ich das Gefühl habe, eine Handoperation zu benötigen, so verkrampft ist sie anschließend. Dann führt sie mich herum und stellt mich allen vor. Ich lächle und nicke, gebe vor, mir sämtliche Namen zu merken, die auf mich einprasseln. Ich bin hier schon einmal herumgeführt worden, aber es ist schön, das Büro aus der Mitarbeiterperspektive zu betrachten. Die Vorstellungsrunde endet an meinem Arbeitsplatz, einem winzigen, nach Süden ausgerichteten Raum mit Blick auf den Parkplatz.

			Immerhin habe ich ein Einzelbüro.

			Ich räume gerade meinen Schreibtisch ein, als Bruce hereinkommt. »Willkommen zu Ihrem zweiten Arbeitstag. Haben Sie sich schon eingerichtet?«

			»Jetzt muss ich nur noch wissen, wie ich ins Intranet komme, und dann kann’s losgehen.« Ich werfe einen flüchtigen Blick auf mein Handy, um zu sehen, wie spät es ist. »Carla meinte, sie hätte mich innerhalb der nächsten Stunde eingeloggt, und danach ist es offiziell.«

			Bruce nickt und zählt auf, was heute alles noch auf dem Programm steht. Vor allem interne Besprechungen, außerdem soll ich mich mit verschiedenen Firmenprodukten vertraut machen. Am Ende des Tages werde ich mein Team kennengelernt und einen Überblick über die Produktpalette haben, die ich managen soll. Ich muss noch viel lernen – sowohl die Produktdetails als auch die Namen der Mitarbeiter –, aber im Großen und Ganzen freue ich mich darauf.

			Bruce räuspert sich. »Ich weiß, dass ich Ihnen ein Mittag­essen versprochen habe, aber heute muss ich mich leider mit meinem Anwalt treffen. Macht es Ihnen was aus, wenn wir das ein weiteres Mal verschieben?«

			»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Umso besser, dann kann ich mich erst mal richtig einlesen.«

			Bruce wirkt erleichtert, und ich schenke ihm mein schönstes Angestelltenlächeln. Gleich darauf ändert sich sein Gesichtsausdruck, und ich befürchte schon, mit meinem Lächeln das genaue Gegenteil erreicht zu haben. Aber es hat nichts mit dem Job zu tun: »Ich habe irgendwie das Gefühl, mich noch mal für Samstagabend entschuldigen zu müssen.«

			»Nein«, sage ich, weil ich das Thema nicht wieder aufgreifen möchte. »Das ist nicht nötig, wirklich nicht.«

			Er sieht mich forschend an und nickt langsam. »Nun, ich hoffe nur, dass das nicht der Grund war, warum Damien und Sie so früh gegangen sind.«

			Ich kann nicht verhindern, dass ich rot werde. »Nein, nein, wirklich nicht«, wiederhole ich. »Bitte richten Sie Giselle aus, dass alles in Ordnung ist. Ich bin absolut nicht böse deswegen.«

			Seine Züge verhärten sich. »Falls ich sie sehen sollte, werde ich es ihr ausrichten«, erwidert er, und ich überlege, wie ich das Thema wechseln kann, denn ich scheine eindeutig einen wunden Punkt berührt zu haben. Doch wie sich herausstellt, erledigt das Bruce für mich, indem er mir ein Exemplar von Tech World Today zuschiebt. »Kennen Sie die Ausgabe schon?«

			Das nicht, aber ich erkenne sofort das Bild auf dem Cover: Es ist das Logo einer israelischen Firma, das über den Screenshot einer brandneuen 3-D-Software gelegt wurde. Ich überfliege den Artikel und sehe dann Bruce an. »Daran wurde schon seit Längerem gearbeitet. Anscheinend haben sie es geschafft, die Beta-Version früher rauszubringen als geplant.«

			»Ich habe gehört, dass Sie bei C-Squared an etwas ganz Ähnlichem gearbeitet haben«, sagt er. Er spielt auf Carls Firma an.

			»Ja, das stimmt.« Ich hole tief Luft und beschließe, ihm zu sagen, was dort wirklich vorgefallen ist. Ich bin genervt, aber nicht diejenige, die sich etwas vorzuwerfen hat. »Ich war Teil des Teams, das Damien das C-Square-Produkt vorgestellt hat.«

			»Haben Sie sich so kennengelernt?«

			»Nein«, sage ich. »Wir sind uns schon vor Jahren in Texas begegnet. Auf einer Party von Evelyn haben wir uns wiedergetroffen.« Ich erwähne nicht, dass Carl mich extra dorthin geschickt hat, um Damien Stark auf mich aufmerksam zu machen. Schon daran war deutlich zu erkennen, was für ein Arschloch Carl ist. Leider blieb es nicht der einzige Hinweis. »Wie dem auch sei, die Präsentation lief super, aber Damien wollte nicht investieren, weil er von dem israelischen Produkt wusste, auch wenn er zum damaligen Zeitpunkt noch keine Gründe genannt hat. Wir hatten damals bereits begonnen, miteinander auszugehen.«

			Zum Glück übersieht Bruce, dass ich erneut rot werde. »Und Carl hat Ihnen die Schuld daran gegeben.«

			»Und mich gefeuert«, sage ich mit einem schmallippigen Lächeln. »So gesehen bin ich kein großer Fan von ihm.«

			»Ehrlich gesagt kenne ich niemanden, der ein großer Fan von Carl Rosenfeld ist.«

			Ich lächle und entspanne mich sichtlich.

			Kurz darauf kommt Cindy mit dem Umschlag einer Kurierfirma in mein Büro. Es steht kein Absender darauf, aber ich bin mir sicher, dass er von Damien ist. So wie Cindy sich an meinem Tisch herumdrückt, muss sie dasselbe denken, und sie ist neugierig, was der heißeste Milliardär der Welt seiner Freundin wohl schickt.

			Ich bin ebenfalls neugierig. Aber da es um Damien geht, öffne ich den Umschlag nicht, solange Bruce und Cindy bei mir im Büro sind. Ich lege ihn entschlossen neben das gerahmte Foto von Damien und mir auf den Schreibtisch. »Versicherungskram«, sage ich beiläufig, bevor ich mich wieder an Bruce wende und das Erstbeste sage, das mir zu der Besprechung bei Suncoast letzte Woche einfällt.

			Irgendwann lassen sie mich endlich allein, damit ich mich an die Arbeit machen kann. Doch ich greife sofort nach dem Umschlag.

			Ich öffne ihn, spähe hinein und entdecke meinen pinkfarbenen Schal.

			Ach so …

			Aber jetzt habe ich wenigstens einen Grund, ihn anzurufen. Nicht, dass ich einen Grund bräuchte.

			Leider erreiche ich nur seine Mailbox. »Hey«, sage ich. »Ich bin’s. Vielen Dank für den Schal. Er steht mir hervorragend. Wie hast du das nur gewusst? Ich habe mich gestern sehr amüsiert«, setze ich nach und zögere dann kurz, bevor ich weiterspreche. »Ich dachte, es könnte dich interessieren, dass ich … dass ich einen Jeansrock, ein lila T-Shirt, eine Jeans­jacke und keine Unterwäsche trage.«

			Grinsend lege ich auf und brauche eine Weile, bis ich mich auf die Daten auf dem Laptop konzentrieren kann, den Innovative mir zur Verfügung gestellt hat. Doch irgendwann bin ich ganz darin vertieft, und erst, als um ein Uhr ein Mitarbeiter seinen Kopf ins Zimmer steckt, merke ich, wie schnell die Zeit vergangen ist.

			»Ich hole mir ein Sandwich«, sagt er. »Willst du auch was?«

			»Alex, stimmt’s?«

			Er nickt.

			»Was dagegen, wenn ich mitkomme?«

			»Oh, klar, gern. Ja. Ich meine, nein, ich geh nur kurz runter, um was zu holen.«

			»Das klingt doch perfekt.« Ich nehme meinen Geldbeutel und folge ihm zum Lift. Alex ist groß und so dünn, dass ich bestimmt fünf Kilo mehr wiege als er. Er trägt einen fast militärischen Kurzhaarschnitt und ein T-Shirt, auf dem steht, dass Pluto nach wie vor ein Planet ist. Das sehe ich ganz genauso und sage es ihm auch.

			Das ist sein Stichwort: Schon als wir die Lobby erreicht haben, weiß ich bis auf seine Sozialversicherungsnummer alles über ihn. Außerdem hat er mich eingeladen, seine World-of-Warcraft-Gilde zu verstärken.

			»Du bist also mit Damien Stark zusammen«, fügt er hinzu, als wir zur kleinen Cafeteria hinübergehen. »Cool.«

			»Das finde ich auch«, sage ich höflich, zucke aber ein wenig zusammen. Weil ich Damiens Freundin bin, befinde ich mich mehr oder weniger permanent unter einem Vergrößerungsglas. Als jemand, der den Großteil seines Lebens hinter der Maske höflicher Gleichgültigkeit verbracht hat, ist das nicht gerade toll.

			»Die Sandwiches hier sind ziemlich gut«, sagt Alex, und ich bin dankbar, dass er das Thema wechselt. »Aber die Pizza schmeckt scheiße.«

			»Was ist mit den Salaten?«

			»Damit kann ich nichts anfangen. Ich mag kein Kaninchenfutter. Wollen wir uns gleich wieder hier treffen?«

			Ich nicke und gehe dann in Richtung Kaninchenfutter. Ich warte gerade auf meinen gemischten Salat, als sich eine Asiatin hinter mir anstellt, die mir irgendwie bekannt vorkommt. Ich überlege, wo ich sie schon einmal gesehen habe, als sie auf mich zeigt.»Innovative, stimmt’s? Sie sind die Neue.«

			»Nikki Fairchild«, bestätige ich. »Tut mir leid, ich wurde bereits Millionen von Leuten vorgestellt, zumindest kommt mir das so vor. Ich kann mich nicht mehr an Ihren Namen erinnern.«

			»Nein, nein, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden. Ich arbeite auch im Gebäude. Lisa Reynolds. Ich bin Unternehmensberaterin und arbeite schon seit Jahren für Bruce.«

			Auf einmal weiß ich wieder, woher ich sie kenne. »Sie saßen am Freitag in der Lobby«, sage ich. »An einem der Tische.«

			»Dort sitze ich mindestens einmal am Tag. Ich kann einfach nicht ohne Kaffee leben und bin froh, wenn ich hin und wieder aus dem Büro rauskomme. Hier!« Sie zieht eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Wenn Sie mal Lust auf einen Latte haben – einfach kurz durchrufen!«

			»Danke«, sage ich aufrichtig erfreut. Ich kenne noch nicht viele Leute in Los Angeles, und wer weiß, vielleicht entwickelt sich ja zwischen uns eine Freundschaft.

			Ich verspreche Lisa, sie noch diese Woche anzurufen, und gehe dann wieder mit Alex nach oben. Ich will gleich weiterarbeiten, weiß aber, dass ich mit meinem Kollegen quatschen sollte. Ich schlage vor, in den Pausenraum zu gehen, und bin aufrichtig erleichtert, als Alex sagt, er werde am Schreibtisch essen, um World of Warcraft zu spielen.

			Ich bin mit meinem Salat fertig und gerade in einen komplizierten Code vertieft, als Damien anruft. »Hallo«, sage ich. »Hast du den Artikel in Tech World gesehen?«

			»Steht Ihnen der Sinn nach Business-Talk, Miss Fairchild?«

			Ich lache. »Worüber sollte ich denn sonst reden? Über den Schal, den du mir geschickt hast? Dein Talent, mir Geschenke zu machen, hat etwas nachgelassen, aber irgendwas wirst du dir schon dabei gedacht haben. So nach dem Motto: Wenn er ihr bereits gehört, wird er ihr vermutlich gefallen.«

			»Gut beobachtet«, sagt er. »Ich werd’s mir merken. Doch im Moment möchte ich lieber über den hochinteressanten Brief reden, den ich heute Morgen bekommen habe.«

			Einen Moment lang weiß ich gar nicht, wovon er redet. Dann fällt mir die Fahrt im Bentley wieder ein. Ach du meine Güte!

			»Hast du ein eigenes Zimmer oder sitzt du im Großraumbüro?«

			»Ich habe ein eigenes Zimmer«, sage ich. Ich schlucke und denke an die Dinge, die ich in dem Brief geschrieben habe.

			»In diesem Fall, Miss Fairchild, sollten Sie lieber die Tür zumachen. Noch besser wäre, Sie schließen sie ab.«

			»Damien, ich bin bei der Arbeit!«, protestiere ich, tue aber, was er sagt.

			»So ein Zufall aber auch! Ich ebenfalls. Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich meine Morgenpost durchgesehen habe. Einladungen, auf Konferenzen Vorträge zu halten. Investmentvorschläge. Immobilienangebote. Lauter spannende Sachen, aber längst nicht so verlockend wie das, was ich in dem unscheinbaren Brief vorgefunden habe, der noch dazu auf meinem Briefpapier verfasst wurde.«

			»Damien …«

			»Sie können sich wirklich hervorragend ausdrücken, Miss Fairchild. Ich war sehr erleichtert, dass meine Assistentin an ihrem Schreibtisch saß, als ich Ihren Brief las. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage gewesen wäre, meine Erektion zu verbergen. Sie sind wirklich ein kleines Biest.«

			Ich ziehe die Brauen hoch.

			»Ich kann mich noch an den Klang Ihrer Stimme erinnern«, zitiert er, »die so sinnlich ist, dass ich schon beinahe davon einen Orgasmus bekommen habe. Und dann das kühle Leder auf meinem erhitzten Po. Schon in diesem Moment wollte ich Ihre Hände auf mir spüren, Ihren Schwanz in mir. Ich kannte Sie kaum, trotzdem wollte ich mich Ihnen völlig hingeben«, liest er weiter vor. »Ja, ich glaube, ›kleines Biest‹ trifft es ziemlich gut.«

			»Oh.« Als ich höre, wie er mir meinen eigenen Text vorliest, muss ich insgeheim zustimmen. »Du hast mich eben inspiriert.«

			»Das freut mich zu hören. Als ich heute Morgen den Schal in der Wohnung gefunden habe, musste ich an dich denken. Und als ich deinen Brief bekam, dachte ich, ich sollte ihn dir sofort zurückgeben. Schließlich haben wir das Potenzial dieses Schals noch gar nicht ausgereizt.«

			»Ach nein?« Mein Mund ist wie ausgetrocknet.

			»Nein«, sagt er leise. »Aber ich mach’s wieder gut! Es gibt so einiges, was man mit einem Schal, besonders mit seinen Fransen, tun kann: sie sanft über deine erigierten Brustwarzen, über deine Klitoris gleiten lassen … Ich verspreche dir, dass wir all das ausprobieren werden.«

			»Hm.« Ich schlucke.

			»Trag ihn heute, und überleg dir schon mal, was du heute Abend damit machen willst.«

			»Heute Abend?«, frage ich, während ich mir den Schal umlege.

			Damien lacht. »Ich hol dich so gegen sieben ab. Um acht wirst du nackt sein.«

			Den restlichen Tag über schwebe ich wie auf Wolken. Trotzdem gelingt es mir, Damien so weit aus meinen Gedanken zu verbannen, dass ich vor Feierabend ordentlich etwas wegarbeiten kann. Da ich mit gesenktem Kopf den Aufzug verlasse, weil ich gerade eine SMS von Jamie lese, in der sie mir detailliert schildert, wie toll Raine ist, bemerke ich Carl erst, als er mir den Weg verstellt.

			»Nikki.«

			Ich erstarre, denn er hat mich völlig unvorbereitet erwischt. Dann fange ich mich wieder und gehe weiter. »Ich wüsste nicht, was wir uns zu sagen hätten.«

			»Warten Sie!«, ruft er. »Bitte.«

			Vielleicht ist es das ›bitte‹, aber kurz vor dem Ausgang bleibe ich stehen. Ich drehe mich zwar nicht um, höre aber, wie er zu mir eilt. »Zwei Minuten!«, sage ich, gehe dann durch die Tür und warte unter dem Vordach.

			Er drängt sich mit vielen anderen aus dem Gebäude und tritt neben mich. Ich sage nichts, stehe einfach nur da, mein Gesicht ist ausdruckslos, meine Arme sind vor der Brust verschränkt.

			Er hat etwas unter dem Arm, das er mir jetzt entschuldigend hinhält. Ich nehme es ihm nicht ab, werfe aber einen kurzen Blick darauf: Es ist dieselbe Ausgabe der Tech World, die Bruce mir heute gebracht hat. Ich sehe Carl in die Augen und schweige.

			»Nikki, verdammt, ich wusste nicht, dass eine andere Firma an demselben Projekt gearbeitet hat.«

			»Carl, was wollen Sie?« Meine Stimme ist eisig.

			»Ich – nun, ich habe vielleicht vorschnell geurteilt.«

			Ach ja? Ich würde ihn am liebsten anschreien und ihn ohrfeigen. Ich muss mich unheimlich anstrengen, gelassen zu bleiben.

			»Ich dachte eben … nun ja, Sie würden Stark ficken.«

			Ich stehe kurz davor zu explodieren und will diesen Un­sympathen so schnell wie möglich loswerden. Aber ich zwinge mich, schmallippig zu lächeln, und hebe ganz leicht den Kopf. »Das stimmt auch.«

			Carl sieht fast schon verlegen aus. »Ja, ja, ich meine, ich kenne die Bilder von Ihnen und so. Aber ich dachte, Sie hätten gestritten. Vielleicht weil Stark meinte, wir hätten was zusammen.«

			»Ich kann Ihnen versichern, dass er mir einen besseren Geschmack zutraut.«

			»Nikki, verdammt, ich will mich doch bloß entschuldigen!«

			»Darum geht es also?« Ich bin aufrichtig überrascht.

			»Ich hab’s vermasselt, okay? Ich war ein Idiot und habe überreagiert.« Er fährt sich durchs Haar, woraufhin es ihm vom Kopf absteht und ihn noch verzweifelter wirken lässt. »Ich habe mich unmöglich benommen, und es tut mir leid.«

			Ich lege den Kopf schräg und versuche herauszufinden, worum es ihm eigentlich geht. »Aber doch nicht nur, dass Sie mich gefeuert haben, oder?« Ein unangenehmes Prickeln erfasst mich. »Was haben Sie getan, Carl?«

			»Ach verdammt, noch viel mehr, und das wissen Sie genau.«

			»Ich weiß gar nichts«, sage ich. »Sie haben mir nur gesagt, dass Sie Damien fertigmachen wollen. Also, was genau haben Sie getan?« Meine Linke ballt sich zur Faust, meine Finger­nägel graben sich tief in meine Handfläche. Nur mit größter Anstrengung kann ich mich beherrschen. »Verdammt, Carl, jetzt reden Sie schon!«

			Er schweigt, seine Miene ist undurchschaubar.

			»Um Himmels willen, Carl, warum sind Sie hier?«

			Er ringt nach Luft. »Sie wissen, dass Stark Padgett Schweigegeld gezahlt hat, oder? Und jetzt muss Padgett den Mund halten.«

			»Woher wissen Sie das?« Eric Padgett hatte gedroht, mit der Behauptung an die Öffentlichkeit zu gehen, Damien hätte etwas mit dem Tod von Padgetts Schwester zu tun. Und Da­mien hat ihm tatsächlich einen Scheck ausgestellt, um das Gerücht im Keim zu ersticken. Ich denke nur ungern daran zurück. Außerdem wurde damals absolute Verschwiegenheit vereinbart.

			»Ich weiß so einiges. Padgett hat viel geredet, bevor er Starks Geld akzeptiert hat. Und zwar vor allem mit Leuten, die ebenfalls noch ein Hühnchen mit Stark zu rupfen haben. Glauben Sie mir, ich habe ziemlich schnell gemerkt, dass Padgett Starks kleinste Sorge war. Es gibt viele Leute, die es kaum erwarten können, ihn fertigzumachen.«

			»Sie eingeschlossen«, sage ich scharf.

			»Nein, nicht mehr. Deshalb bin ich ja hier. Ich habe begriffen, dass ich alles in den falschen Hals bekommen habe. Deswegen habe ich Damien und Ihnen geschadet. Aber ich war nicht der Einzige.«

			»Wer denn noch? Wer will ihn fertigmachen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Richten Sie Stark einfach aus, dass er aufpassen muss.« Er räuspert sich laut. »Ich war völlig fertig, als ich erfahren habe, mit wem Padgett sich zusammengetan hat, um Ihrem Freund zu schaden.«

			Ich erstarre. Er macht mir mehr Angst, als er ahnt. »Und Sie wollen mir nicht verraten, wer das ist?«

			»Ich habe bereits gesagt, was ich zu sagen habe. Ich bin nicht unschuldig an der ganzen Sache, möchte aber jetzt nichts mehr damit zu tun haben. Alles, was von nun an passiert, ist nicht auf meinem Mist gewachsen, das schwöre ich Ihnen!«

			»Warum sind Sie dann überhaupt gekommen?«

			»Weil mit Ihnen zu reden mehr oder weniger dasselbe ist wie mit Stark zu reden. Die Welt ist klein, und ich habe etwas getan, das ich lieber hätte lassen sollen.«

			»Und Sie meinen, damit wäre die Sache für Sie erledigt?«

			»Nein, aber ich finde, das ist immerhin ein Anfang.« Er sieht mir in die Augen. »Sagen Sie Stark, er soll auf der Hut sein.«

			»Ich werde es ihm ausrichten«, erwidere ich und bin stolz, dass meine Stimme nicht zittert. »Aber das ist er sowieso.«
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			Während ich zum Wagen gehe, sehne ich mich fast schon nach den Paparazzi, denn dann könnte ich wenigstens wütend auf sie sein, statt mir Sorgen um Damien zu machen.

			Kaum bin ich eingestiegen, greife ich zum Handschuhfach und will mein Ladegerät herausholen, damit ich Da­mien anrufen kann. Aber das blöde Ding ist nicht da. Ich habe vergessen, es einzustecken, und mein Handyakku ist so gut wie leer. Ich wähle trotzdem Damiens Nummer. Ich muss mich eben kurz fassen und bin erleichtert, als er sofort drangeht.

			»Ich habe Carl getroffen«, sage ich ohne Umschweife.

			»Getroffen?« Seine Stimme ist leise und verheißt nichts Gutes.

			»Er war bei Innovative und hat mich in der Lobby abgepasst.«

			»Ist alles in Ordnung bei dir? Was hat er getan?«

			»Mir geht’s gut«, versichere ich ihm, als ich höre, wie besorgt und wütend er ist. »Ich soll dir ausrichten, du sollst auf der Hut sein.«

			»Ach ja? Erzähl mir alles ganz genau, in seinen Worten.«

			Ich gehorche, schildere ihm das Gespräch so detailliert wie möglich.

			»Und mehr wollte er dir nicht sagen?«

			»Nein. Hast du irgendeine Ahnung, was er meint?« Ich halte die Luft an, frage mich, ob Damien mir erzählen wird, was es mit der Sache in Deutschland, mit dem Tenniscenter oder mit seiner Abmachung mit Eric Padgett auf sich hat. Carl könnte alles Mögliche gemeint haben, und ich bin mir sicher, dass Damien es weiß.

			Aber er verrät mir nichts. »Ich glaube, Carl hat dir bloß was vorgespielt.«

			»Warum sollte er?«, frage ich.

			»Du hast gesagt, dass er es wiedergutmachen will. Und deshalb warnt er mich vor einer drohenden Gefahr?«

			»Ein Mann wie du muss ständig vor drohenden Gefahren auf der Hut sein«, sage ich und begreife langsam, worauf er hinauswill.

			»Ein wütender Konkurrent. Ein gefeuerter Mitarbeiter. Ein gestohlenes Patent. Und dann kommt Carl und sagt, ich solle auf der Hut sein. Damit ich bei der nächsten bösen Überraschung sage: ›So ein Glück aber auch, dass Carl mich gewarnt hat.‹ Das kleine Arschloch ist gar nicht mal so blöd.«

			Ich muss lachen, weil Carl wirklich ein unverbesserliches kleines Arschloch ist. Aber deswegen haben sich meine Sorgen noch lange nicht in Luft aufgelöst. »Du hast also keine Angst?«

			»Ich lasse mir keine Angst machen«, präzisiert Damien. »Damit verdient man nämlich kein Geld.«

			»Damien …«

			»Hör auf!«, sagt er sanft.

			»Womit?«

			»Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen. Das ist reine Energieverschwendung.«

			»Wohin soll ich denn sonst mit meiner Energie?«, sage ich leichthin. »Du bist schließlich nicht hier.«

			Er lacht. »Braves Mädchen. Wo steckst du?«

			»Auf dem Parkplatz. Ich geh noch kurz einkaufen und fahre dann nach Hause.«

			»Kannst du mir einen Gefallen tun und ein paar …«

			In diesem Moment gibt mein Handy den Geist auf. Ich verfluche es, aber zumindest konnte ich ihm von Carl berichten.

			Obwohl Damien sich keine Sorgen macht, bin ich beunruhigt. Ich werde das unangenehme Gefühl auch nicht los, als ich durch den Supermarkt gehe, Kaffee, Eiscreme und andere Grundnahrungsmittel kaufe. Bestimmt habe ich irgendwas vergessen, aber da ich den Einkaufszettel im Handy gespeichert habe, muss ich improvisieren.

			Nachdem ich nach Hause gefahren bin und meinen Wagen auf dem Parkplatz abgestellt habe, gehe ich, zwei Plastiktüten mit Grundnahrungsmitteln in der Hand, zur Eingangstreppe. Dort hat sich eine Menschenmenge versammelt, und ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass sie meinet­wegen hier ist.

			Mist.

			Vorhin war ich vielleicht noch in der Stimmung, es mit ­ihnen aufzunehmen, aber das ist jetzt vorbei. Im Moment will ich nur noch in meine Wohnung, Eiscreme essen und auf Damien warten.

			Ich straffe die Schultern, achte darauf, keine Gefühle zu zeigen, und marschiere tapfer weiter.

			Sofort stürmen sie auf mich los.

			»Nikki, Nikki, hierher!«

			»War es ein Aktporträt?«

			»Sind darauf typische Blaine-Elemente zu sehen, auch Bondage-Zubehör?«

			Ich atme schwer, und auf einmal bricht mir der kalte Schweiß aus. Ich verstehe nicht, wie sie auf diese Fragen kommen, und habe Angst – große Angst, es herauszufinden.

			»Warum haben Sie das getan, Nikki? War es das Geld oder hat Ihnen das einen Kick gegeben?«

			»Nikki! Können Sie uns bestätigen, dass Sie eine Million Dollar von Damien Stark genommen haben, um für ein ero­tisches Aktbild zu posieren?«

			Ich erstarre, traue mich nicht, auch nur einen Schritt weiterzugehen, da ein Blitzlichtgewitter über mich hereinbricht. Mir wird schlecht, und ich habe das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

			»Haben Sie früher auch schon als Aktmodell gearbeitet?«

			»Zeigt das Gemälde Ihr Liebesleben mit Damien Stark?«

			»Warum haben Sie eingewilligt, sich fesseln zu lassen?«

			Sie sind überall, kesseln mich ein, und ich will nach Da­miens Hand greifen, aber der ist nicht hier. Ich bekomme weiche Knie, muss mich zwingen, nicht zusammenzuklappen. Aber ich werde standhaft bleiben, nicht darauf reagieren oder ihnen den Gefallen tun und meine Bestürzung zu zeigen.

			Trotzdem haben sie mich tief getroffen. Und während ich immer wieder das Gleiche mit anderen Worten gefragt werde, versuche, die Eingangstreppe zu erreichen, aber kaum vorankomme, merke ich, dass ich gleich laut losschreien werde – und sei es nur, um sie so weit zu erschrecken, um mich an ihnen vorbeidrängen zu können.

			Ein lautes Quietschen übertönt den Höllenlärm, und kurz glaube ich tatsächlich, dass ich geschrien habe. Denn plötzlich teilt sich die Menge, und als ich aufschaue, stockt mir der Atem.

			Damien. Er kommt auf mich zugerannt, sein schwarzer Ferrari steht mitten auf der Straße. Sollte ich je daran gezweifelt haben, dass Damien in der Lage ist, jemanden zu töten, werde ich jetzt eines Besseren belehrt: Ich sehe es in seinen Augen, an seinen mahlenden Kiefermuskeln. Daran, wie angespannt jede Faser seines Körpers ist. In diesem Moment würde er einen Mord begehen, nur um mich zu beschützen.

			Er streckt den Arm aus, packt meine Hand, und ich bin so erleichtert über seine Anwesenheit, dass mir fast die Tränen kommen. Er zieht mich an sich, legt einen Arm um meine Schulter und hält mich fest, während er sich einen Weg durch die Menge bahnt und mich zum Auto schiebt.

			Er wirft die Lebensmitteltüten in den Wagen und hilft mir auf den Beifahrersitz. Während er mich anschnallt, sehe ich, wie etwas in ihm zerbricht. »Baby«, sagt er, so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. Doch ich höre die Entschuldigung in seiner Stimme und tiefstes Bedauern.

			»Bitte«, flüstere ich. »Fahr los!«

			Er steigt ein, drückt aufs Gaspedal und rast zum Ventura Boulevard, bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen kann. Seine Rechte ruht auf dem Schaltknüppel, aber sobald wir auf dem Freeway sind, nimmt er meine Hand. »Es tut mir so leid. Das Bild. Das Geld. Ich hätte nie gedacht, dass …«

			»Nein.« Das klingt schärfer als gewollt. »Später. Im Moment möchte ich lieber so tun, als wäre nichts passiert.«

			Der Blick, den er mir daraufhin zuwirft, ist herzzerreißend traurig. Kurz schweigen wir. Aber die Stille wird dadurch durchbrochen, dass Damien wütend aufs Lenkrad schlägt.

			»Wer war das?«, fragt er. »Wer zum Teufel hat da geplaudert?«

			Ich schüttle den Kopf. Ich stehe irgendwie neben mir und merke, dass ich nicht besonders gut mit der Situation umgehen kann.

			Meine Hand wandert in Richtung Tür, und ich balle sie zur Faust, grabe meine manikürten Nägel tief in den Handballen und drücke immer fester zu.

			Ich beiße mir auf die Zunge, bis ich Blut schmecke.

			Und wünsche mir sehnsüchtig, ich hätte immer noch dieses kleine Taschenmesser an meinem Schlüsselbund.

			»Sieh mich an!«, sagt Damien ungehalten.

			Ich gehorche, ja lächle sogar. So langsam gewinne ich die Beherrschung zurück.

			Ich atme tief durch, bin erleichtert, dass es mir wieder besser geht. Aber – o Gott! Das hier wird so schnell kein Ende nehmen: Jetzt, wo die Nachricht erst in der Welt ist, werden immer neue Aasgeier über uns herfallen. »Carl«, flüstere ich. »Genau davor wollte er mich warnen.«

			»Vielleicht, aber das glaube ich nicht.«

			»Wer war es dann?«

			»Weiß Ollie von dem Bild?«

			»Nein!«, sage ich wütend, bin aber gleich darauf verunsichert. Könnte er irgendwie Wind davon bekommen haben? »Nein«, wiederhole ich. »Und selbst wenn, würde er den Mund halten. Mir will er ganz bestimmt nicht schaden!«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagt Damien unheilverkündend.

			Ich schlucke, denn in diesem Punkt täuscht sich Damien bestimmt. Selbst wenn er recht hat und Ollie in mich verliebt ist, würde er so etwas niemals tun, nur um sich dafür zu rächen, dass ich mit Damien zusammen bin. Oder etwa doch?

			Ich schließe die Augen, der Gedanke ist mir unerträglich. »Im Grunde ist es völlig egal, wer dahintersteckt«, sage ich und balle erneut die Hand zur Faust. »Fakt ist, dass jetzt alle Bescheid wissen.«

			Damien sagt nichts darauf, und wir fahren schweigend Richtung Downtown. Damiens Wut ist mit Händen zu greifen.

			»Wie hast du es erfahren?«, frage ich.

			»Jamie. Sie ist zu Hause. Anscheinend musste sie sich ebenfalls einen Weg durch die Menge bahnen. Sie wurde nach dem Bild gefragt und hat so getan, als hätte sie nicht die lei­seste Ahnung. Dann hat sie dich angerufen.«

			»Mein Akku ist leer«, sage ich wie betäubt.

			»Ich weiß. Als sie dich nicht erreichen konnte, hat sie mich angerufen, und ich hab es ebenfalls bei dir versucht. Aber als ich dich nicht an die Strippe bekommen habe, um dir zu sagen, dass du nicht nach Hause fahren sollst …«

			»Bist du höchstpersönlich gekommen, um mich zu retten.«

			»Zum Glück war ich gerade in Beverly Hills, und du warst noch einkaufen, bevor du nach Hause bist.«

			»Danke.«

			Er dreht den Kopf, um mich kurz anzusehen, aber sein Lächeln ist traurig. »Ich werde dich immer beschützen«, sagt er. »Aber das hier …«

			Er verstummt abrupt, und ich sehe, wie seine Knöchel weiß werden, als er das Lenkrad umklammert. Ich verstehe nur zu gut. Denn davor kann er mich nicht beschützen, und das treibt ihn zur Weißglut.

			Nun, ich bin auch nicht gerade begeistert.

			Damien schweigt, bis wir sein Apartment betreten. Aber dann rastet er aus. Mit einer blitzschnellen Geste packt er die Vase mit den Blumen, die der Blickfang des Foyers ist, und zertrümmert sie.

			»Verdammte Scheiße!«, ruft er, während seine immer lauter werdende Stimme von Scherbengeklirr und spritzendem Wasser untermalt wird.

			Ich bleibe einfach nur stehen. Ich weiß genau, wie er sich fühlt. Auch ich will mich abreagieren und irgendwas kaputt machen.

			Nein, das stimmt nicht. Ich will mich nicht abreagieren, auch wenn ich mir wünsche, dem wäre so: Ich wünschte, ich könnte eine Vase nehmen und sie auf dem Fußboden zerschellen lassen, mich damit trösten, dass ich wenigstens so viel Macht habe.

			Aber das bringt nichts. Diese Scherben würden nicht ausreichen, um mich abzureagieren. Sie wären höchstens ein Mittel zum Zweck: Ich würde mich erst beruhigen, wenn mir eine Scherbe tief ins Fleisch schneidet und ich mich so auf den Schmerz konzentriere, dass er mich alles andere vergessen macht. Das furchtbare Blitzlichtgewitter. Das Johlen der Reporter. Die Schande, die Demütigung und das Wissen, dass ich das nie mehr loswerde.

			Ich zittere, fühle mich unglaublich zerbrechlich und stelle mir das Gewicht eines Messers in meiner Hand vor.

			Nein.

			Mit aller Macht zwinge ich mich, nicht quer durchs Zimmer zu laufen und eine Vasenscherbe aufzuheben. Stattdessen schaue ich nur Damien an, der mit geballten Fäusten und noch geballterer Wut vor mir steht. »Das wird schon wieder«, sage ich, weil man solche Banalitäten eben sagt, auch wenn man gar nicht daran glaubt.

			»Von wegen das wird schon wieder. Scheiß drauf!«, schreit er. Für solche Temperamentausbrüche war er während seiner aktiven Zeit als Tennisspieler berühmt. Sie haben ihm auch den Ruf eingebracht, ein gefährlicher Mann zu sein. Dieser Jähzorn hat ihn in viele Schlägereien verwickelt und viel zu viele Narben hinterlassen – so auch das dunkle Auge, das mich jetzt verbittert und wütend ansieht.

			»Das alles hätte niemals passieren dürfen!«, sagt er. »Ich sollte in der Lage sein, dich zu beschützen. Diesen Mistkerl von meinem Vater aus meinem Leben und aus meinem Wagen zu verbannen. Ich will nichts mehr von ihm und seinem Scheiß wissen, und du sollst erst recht nicht mit hineingezogen werden. Aber jetzt, wo die ganze verdammte Welt weiß …«

			Er verstummt, und einen Moment lang glaube ich, dass er sich wieder gefangen hat.

			Aber dem ist nicht so. »Ich sollte eigentlich in der Lage sein, deine und meine Geheimnisse zu wahren. Aber nicht einmal das schaffe ich«, fügt er mit einem zynischen Lachen hinzu. »Verdammte Scheiße!« Er holt so rasch und energisch aus, dass er ein Loch in die Rigipswand schlägt.

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Na ja«, sage ich. »Dafür werden Schaufel und Besen nicht ganz reichen.«

			Er starrt mich einen Moment an, dann beginnen seine Schultern zu zittern. Es dauert, bis ich begreife, dass er lacht: Nicht, weil das so witzig wäre, sondern weil er hilflos ist.

			Ich möchte ihn in den Arm nehmen, ihm helfen. Aber ich kann nicht einmal mir helfen.

			Ich atme zitternd ein und merke, dass sich meine Hand um das Ende des knallrosa Schals krallt, den ich immer noch um den Hals trage.

			Langsam ziehe ich daran, bis er sich löst. Ich wickle ein Ende fest um mein Handgelenk und gebe das andere Damien. Er greift danach, sieht mich aber fragend an.

			»Fessle mich!«, flüstere ich. »Versohl mir den Hintern. Sag, was ich genau tun soll. Mach, was immer du willst. Du möchtest dich abreagieren? Dann reagier dich an mir ab.«

			»Nikki …«

			»Bitte, Damien. Du kannst nicht alles kontrollieren? Na und? Dann kontrollier mich.« Ich begegne seinem Blick. »Bitte«, sage ich und höre, wie meine Stimme zittert. »Bitte«, flüstere ich. »Ich brauche das auch.«

			»Oh, Nikki.« Er legt den Kopf schräg und schaut bis auf den Grund meiner Seele. »Brauchst du es oder willst du es?«

			Ich lecke mir über die Lippen, als würde mir das Reden dann leichter fallen. »Du hast mal gesagt, dass ich mich an dich wenden soll, wenn ich Schmerz brauche. Zweimal habe ich dieses Versprechen bereits gebrochen.« Ich zeige auf meine Haare und dann auf meine Fingerkuppe. »Ja, Damien, ich brauche es. Und ich glaube, du brauchst mich auch.«

			Einen Moment schweigt er. Dann lässt er den Schal durch die Finger gleiten. »Wenn ich mich nicht täusche, habe ich dir schon am Telefon gesagt, dass ich hiermit noch was vorhabe.«

			»Ja.«

			Er bleibt regungslos stehen und mustert mich von Kopf bis Fuß. Er berührt mich nicht, trotzdem fängt mein ganzer Körper Feuer, als er mich so eindringlich mustert. Ich lasse los, überlasse mich der Macht, die er über mich und meinen Körper besitzt. Ich will es. Ich will Damien und seine Macht, seine Berührungen.

			Aber am meisten wünsche ich mir, dass er mich alles an­dere vergessen lässt.

			Er fährt mit seiner leidenschaftlichen Inspektion fort, sieht mich so düster und hungrig an wie ein Wolf, und genauso gefährlich. Er wird mich verschlingen – und so wahr mir Gott helfe, ich möchte von ihm verschlungen werden. Ich will verschwinden – irgendwohin, wo mich nur Damien finden kann.

			Meine Beine geben nach, meine Klitoris pocht erwartungsvoll. Winzige Schweißperlen bilden sich zwischen meinen Brüsten.

			Ich lasse ihn nicht aus den Augen und bekomme einen ganz trockenen Mund, während mein Herz anfängt, schneller zu schlagen. Das ist nicht mehr der Damien, der mit mir scherzt und mich neckt, der mich in den Arm nimmt und tröstet. Das ist nicht der Mann, der mir oder anderen Geheimnisse anvertraut, und erst recht keiner, der einen blinden Tobsuchtsanfall bekommen wird.

			Nein, der Mann, der vor mir steht, ist Eleganz und Selbstbeherrschung pur. Seine Berührungen und Blicke sind zielgerichtet. Er ist ein Mann, der weiß, was er will, der ein milliardenschweres Firmenimperium leitet, und im Moment bin ich einfach nur ein weiteres Objekt, das er besitzt.

			Der Gedanke verstört mich nicht. Im Gegenteil, mein Körper prickelt vor Erregung. Von Damien Stark besessen zu werden macht mich schwin­delig.

			»Zieh dich aus.«

			Ich gehorche, lege meine Jacke ab und ziehe mir das T-Shirt über den Kopf. Weil wir wieder unser Spiel spielen, trage ich keinen BH, und als er das sieht, verzieht sich sein Mund zu einem winzigen Lächeln. Als Nächstes öffne ich den Reißverschluss meines Rockes und lasse ihn zu Boden fallen. Es ist, als hätte er mich noch nie nackt gesehen, so schüchtern und verlegen fühle ich mich. Aber als ich sehe, wie er mich anschaut, fühle ich mich schön.

			»Spreiz die Beine!«, sagt er, und als ich gehorche, geht er auf die Knie. Er packt meine Hüften und drückt mir einen sanften Kuss knapp über den Bauchnabel. Diese simple Berührung lässt mich von Kopf bis Fuß erzittern. Ich strecke den Arm aus, vergrabe meine Finger in seinem Haar.

			»Nein«, murmelt er. »Umfass deine Brüste. Sehr gut, Baby«, sagt er, als ich gehorche. »Streichle deine Brustwarzen. Sind sie hart?«

			»Ja«, flüstere ich.

			»Gut«, sagt er. »Ich will, dass sie noch härter werden. Ich will, dass sie dermaßen steif sind, dass die leiseste Berührung dir augenblicklich zwischen die Beine schießt. Was sagst du dazu?«

			»Ja. Ja, Sir.«

			Er lächelt zu mir auf, ein lobendes, verheißungsvolles Lächeln, und kümmert sich dann wieder um meinen entblößten Bauch. Seine Lippen gleiten über mich, wandern immer tiefer und folgen schließlich meinem fein geschorenen Schamhaar und dann noch weiter nach unten, bis seine Zunge meine Klitoris stimuliert. Da bleibt mir nichts anders übrig, als gegen Damiens Regeln zu verstoßen und ihn an der Schulter zu packen, denn sonst würde ich vornüberfallen.

			Seine Zunge ist gnadenlos. Sie neckt mich, fickt mich fest und fordernd, bis ich explodiere und mein Körper unter einem regelrechten Ansturm von Gefühlen erbebt.

			Er ist so nett, mich aufzufangen, hilft mir, mich vor ihn hinzuknien. »Du schmeckst fantastisch«, sagt er und küsst mich, wie um es mir zu beweisen. Der Kuss ist leidenschaftlich, aber viel zu kurz.

			»Ich werde dich ficken, Nikki«, sagt er. »Jetzt und hier. Schnell und brutal, bis dich die Lust schier zerreißt. Und dann fangen wir noch einmal von vorne an, ganz langsam und zärtlich, lassen zu, dass das Verlangen immer weiterwächst und sich von einem winzigen Samenkorn zu einem Riesenbaum entwickelt. Weißt du, wie lang das dauert, Nikki? Kannst du dir eine Lust vorstellen, die ewig anhält?«

			Mein Mund ist trocken, aber ich ringe mir trotzdem eine Antwort ab. »Mit dir ja.«

			Er gluckst. »Das hast du schön gesagt. Und jetzt knöpf meine Jeans auf.«

			»Ja, Sir.«

			Ich bin so erregt, dass ich tatsächlich Mühe habe, seine Hosenknöpfe zu öffnen. Aber ich schaffe es, teile den Jeansstoff und streiche mit den Fingerspitzen über seinen Schwanz, der nach wie vor von einem Baumwollslip gebändigt wird.

			Ich höre, wie Damien nach Luft schnappt, und genieße es, dass nicht nur er Macht über mich, sondern auch ich über ihn habe.

			»Braves Mädchen«, sagt er. »Und jetzt zieh ihn heraus und dreh dich um. Auf die Knie, Nikki!«

			»Ja, Sir«, sage ich, habe aber andere Pläne. Ich fasse in seine Jeans, greife nach der Wölbung in seinem Slip und suche nach dem Eingriff. Sein Schwanz ist riesig und steif, und sobald ich ihn berühre, scheint er von selbst aus dem Slip zu springen, so als könnte er es kaum erwarten, mitzuspielen. Ich weiß, dass ich mich umdrehen sollte und dass ich zweifellos dafür bestraft werde, aber ich kann der Versuchung einfach nicht widerstehen.

			Ich beuge mich vor und lecke über den Penisschaft. Er schmeckt salzig, männlich, köstlich. Als ich höre, wie er stöhnt und meinen Namen sagt, scheint sich mein Körper zu öffnen. Ich schließe die Lippen über der prallen Eichel, necke sie mit der Zunge. Langsam nehme ich ihn immer tiefer in den Mund, ziehe mich dann wieder zurück und lasse meine Zähne sanft darübergleiten.

			Ich lege die Hände auf seine Hüften und spüre, wie ihn ein Zittern durchläuft. Dann richte ich mich ein wenig auf, um ihn noch besser erreichen zu können. Ich will mehr von ihm, will, dass er kommt.

			Doch mein Plan wird durchkreuzt, denn seine Hände packen mich unter den Achseln und stellen mich sanft auf die Füße. »Du Biest!«

			Ich lächle unschuldig.

			»O nein«, sagt er. »So leicht kommst du mir nicht davon.« Der Schal, den ich um mein Handgelenk gewickelt hatte, hat sich gelöst, und er hebt ihn vom Boden auf, knotet ihn fest um meine rechte Hand. Er zieht kurz daran und führt mich ins Schlafzimmer. Das Kopfende seines Bettes ist aus massivem Holz, in seiner Mitte ist ein Metallring angebracht. Der Ring ist mir bereits aufgefallen, aber ich habe mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Jetzt befiehlt Damien mir, mich auf den Rücken aufs Bett zu legen und die Hände über den Kopf zu strecken. Ich gehorche, und er zieht den Schal durch den Ring, schlingt das lose Ende um mein anderes Handgelenk. Meine Arme bilden ein Dreieck über meinem Kopf. Ich erwarte, dass er mir auch die Füße fesselt, aber das geschieht nicht. Als er meinen verwunderten Blick sieht, packt er mich an den Hüften und dreht mich auf den Bauch. Das Manöver erstaunt mich, erklärt aber auch, warum er meine Beine verschont hat.

			Auf einmal durchzuckt mich die Erkenntnis, dass ich nicht die erste Frau bin, die Bekanntschaft mit diesem Ring macht. Der Gedanke verstört mich nicht, weil ich zwei Dinge genau weiß: Erstens, dass ich die Erste bin, die Damien in sein Haus in Malibu gelassen hat. Und zweitens, dass ich mit Sicherheit die Letzte sein werde.

			»Auf die Knie«, befiehlt Damien. Ich gehorche, und er lässt mich so ausharren: den Hintern hochgereckt, die Arme nach vorn gestreckt, den gesenkten Kopf zur Seite gedreht, damit ich sehen kann, was er tut.

			Er steht neben dem Bett, öffnet die Tür der Vitrine, die ihm als Nachttisch dient. Er holt ein Kästchen heraus, das demjenigen ähnelt, das in einer anderen herrlichen Nacht in meiner Wohnung zum Einsatz kam. Doch dieses hier ist größer. Er öffnet es, und ich bin froh, dass ich von meiner Warte aus sehen kann, was sich darin befindet: Handschellen. Kerzen. Eine neunschwänzige Katze. Eine Augenbinde. Eine Perlenkette. Und noch ein paar Dinge, die ich nicht identifizieren kann.

			»Handschellen?«, sage ich neugierig. »Willst du mich etwa verhaften?«

			»Vielleicht.« Er nimmt die neunschwänzige Katze heraus, eine kleine Peitsche, die in mehreren Lederriemen endet. »Aber jetzt noch nicht.«

			Er stellt sich hinter mich, sodass ich sein Gesicht nicht sehen kann. Nur seine Beine und seinen sehr steifen Schwanz, und auch das nur, wenn ich den Kopf senke und zwischen meinen eigenen Beinen hindurchschaue.

			Doch lange kann ich ihn nicht betrachten, da er mit den weichen, baumelnden Lederriemen der Peitsche über meine Schulter und meinen Rücken streicht. »Du willst das?«, fragt er. »Und du brauchst das?«

			»Ja«, sage ich, während die entsetzlichen Erinnerungen an diesen Nachmittag zurückkehren. Ich will sie und die damit verbundenen Gefühle verdrängen. Ich will sie vernichten, sie überleben. Und ich will, dass Damien mir dabei hilft. »Ja«, sage ich erneut, aber meine Worte werden vom Knallen des Sexspielzeugs übertönt, das auf die zarte Haut meines Pos niedersaust.

			Es brennt, und ich schreie laut auf, schließe die Augen, während ich mich auf den Schmerz konzentriere und daran festhalte. Ich will es, ja. Und ich brauche es. Aber jetzt, wo Damien mich auspeitscht, muss ich zugeben, dass es mich auch erregt. »Noch mal!«, sage ich, als seine Hand über die Stelle fährt, auf die soeben die Peitsche niederging. »Bitte, Damien, noch mal!«

			Er gehorcht, lässt sie immer wieder fest auf mich niedersausen und fährt dann über meine weiche Haut, die jetzt sicherlich ganz rot ist. Das ist besser als ein Messer. Sicherer, aber auch viel realer. Ich verwandle etwas Schlimmes in etwas Schönes. Irgendwie wird alles gut, wenn Damien bei mir ist.

			»Spreiz die Beine«, verlangt er. Ich gehorche, und das Peitschenende baumelt zwischen meinen Beinen. Ich bin feuchter denn je, und Damiens lustvolles Stöhnen erregt mich noch mehr. »Ich werde dich jetzt zwischen den Beinen peitschen«, verkündet er. »Und dann werde ich dich ficken, denn ich kann es kaum mehr erwarten, Nikki.«

			Die Peitsche geht sanft auf mich nieder, und ich zittere, als sie auf meine Klitoris herabsaust. Ich habe erst neulich zusammen mit Damien entdeckt, wie sehr ich es genieße, ausgepeitscht zu werden, und daran hat sich nicht das Geringste geändert. Wieder und wieder peitscht er mich, und ich schreie laut auf, so intensiv ist meine Lust.

			Ich stehe lichterloh in Flammen, und nur Damien kann dieses Feuer löschen.

			»Bitte«, flehe ich ihn an. »Bitte, Damien, jetzt!«

			Er zögert nicht. Seine Hände packen meine Hüften, und ich spüre seine Eichel an meiner Vagina. Dann ist er in mir, dringt immer tiefer in mich ein, bis ich es kaum noch aus­halte. Mit einer Hand hält er meine Hüfte, die andere schiebt er unter mich. Seine Finger streicheln mich im Rhythmus seiner Stöße, sodass mich die Empfindungen förmlich überrollen.

			»Los, komm für mich«, fordert er, und mein Körper zieht sich um ihn zusammen.

			»Komm für mich!«, wiederholt er. »Nikki, verdammt, ich will spüren, wie du kommst.«

			Und dann, ganz so, als würde ihm mein Körper gehorchen, durchzuckt mich ein erdbebenartiger Orgasmus. Ich zittere am ganzen Körper. Dann erschlaffen meine Arme. Ich falle aufs Bett, atme schwer, während riesige Wogen der Lust wiederholt über mir zusammenschlagen, bevor ich mich der erlösenden Befriedigung hingeben kann.

			Damien zieht sich aus mir zurück und legt sich neben mich, während seine Finger träge über meinen Rücken gleiten. »Dreh dich um!«, sagt er kurz darauf. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

			Neugierig rolle ich mich auf den Rücken. Er bringt das Kästchen zum Bett, und diesmal holt er eine rote, spitz zulaufende Kerze hervor.

			»Damien?«, sage ich besorgt. »Was machst du da?«

			»Etwas Neues.«

			Er setzt sich rittlings auf mich, sodass ich meine Beine nicht bewegen kann, und da meine Arme nach wie vor gefesselt sind, kann ich mich nicht rühren.

			»Vertraust du mir?«

			»Ja«, sage ich, aber als er die Kerze anzündet, muss ich mir einfach auf die Unterlippe beißen.

			»Lügnerin!«, sagt er. »Schließ die Augen.«

			Ich gehorche und sehe mit Sicherheit lächerlich aus. Meine Augen sind zugekniffen, und meine Zähne graben sich in meine Lippe.

			»Entspann dich«, sagt er.

			»Du hast leicht reden!«

			»Sag mir, was das ist.«

			Ich spüre ein sanftes Streicheln an der Wölbung meiner Brust. »Dein Finger?«

			»Und das hier?«

			Ich spüre etwas Zartes, Feuchtes in meinem Ausschnitt. »Deine Zunge.«

			»Und das hier?«

			Es ist grob und gleichzeitig zart. »Keine Ahnung.«

			»Eine Feder«, sagt er, ohne zu verraten, wo er die plötzlich herhat.

			»Und das hier?«

			Erst fühle ich gar nichts. Dann spüre ich ein sengendes Plitsch! auf meiner Brustwarze, das sich rasch in etwas Kühles, Festes verwandelt. Es tut nicht weh und ist mehr als lustvoll. Es ist einfach köstlich. »Ich … die Kerze?«

			»Sehr gut. Und jetzt halt still!« Ich spüre sie erneut, nur diesmal hält das Plitsch! länger an und bleibt nicht nur auf eine Stelle beschränkt. Als ich den Rücken durchbiege, spüre ich etwas, das sich anfühlt wie lange Finger, die sich um meine Brust krallen. Der Vorgang wiederholt sich immer wieder, und ich beiße mir auf die Unterlippe – nicht aus Nervosität, sondern weil ein Funkenstrom von meiner Brust direkt zu meiner Klitoris verläuft, um sich dann bis in meine Finger und Zehen fortzusetzen.

			»Mach die Augen auf!«, befiehlt er.

			Ich gehorche und sehe lange rote Linien kreuz und quer über meinen Brüsten. Die Haut unter dem Wachs ist gekräuselt und angespannt, und weil meine Brüste und Brustwarzen ohnehin schon so empfindlich sind, fühlt es sich einfach nur überwältigend an.

			Damien sitzt nach wie vor rittlings auf mir, doch jetzt rutscht er von mir herunter und spreizt sanft meine Beine. Langsam dringt er in mich ein, beugt sich dann vor und massiert meine Brüste im Rhythmus seiner Stöße.

			Das Wachs bricht, während ich auf den Höhepunkt zusteuere, und als ich endlich komme, mein Körper sich um ihn zusammen-, ja ihn noch tiefer in mich hineinzieht, lockert Damien seinen Griff, und die letzte Wachsspur reißt ab.

			Ich schreie laut auf, gebe mich den ungewohnten Empfindungen hin, die mich durchzucken, und gehe ins Hohlkreuz, als könnte ich so dafür sorgen, dass das niemals ein Ende nimmt.

			Und als dann das Zucken meines Körpers nachlässt, schließe ich die Augen und lasse mich vom Schlaf überwältigen.
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			Ich werde vom Duft nach Speck geweckt und stelle fest, dass nicht nur meine Arme befreit sind, sondern dass ich auch unter der Bettdecke liege. Lächelnd strecke ich mich. Ich fühle mich herrlich durchgefickt und bestens bedient.

			Ich schlüpfe aus dem Bett, ziehe ein Hemd aus dem Schrank und folge dem Duft in die große, ganz in Schwarz und Edelstahl gehaltene Küche. Ein Elektrogrill zischt auf der Granit-Kochinsel, und Damien steht mit einer Omelettpfanne in der Hand am Herd. Gewürfelte Avocado, Frischkäse und etwas, das ich nicht erkennen kann, liegen auf einem kleinen Schneidebrett neben ihm.

			Zwei Champagnerflöten sind halb gefüllt, daneben steht eine Kanne Orangensaft.

			»Gibt es was zu feiern?«, frage ich, stelle mich hinter ihn und werfe einen Blick in die Pfanne.

			»Allerdings. Nach dem gestrigen Tag dachte ich, wir sollten das eigentlich Wichtige feiern.«

			»Nach dem gestrigen Tag?«, wiederhole ich. Mein Körper ist immer noch herrlich wund und schmerzt. Ich dehne mich und lächle träge. »Und was ist mit der Nacht?«

			»Die war wirklich ein einziges Fest«, erwidert er. Sein Blick huscht über mich. Ich trage eines seiner Buttondown-Hemden, das mir bis zur Mitte meiner Oberschenkel reicht. Die Ärmel sind hochgekrempelt, und die oberen Knöpfe stehen offen und zeigen mehr als nur ein bisschen Dekolleté. Das Verlangen in seinem Blick ist nicht zu leugnen, während er seine Lippen zu dem typischen trägen, sexy Damien-Lächeln verzieht. Er streicht mit dem Finger über meinen Ausschnitt. »Gefällt mir, wenn du meine Sachen anhast.«

			»Mir auch.«

			»Gefällt mir aber auch, wenn du sie aushast.«

			Ich lache und entziehe mich ihm. »Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen. Ich bin am Verhungern!«

			Er lacht.

			»Was genau feiern wir?«

			Er gibt mir einen flüchtigen Kuss. »Uns.«

			Das genügt, um mich wohlig erschauern zu lassen. »Darauf trinke ich!«

			»Gut. Du kannst uns schon mal Orangensaft einschenken. Und dann setzt du dich.« Er zeigt auf einen der Hocker am Frühstückstresen. »Wenn du hierbleibst, lenkst du mich bloß ab. Und obwohl das zu spannendem Sex in der Küche führen könnte, würden dann auch die Omeletts anbrennen.«

			»Ich habe Hunger«, gestehe ich, als ich den O-Saft einschenke und ihm ein Glas gebe. Mein eigenes nehme ich mit und setze mich an die Bar, die von der Kücheninsel abgeht. Von hier aus habe ich einen guten Blick auf Damien, der herrlich hausmannmäßig aussieht. »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.«

			»Ich bin ein Mann mit vielen Geheimnissen«, sagt er.

			»Ich bin eine furchtbare Köchin«, gebe ich zu. »Es bringt nichts, kochen lernen zu wollen, wenn die eigene Mutter meint, dass man sich nur von Karotten und Eisbergsalat ernähren sollte.«

			»Nach dem Tod meiner Mutter hat mich mein Vater zu jeder Mahlzeit ins Restaurant geschleift«, sagt Damien. »Ich habe es einfach nicht ausgehalten, so lange mit diesem Mann zusammen zu sein, also habe ich ihm gesagt, dass ich mich gesünder ernähren muss, wenn ich meine Leistungen verbessern soll. Ich habe gekocht, den Teller mit auf mein Zimmer genommen, und er hat vor dem Fernseher gegessen. Das hat bestens funktioniert.«

			»Und du hast eine wertvolle Fähigkeit erworben.« Ich lächle, aber es bricht mir schier das Herz. Meine Kindheit war alles andere als paradiesisch, aber zumindest stand mir Ashley bei, als meine Mutter mit Kalorien genauso gegeizt hat wie mit Freizeit. Damien hatte niemanden, nur seinen bösartigen Vater und einen Trainer, der ihn missbraucht hat. »Hattest du Freunde?«, frage ich. »Als du an den Wettkämpfen teilgenommen hast, meine ich. Hast du dich mit anderen Spielern angefreundet?«

			»Außer Alain und Sofia? Eigentlich nicht.« Er gibt den ­Käse, die Avocados und das, was ich nicht erkennen konnte, auf das Omelett, faltet es zusammen und lässt es chefkochmäßig auf einen Teller gleiten.

			»Erzähl mir von Sofia.«

			Er lächelt mich traurig an. »Wir hatten viel gemeinsam. Wir hatten beide beschissene Väter.«

			»War sie eine Freundin oder deine Freundin?«

			»Erst eine Freundin, dann meine Freundin, dann wieder eine Freundin.«

			Ich nicke und sauge diese Details aus Damiens Vergangenheit förmlich auf.

			»War sie deine erste Freundin?«

			Seine Miene verdüstert sich. »Ja. Aber es war für uns beide keine unbeschwerte, glückliche Zeit. Wir waren jung und eindeutig noch nicht reif genug.«

			»Das tut mir leid. Ich wollte kein heikles Thema anschneiden.«

			»Das ist schon in Ordnung«, sagt er mit einem aufblitzenden Lächeln, das seine Antwort nicht ganz so floskelhaft wirken lässt. »Wirklich.« Er nimmt einen Schluck Champagner, legt etwas Speck auf den Teller und stellt ihn dann vor mich hin. »Na, was sagst du?«

			Ich greife nach der Gabel, die er mir hinhält, koste einen kleinen Bissen und stöhne lustvoll auf. »Das ist fantastisch. Was ist da drin?«

			»Hummer.«

			»Du hast rein zufällig Hummer im Kühlschrank?«

			»Klar«, kontert er. »Du etwa nicht?«

			»Wohl kaum. Anscheinend sind Autos, Hotels, Jets und Schokoladenfabriken nicht die einzigen Vorzüge, wenn man stinkreich ist.«

			Er lacht, und ich mache mich über mein Frühstück her, während Damien am Herd steht und sich um sein Essen kümmert. Ich bin überrascht, als mein Handy klingelt, aber dann sehe ich, dass Damien es an ein Ladegerät angeschlossen und auf den Frühstückstresen gelegt hat. Ich überlege, die Mailbox drangehen zu lassen, da ich mich der Außenwelt noch nicht stellen will. Aber es ist Jamie, also hebe ich ab.

			»Verdammte Scheiße!«, sagt sie, ohne sich mit konventionellen Begrüßungsformeln aufzuhalten. »Douglas kam gerade vorbei und hat mir gesagt, dass das Internet voll von dir ist. Als ob ich das nicht selbst wüsste! Douglas, ha!«, fährt sie fort, als wäre das Schlimmste daran, dass er es ihr erzählt hat.

			Ich will Jamie schon sagen, dass sie erst gar keinen One-Night-Stand mit unserem Nachbarn hätte haben sollen, wenn sie so von ihm genervt ist, verkneife es mir aber. Dieses Thema hatten wir bereits.

			»Es weiß also jeder Bescheid?«, sage ich. »Ich habe mich noch gar nicht getraut nachzuschauen.«

			»Es tut mir so leid«, sagt sie mitfühlend. »Sogar deine Mom hat mich angerufen.«

			»Dich?«

			»Hab ich ein Glück, was? Sie meinte, sie sei viel zu aufgewühlt, um schon mit dir reden zu können, aber sie – ach, Scheiße, Nikki! Es kann dir doch eigentlich egal sein, was sie denkt.«

			»Ich weiß, was sie denkt«, sage ich. »Dass ich sie enttäuscht und unseren guten Ruf in den Schmutz gezogen habe. Dass sie eine Nutte großgezogen hat.«

			Jamies Schweigen entnehme ich, dass ich recht habe. Damien lässt mich nicht aus den Augen, tritt aber nicht neben mich. Ich habe das Gefühl, er hat Angst, ich könnte sonst zusammenbrechen.

			Aber das werde ich nicht. Allein der Gedanke an meine Mutter – daran, dass ihr wichtiger ist, was die Boulevardzeitungen schreiben, als das, was wirklich passiert ist – macht mich wütend und verleiht mir Kraft. Zumindest ein bisschen.

			»Es weiß also jeder Bescheid?«

			»Ja«, sagt Jamie. »Die verlieren wirklich keine Zeit. Die Boulevardzeitungen, das Internet, sogar die ganz normalen Nachrichten. Du bekommst eine Millionen Dollar von jemandem wie Damien, und sogar CNN berichtet darüber. Man denke nur an die Einschaltquoten!«

			»Jamie.«

			»Sorry, tut mir leid! Alles okay bei dir? Ich meine, was wirst du jetzt tun?«

			»Mir geht’s gut«, sage ich. Meine Wangen fangen an zu glühen, als ich zu Damien hinüberschaue und darüber nachgrüble, wie genau ich mich von einem totalen Wrack in eine relativ normale Person verwandelt habe. »Zumindest vorerst.« Ich habe den Fernseher noch nicht eingeschaltet. Ich habe noch nicht mal meine Mails angesehen. Angesichts dessen, was ich von meiner Mutter im Posteingang vorfinden werde, habe ich das auch nicht so bald vor.

			Ich fange Damiens Blick auf und weiß, dass er sich genau dasselbe fragt: Wird es mir auch noch gut gehen, wenn ich wieder die reale Welt betrete?

			»Du bleibst doch heute zu Hause, oder?«, sagt Jamie.

			»Das geht nicht. Ich muss zur Arbeit.«

			Damien schüttelt den Kopf. »Nimm dir den Tag frei. Bruce wird das verstehen.«

			»Das habe ich gehört«, sagt Jamie. »Tu, was Damien sagt! Er ist klug. Du musst Bruce sowieso anrufen, bevor du ins Büro gehst. Er hat versucht, dich hier zu erreichen.«

			»Ich werde ihn anrufen, aber ich werde hingehen.«

			Aber daraus wird nichts. Denn als ich Bruce anrufe, sagt er mir, es sei im Interesse der Firma, dass ich Urlaub nehme. »Es tut mir leid«, sagt er, »aber es geht hier um mehr als nur um ein paar Fotografen, die Fotos von Damien Starks Freundin machen wollen. Die stürzen sich wie die Geier auf diese Geschichte. Und ich kann nicht zulassen, dass die Presse das Gebäude belagert, nur um ein Foto von dir ergattern zu können. Nicht jetzt.«

			»Jetzt?«, wiederhole ich. »Was ist jetzt so besonders?«

			Ich höre, wie er laut ausatmet. »Giselle und ich lassen uns scheiden. Ich wollte das vorher nicht erwähnen, aber ich muss absolut sauber dastehen, und mein Anwalt meint …«

			»Ich habe schon verstanden«, sage ich. »Ich bin gefeuert.«

			»Freigestellt«, sagt er. »Bitte!«

			»Der Tag hat schon nicht gut angefangen, Bruce. Sollten wir es dann nicht auch laut aussprechen?«

			Nach einem kurzen Schweigen sagt er: »Es tut mir wirklich leid, Nikki. Es ist ein schönes Porträt, und es ist unfair, dass Sie deshalb so angegriffen werden. Eine so talentierte Mitarbeitern wie Sie könnte ich bei Innovative wirklich gut gebrauchen. Aber Sie werden schon wieder auf die Beine kommen.«

			»Ja«, sage ich und sehe Damien an. »Ich weiß.«

			»Ich glaube, ich werde mir heute freinehmen«, sagt Da­mien, als ich auflege.

			»Du musst mich nicht bemuttern.« Ich zeige auf das andere Ende der Wohnung, wo sich die Tür zu seinen Büroräumen befindet. »Geh Geld verdienen!«

			»Ich bin in der glücklichen Lage, so viele gute Investment­entscheidungen getroffen zu haben, dass ich keinen Finger krumm machen muss, um Geld zu verdienen.« Er legt den Kopf schräg, als lauschte er auf etwas. »Da! Hast du das gehört?«

			»Was?«

			»Das Klirren der Münzen. Soeben habe ich Tausende von Dollars verdient.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich meine es ernst. Wenn du dir den Tag freinimmst, komme ich mir vor wie ein Klotz an deinem Bein.«

			»Wir könnten in die Schweiz fahren. Oder nach Griechenland.«

			»Damien.«

			»Hawaii ist auch hübsch, ich habe ein Haus dort, wie du weißt. Neulich wollten wir uns doch Sushi bestellen. Wir könnten nach Japan fliegen.«

			Jetzt muss ich lachen. »Wenn wir Lust auf Sushi haben, können wir auch in das kleine Lokal am Sunset Boulevard gehen.«

			»Ja, das könnten wir. Aber das mit dem Urlaub war ernst gemeint. Reporter sind wie Haie: Sobald der Köder aus dem Wasser geholt wird, schwimmen sie weiter. Schon bald wird es einen neuen Skandal geben, und dann kannst du in ein deutlich ruhigeres Los Angeles zurückkehren.«

			Ich kann nicht leugnen, dass das verlockend klingt. Aber nein, ich will nicht den Eindruck erwecken, ich würde davonlaufen. »Ich bin aus Texas fortgezogen, um meiner Mutter zu entfliehen«, sage ich. »Ich bin nach Los Angeles gekommen, weil ich hier ein neues Leben anfangen wollte. Ich habe mich bewusst dafür entschieden. Ich bin hier, und jetzt bleibe ich auch.« Ich zucke die Achseln. »Wie du bereits gesagt hast: Es wird auch wieder vorbeigehen. Ich werde mich möglichst unauffällig verhalten.«

			Damien sieht mich mit undurchdringlicher Miene an.

			»Was ist?«

			»Du wurdest in ein Haifischbecken geworfen, und trotzdem bist du bereit zu kämpfen und dich der Situation zu stellen. Wenn du noch einmal behauptest, nicht stark zu sein, werde ich dich übers Knie legen und gründlich versohlen.«

			»Das klingt verlockend«, trillere ich und rutsche vom Barhocker. »Wenn du dir wirklich freinehmen willst, wüsste ich schon, was wir heute tun können.«

			Ich sehe ein nicht zu leugnendes Verlangen in seinen Augen. »Ich kann mir da alles Mögliche vorstellen«, sagt er.

			»Das meine ich nicht«, erwidere ich. »Obwohl ich so das Gefühl habe, dass dir das, woran ich denke, auch einen Steifen bescheren wird.«

			»Das macht mich neugierig!«, sagt er. »Los, sag schon, wie wollen wir den Tag verbringen?«

			»Na ja, ich dachte, wir könnten über Geld reden.«

			»Das hängt ganz von deinen Zielen ab«, sagt Damien und klopft mit dem Stift auf das mit Zahlen bedeckte Blatt Papier.

			Ich nicke, möchte so viel von ihm lernen wie möglich. So wie es aussieht, habe ich im Moment keinerlei Einkünfte, aber Jamie hat recht: Ich besitze eine Million Dollar. Und wenn man mich deswegen ohnehin anglotzt und über mich tuschelt, werde ich das Geld verdammt noch mal auch nutzen.

			»Wie du weißt, will ich die Million in meine Firma investieren«, sage ich. »Aber eines möchte ich noch einmal klarstellen: Ich will diese Million nicht verlieren.«

			»Firmenkapital«, sagt er.

			»Ja. Ich brauche Firmenkapital – und eine gewisse Liqui­dität. Aber wenn ich keine Aufträge habe, möchte ich von den Zinsen und Dividenden leben können. Ein bisschen Geld kommt monatlich von meinen Smartphone-Apps rein, und ich habe auch schon ein paar neue, die so gut wie fertig sind.« Ich verziehe das Gesicht. »Noch habe ich sie nicht auf den Markt gebracht, weil ich keine Zeit dazu hatte, aber ich fürchte, die Ausrede gilt jetzt nicht mehr.«

			Er nimmt meine Hand und drückt sie. »Du wirst das schon schaffen.«

			»Ja«, sage ich mit fester Stimme. Ich will einen Schritt nach dem anderen zu machen. Ich weiß noch nicht, wie der Schritt aussehen wird, der mir über die Verlegenheit, im Mittelpunkt der Medienaufmerksamkeit zu stehen, hinweghelfen wird. Aber um alles andere kann ich mich wenigstens kümmern. Und wenn man mich schon fertigmacht, weil ich eine Million verdient habe, werde ich verdammt gut auf diese Million aufpassen. »Kannst du mir bei den Finanzen helfen? Ich möchte wissen, wie viel Geld ich in Aktien, Rentenfonds und so weiter investieren soll.«

			»Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst«, sagt er.

			Ich nicke langsam, zögernd, und Damien mustert mich besorgt.

			»Börsenmakler verdienen am Handel, nicht wahr?« Ich mag zwar gut in Mathe sein, aber mit Investmentstrategien habe ich mich nie beschäftigt. Ich habe es, ehrlich gesagt, nicht einmal versucht, da ich immer Angst hatte, auf diesem Gebiet genauso zu versagen wie meine Mutter. Und die Vorstellung, so zu sein wie meine Mutter, ist mir unerträglich.

			»Genau«, sagt er. »Wir können auch mit ein paar Anlage­beratern sprechen. Sie nehmen einen gewissen Prozentsatz, aber wenn sie ihr Geschäft verstehen, machen die Zinsen die Kosten locker wieder wett.«

			»Genau so hat meine Mutter sich ruiniert«, sage ich. Ich wollte das eigentlich für mich behalten, aber als ich Damiens Gesicht sehe, erkenne ich Verständnis darin.

			»Sie hat die falschen Entscheidungen getroffen«, sagt er. »Das kann dir nicht passieren.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich habe in der Vergangenheit schon genug schlechte Entscheidungen getroffen.« Ich bemerke, dass mein Daumen unwillkürlich über die Narbe auf der Innenseite meines Schenkels streicht.

			»Schon dass du so überlegt an die Sache herangehst und so viele Fragen stellst, sagt mir, dass du alles richtig machen wirst. Ich arbeite mit verschiedenen Börsenmaklern und Beratern zusammen. Wenn du willst, lasse ich von Sylvia ein paar Termine vereinbaren. Die Leute könnten noch heute in mein Büro kommen.«

			»Das wäre toll!«, sage ich, rudere aber gleich darauf zurück. »Nein, vergiss es.«

			»Gut«, sagt er langsam, doch ich sehe, dass er verletzt ist. »Ganz wie du willst.«

			»Das ist ja das Problem!«, sage ich. »Ich weiß bereits, was ich will.« Ich hole tief Luft. »Kannst du das Geld verwalten? Ich kenne niemanden, dem ich mehr vertraue als dir.«

			Jetzt sieht er mich nicht mehr verletzt, sondern ganz weich und zärtlich an, lächelt sanft und schüttelt noch sanfter den Kopf. »Nein«, sagt er, und ich schnappe überrascht nach Luft. »Das werde ich nicht tun. Aber ich kontrolliere meine eigenen Berater dermaßen engmaschig, dass ich bestimmt zu ihren anstrengendsten Kunden zähle. Zum Glück gleicht der Prozentsatz, den sie von den Zinsen bekommen, das wieder aus. Ich werde dein Geld nicht verwalten, aber darauf aufpassen. Ich werde dir meinen Berater vorstellen, wir werden ihm deine Ziele erklären, gemeinsam eine Anlagestrategie entwickeln, und anschließend passe ich auf dein Investment auf. Einverstanden?«

			»Wirst du mir die Anlagestrategie erklären?«

			»Ich werde dir alles erklären, was du willst. Wir machen das gemeinsam, einverstanden? Und wer weiß, vielleicht bittest du mich ja bald, dir bei der Firmengründung zu helfen.«

			»Setz mich nicht unter Druck!« Ich habe ihm erklärt, warum ich es langsam angehen lassen will. Damien würde einfach ins kalte Wasser springen und sich hervorragend schlagen. Ich möchte langsam hineinwaten und mich hervorragend schlagen.

			Er hebt eine Hand, als wollte er sich verteidigen. »Ich setze dich nicht unter Druck. Warum sollte ich, wenn ich eigentlich möchte, dass du eine eigene Firma unter dem Dach von Stark Applied Technology leitest?«

			Ich lache. »Sobald ich auf eigenen Füßen stehe und Mil­lionen scheffle, kannst du mich gern für eine obszöne Summe aufkaufen. Aber ich werde aus eigener Kraft beginnen.«

			»Gut, das ist nur fair«, sagt er. »Ich möchte nur, dass du auch wirklich loslegst. Wie du weißt, kann ich es kaum erwarten. Ich habe vor, Softwarelizenzen von dir in meinen Büros einzusetzen. Das plattformübergreifende Notizzettel-Programm, von dem du mir erzählt hast, könnte sehr praktisch sein.«

			»Ein Grund mehr, dich nicht einzumischen, bevor ich so weit bin«, sage ich energisch. »Ich möchte dich nicht enttäuschen.«

			»Du kannst mich gar nicht enttäuschen, Nikki«, sagt er. Er nimmt mich für einen raschen, festen Kuss in den Arm. »Und noch etwas, Nikki: Danke.«

			»Wofür denn?«

			»Dafür, dass du mir vertraust und ich dir beim Anlegen deiner Million helfen darf.«

			Ich nicke langsam. Habe ich diese Entscheidung getroffen, weil ein Mann, dem ich vertraue, zufällig hervorragend mit Geld umgehen kann? Oder mache ich dasselbe wie heute Nacht und überlasse Damien die Kontrolle, anstatt sie selbst auszuüben?

			Er hat mir mehr als nur einmal gesagt, wie stark ich bin. Und obwohl mich seine Worte trösten, weiß ich nicht, ob ich ihnen glauben kann. Heute Nacht habe ich mich nicht stark gefühlt. Und immer, wenn ich daran denke, wie die Presse wegen meines Privatlebens durchdreht, wird mir übel.

			Aber Damien sieht mich so zärtlich an, dass ich all das für mich behalte. »Ich habe dir mein Herz anvertraut«, sage ich, denn das lässt sich nun mal nicht leugnen. »Warum sollte ich dir da nicht auch mein Geld anvertrauen?«

			Seine Miene wird ernst. »Du weißt doch, dass ich dir auch traue?«

			»Natürlich«, sage ich.

			»Nur, weil ich etwas länger brauche, heißt das nicht, dass ich dir weniger traue.«

			»Ich weiß«, sage ich, denn rein verstandesmäßig ist mir das klar, und ich muss zugeben, dass er mir schon viel erzählt hat. Doch insgeheim wünsche ich mir, dass er endlich mit allem herausrückt. Aber will ich das, damit ich dann auch für ihn stark sein kann? Oder nur aus reinem Egoismus, gewisser­maßen als Beweis, was er für mich empfindet – obwohl ich doch an jedem seiner Blicke und an jeder seiner Berührungen merke, wie sehr er mich liebt?

			Den restlichen Tag über liegen wir eigentlich nur faul im Bett herum, während unsere Arme sich berühren und unsere Beine übereinanderliegen. Damien liest mehrere Berichte, die Sylvia ihm auf sein iPad mailt. Ich blättere in Zeitschriften, markiere mir Seiten mit Klamotten, die mir gefallen oder von denen ich glaube, dass sie Jamie stehen werden. Manchmal entdecke ich ein interessantes Möbelstück und zeige das Foto Damien, der mich auffordert, die Seite umzuknicken. Er verspricht mir, bald ins Pacific Design Center zu gehen und ein paar dieser Einrichtungsgegenstände für das Haus in Malibu zu besorgen.

			»Ich dachte, du willst das Haus ohne fremde Hilfe einrichten?«, sage ich.

			»Nein. Ich habe nur gesagt, dass alles in diesem Haus eine Bedeutung für mich hat. Und wenn wir etwas gemeinsam aussuchen, hat es eine noch größere Bedeutung.«

			Seine Worte sind so zärtlich wie seine Berührungen, und ich kuschle mich noch enger an ihn, beuge mich vor, als er seinen linken Arm um mich legt und sein iPad mit der Rechten hält.

			»Ich dachte, du wolltest dir den Tag freinehmen?«

			»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragt er provokant zurück.

			»O ja, durchaus.«

			Damien rechnet bestimmt nicht damit, dass ich ihm vorschlagen werde, Popcorn zu machen, Sekt mit Orangensaft zu trinken, weiter im Bett zu liegen und alte Dünner-Mann-Filme zu gucken, aber er lässt sich nichts anmerken. Und ich bin erstaunt, dass er die Filme genauso gut kennt wie ich.

			»William Powell ist brillant«, sagt er, »aber ich glaube, ich habe eine Schwäche für Myrna Loy.«

			»Ich habe eine Schwäche für ihre Garderobe«, gestehe ich. »Ich hätte gerne damals gelebt: enge Kleider und fließende Abendroben.«

			»Vielleicht sollte ich mit dir shoppen gehen.«

			»Das wäre toll!«, sage ich. »Aber du hast schon den Kleiderschrank in Malibu für mich gefüllt. Nur das Haus selbst ist noch leer.« Ich werfe ihm eine Ausgabe von Elle Decor zu, in der ich vorhin geblättert habe. »Wenn wir shoppen gehen, dann Möbel!«

			»Na gut«, sagt er. »Abgemacht.« Obwohl wir uns nicht auf einen Termin festlegen. Ich weiß, dass es lächerlich ist, mich in Damiens Apartment zu verkriechen. Wollte ich mich wirklich verstecken, hätte ich sein Angebot, das Land zu verlassen, angenommen. Schließlich war ich noch nie in der Schweiz. Aber jetzt, wo ich bequem neben Damien im Bett liege, ist es weniger die schreckliche Pressemeute, die mich hier festhält, sondern seine süße Nähe.

			Wir haben gerade den ersten Film fertig geschaut und mit Dünner Mann, 2. Fall angefangen, als mein Handy klingelt. Die Nummer ist mir nicht bekannt, und ich zögere dranzu­gehen. Aber wenn ich den Anruf ignoriere, verstecke ich mich wirklich, und das will ich nicht. »Hallo?«, sage ich vorsichtig.

			»Nikki? Lisa am Apparat. Wir haben uns in der Cafeteria getroffen.«

			»Oh!« Mit ihr hätte ich nicht gerechnet. »Wenn du einen Kaffee trinken gehen willst – ich bin heute nicht im Büro.« Ich erwähne nicht, dass ich nie mehr dort sein werde.

			»Ich weiß«, sagt sie. »Hör zu, ich habe mitbekommen, was passiert ist, und wollte dir bloß sagen, dass es mir leidtut. Die Presseleute sind ein Haufen Aasgeier, und es kotzt mich an, dass sie so auf dich losgehen.«

			»Danke«, sage ich.

			»Ich habe bei dir im Büro vorbeigeschaut, und als ich gehört habe, was passiert ist, hat Bruce mir deine Nummer gegeben. Ich wollte dir bloß sagen, dass mein Angebot, gemeinsam Kaffee trinken zu gehen, immer noch steht. Jederzeit. Ruf mich einfach an.«

			»Das werde ich«, verspreche ich, und das ist nicht nur so dahingesagt. Schon bei unserer ersten richtigen Begegnung habe ich mir gedacht, wie schön es wäre, mehr Freunde in L. A. zu haben. Und es freut mich, dass sie nicht Reißaus nimmt, weil die ganze Welt über mich lacht.

			Blaine und Evelyn rufen ebenfalls an, beide sind gleichermaßen entsetzt und stehen auf meiner Seite. Blaine sagt, er hätte ein schlechtes Gewissen – schließlich habe der erotische Charakter seiner Kunst die Presse erst so richtig aufgehetzt.

			»Nein, nein, das ist es nicht«, lüge ich. »Es geht bloß ums Geld.«

			Ich glaube nicht, dass ihn das überzeugt, aber ich schwöre ihm, dass es mir gut geht und dass Damien und ich uns bald mit ihnen treffen werden.

			Als ich auflege, merke ich, dass der Einzige, von dem ich noch nichts gehört habe, Ollie ist. Beinahe hätte ich Damien gegenüber eine entsprechende Bemerkung gemacht, kann sie mir aber gerade noch verkneifen. Er hat vor allem Ollie in Verdacht, geplaudert zu haben, und dass er sich nicht meldet, ist für ihn nur ein weiterer Beleg dafür.

			Doch so wie ich Damien kenne, ist ihm bestimmt selbst schon aufgefallen, dass Ollie sich noch nicht die Mühe gemacht hat, sich nach mir zu erkundigen.

			Ich glaube nicht, dass Ollie der Verräter ist, muss mir aber eingestehen, dass ich ein wenig verletzt bin.

			»Willst du noch mehr Popcorn?«, fragt Damien.

			Ich drehe mich auf die Seite, damit ich ihn ansehen kann, starre ihn einfach nur an und sauge das markante Gesicht, die Augen, die tiefer in mich hineinsehen als jeder andere, förmlich in mir auf. »Damien«, sage ich.

			»Was ist?«

			»Nichts.« Ich lächle. »Es gefällt mir nur, deinen Namen auszusprechen.«

			»Und mir gefällt es, ihn zu hören.« Er streckt den Arm aus und streichelt meinen Nacken über seinem Hemdkragen.

			»Damien«, wiederhole ich.

			»Ja?«

			»Würde es dir viel ausmachen, wenn wir den Film doch nicht anschauen? Mir ist was anderes eingefallen.«

			»Tatsächlich?«

			Ich steige aus dem Bett und strecke ihm die Hand entgegen, lege dann einen Finger auf meine Lippen. »Nicht reden!«, sage ich, »nicht, bevor wir wieder im Bett liegen. Das sind meine Regeln, einverstanden?«

			Er lässt sich auf mein Spiel ein und nickt. Grinsend nehme ich seine Hand und ziehe ihn ins Badezimmer.

			Es ist mindestens genauso beeindruckend wie das in Malibu, aber weder die Multi-Jet-Dusche noch der Riesenschrank, nicht einmal der beheizbare Handtuchhalter interessieren mich. Ich interessiere mich nur für die irrwitzig große Badewanne. Ich drehe das Wasser auf und fülle sie. Dann wende ich mich wieder Damien zu und ziehe ihn langsam und schweigend aus.

			Das ist ein herrlicher Prozess, denn ich erlaube mir, jedes Fleckchen Haut zu küssen, das ich entblöße. Seine Schulter. Seinen Arm. Seine Brustmuskeln. Meine Zunge leckt über seine Brustwarze. Dann weiter hinunter zu seinem Bauch­nabel.

			Und dann ist da die Jeans, die sich so schön langsam ausziehen lässt, und meine Lippen streifen seine Hüfte, diese harten, sexy Bauchmuskeln und seinen Penis – steif und bereit für meinen Kuss, als ich seinen Slip nach unten ziehe.

			Er verstößt nicht gegen die Regeln, aber als ich meinen Mund über seine Eichel schließe und den salzigen, moschusartigen Geschmack auf der Zunge habe, krallen sich seine Finger in mein Haar, und das zählt genauso viel, als hätte er meinen Namen gerufen.

			Ich schmecke und stimuliere seinen Schwanz. Ich streichle und lecke seine Eier. Ich erkunde jeden Millimeter dieses Mannes, dessen Körper ich so gut kennengelernt habe und der meinen genauso gut kennt.

			Und es erfüllt mich mit einer immensen Zufriedenheit, dass sich seine Hand um den gläsernen Spritzschutz krallt, weil ich weiß, dass er ohne diesen Halt glatt umfallen würde, und dass ich ihn so weit gebracht habe.

			Doch ich lasse nicht zu, dass er kommt, denn das gehört nicht zu meinem Spiel. Noch nicht. Stattdessen setze ich meine Erkundungen fort, küsse ihn immer weiter, bis die Wanne voll ist und Damiens Blick vor Begierde dermaßen lodert, dass ich mir sicher sein kann, gut durchgefickt zu werden.

			Bei dem Gedanken muss ich grinsen.

			Ich habe ein Schaumbad ins Wasser gegeben und steige jetzt in die Wanne, halte ihm einladend die Hand hin. Er folgt mir, und obwohl das eindeutig mein Spiel ist und ich den Anfang gemacht habe, merke ich schnell, dass Damien an seine Grenzen stößt. Jetzt ist er an der Reihe, und als er meine Taille packt und mich mit einer so heftigen Bewegung an sich reißt, dass Wasser aus der Wanne schwappt, protestiere ich nicht.

			Im Gegenteil, ich spreize erwartungsvoll die Beine und werde dadurch belohnt, dass er mich auf seinen Schoß zieht. Ich rutsche ein wenig hin und her, streichle ihn mit meinem Körper und schreie überrascht auf, als er meine Hüften packt und mich energisch auf seinen tief in mich eindringenden Schwanz setzt. Grinsend legt er den Zeigefinger auf seine Lippen. Herrlich nass und unglaublich erregt lehne ich mich nach vorn, genieße den Druck, den sein Schwanz in mir ausübt, seine Schamhaare an meiner Klitoris.

			Ich beginne, mich langsam und gleichmäßig auf ihm hin und her zu wiegen, eine Bewegung, die uns beide ganz verrückt machen soll, und wenn mich Damiens Gesichtsausdruck nicht täuscht, geht mein Plan auch auf.

			Immer wieder tragen mich Wellen der Lust empor, und das einzige Geräusch im Raum ist das platschende Wasser und das Klatschen unserer aufeinanderprallenden Körper. Allein das macht mich scharf, und es turnt mich immer mehr an, erregt mich zunehmend. Während ich ihn reite, helfen mir Da­miens Hände auf meinen Hüften und seine kräftigen Arme, auf seinem steifen Schwanz auf und ab zu gleiten. Gierig nehme ich diese sexuelle Symphonie in mir auf, sehe ihm tief in die Augen, während wir uns beide umklammern und stumm kommen.

			Am nächsten Morgen wache ich allein auf, schlüpfe sofort aus dem Bett und mache mich auf die Suche nach Damien. Doch dann höre ich Stimmen und eile zum begehbaren Wandschrank, um mir etwas anzuziehen.

			Wie schon in Malibu hat Damien auch hier eine Garde­robe für mich zusammengestellt. Ich wähle ein schwarzes T-Shirt und einen Jeansrock und gehe dann ins Wohnzimmer, um zu sehen, wer da ist.

			Was ich sehe, lässt mich innehalten: Damien steht mit nacktem Oberkörper in der Zimmermitte. Er trägt eine graue, tief sitzende Jogginghose, balanciert auf einem Bein und hat die Arme ausgestreckt. Ich stehe hinter ihm und sehe seine Rückenmuskeln arbeiten, als er die Arme langsam und kon­trolliert bewegt. Er ist Kraft und Eleganz pur, und erst, als sich mir die Brust zusammenschnürt, merke ich, dass ich die Luft angehalten habe.

			Ich ringe nach Atem, und Damien stellt den Fuß zurück auf den Boden, dreht sich zu mir um und lächelt. »Tai Chi«, sagt er, ohne meine Frage abzuwarten. »Das hält mich gelenkig. Komm rein. Sprechen Sie weiter, Charles! Was sagten Sie gerade?«

			Bei Damiens Anblick habe ich einen richtigen Tunnelblick bekommen und außer ihm gar nichts mehr wahrgenommen. Aber jetzt erweitert sich mein Gesichtsfeld wieder, und ich sehe Charles Maynard auf dem Stahl-Leder-Sofa sitzen. Er hat jede Menge Unterlagen auf dem Couchtisch ausgebreitet. Der lichtdurchflutete Raum und Damiens Anblick bringen mich trotz allem zum Lächeln.

			»Wir haben es geschafft, sämtliche Abbildungen des eigentlichen Porträts aus den Medien herauszuhalten«, sagt Charles. »Ich bin etwas verwundert, dass die einzelnen Redaktionen gestern auf meine Forderung eingegangen sind, mache aber Ihren Ruf und Ihre finanziellen Möglichkeiten dafür verantwortlich. Niemand will sich mit Damien Stark anlegen.«

			»Vermutlich wissen sie, dass ich sie einfach aufkaufen werde, wenn sie diesbezüglich Druck machen.«

			»Wenn Sie das ernst meinen, würde ich das öffentlich machen, um Gegendruck aufzubauen.«

			»Ich meine es ernst!«, sagt Damien. »Wenn es keine andere Lösung gibt, um sie zum Schweigen zu bringen, werde ich es tun.« Dabei sieht er mich so beschützend an, dass ich ganz weiche Knie bekomme. Ich gehe zum Sofa und lasse mich auf die Lehne sinken.

			»Blaine hat gestern seine eidesstattliche Erklärung gefaxt«, fährt Charles fort. »Deshalb haben wir gleich heute früh eine einstwillige Verfügung beantragt.«

			»Sie können sie tatsächlich daran hindern, darüber zu berichten?«, frage ich.

			Charles wendet sich an mich – mitfühlend, aber doch professionell. »Ich fürchte, das werden wir nicht schaffen. Wir können sie wegen Rufschädigung verklagen, aber das würde voraussetzen, dass eine Falschbehauptung vorliegt. Damien hat mir jedoch versichert, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprechen.«

			Meine Wangen brennen, aber ich nicke. »Was werden Sie dann unternehmen?«

			»Wir wollen die Veröffentlichung des Bildes verhindern. Beziehungsweise die anderer Werke von Blaine. Es ist sein Stil, der Öl ins Feuer gießt, die Vorstellung nährt, dass es sich um ein düsteres, erotisches Bild handelt.«

			»Oh.« Meine Wangen brennen noch mehr. »Aber wie wollen Sie sie daran hindern, die Fotos abzudrucken? Ich habe gesehen, wie der Reporter auf der Party Aufnahmen gemacht hat. In Südkalifornien muss es Dutzende von Blaines Bildern geben. Jeder, der sich was dazuverdienen will, könnte einen Reporter zu sich einladen, damit er ein paar Schnappschüsse macht.«

			»Der Besitzer des Bildes besitzt nicht automatisch auch das Copyright«, erklärt Damien. »Es verbleibt bei Blaine. Das ist unsere Strategie.«

			»Natürlich dürfen nach wie vor Bilder von Ihnen gedruckt werden«, sagt Charles, und ich weiß, dass unzählige Fotos von Damien und mir existieren.

			»Verstehe«, sage ich. »Ich nehme an, jede Kleinigkeit zählt. Aber wie um alles in der Welt haben Sie das so schnell hin­bekommen?«

			»Wie Sie sicherlich wissen, ist Damien einer meiner wichtigsten Mandanten …«

			»Einer?«, unterbricht Damien ihn indigniert.

			»Mein wichtigster Mandant«, verbessert sich Charles lachend. »Wenn er sagt, dass es eilig ist, setze ich sämtliche Hebel in Bewegung.«

			Ich werfe Damien einen flüchtigen Blick zu und begreife, dass er gestern Nacht trotz allem irgendwie die Zeit gefunden hat, das für mich zu organisieren.

			»Danke«, sage ich. »Und damit meine ich Sie beide.«

			»Das ist nur der Anfang.« Damien sieht zu Charles hinüber. »Haben Sie das Bildmaterial dabei?«

			Charles schiebt ein paar Unterlagen auf dem Couchtisch beiseite und hebt eine DVD hoch. »Alles, was bisher ausgestrahlt wurde, und so viel Bildmaterial von dem Menschenauflauf vor Nikkis Apartment, wie wir bekommen konnten.«

			»Warum?«, frage ich.

			»Irgendjemand hat geplaudert«, sagt Damien. »Und ich will wissen, wer das war.«

			»Aber du hast doch gerade selbst gesagt, dass man nicht gerichtlich dagegen vorgehen kann, wenn es die Wahrheit ist.«

			»Nein«, sagt Damien mit einem schmallippigen, gefähr­lichen Lächeln. »Gerichtlich kann ich gar nichts ausrichten. Aber ich will wissen, wer dir das angetan hat. Und jetzt verlang bloß nicht von mir, dass ich das bleiben lassen soll, Nikki. Denn das kommt überhaupt nicht infrage.«

			»Das habe ich nicht vor«, sage ich. Denn ehrlich gesagt, möchte ich es ebenfalls wissen. »Aber sollte es uns weiterhelfen, dieses Bildmaterial zu sichten?«

			»Ich werde sämtliche Reporter identifizieren, die dir Fragen gestellt haben«, sagt er. »Und dann werden sich Charles oder ich mal in Ruhe mit ihnen unterhalten.«

			Sehr korrekt wäre das vermutlich nicht von mir, aber wie gern würde ich dabei Mäuschen spielen!

			»Sonst noch was?«, erkundigt sich Damien.

			»Nicht in dieser Angelegenheit.« Charles sieht zu mir hinüber. »Aber die Lage in Deutschland spitzt sich zu, Damien. Sie haben jetzt den Hausmeister vorgeladen. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«

			»Ich rechne immer mit dem Schlimmsten«, sagt Damien. »Nur so konnte ich überleben.«

			»Es gibt noch mehr Probleme in Europa«, sagt Charles. »Sie sollten wirklich …«

			»Ich weiß«, sagt Damien mit einem kurzen Seitenblick auf mich. »Aber ich kann hier nicht weg.«

			»Warte!«, sage ich. »Ich weiß zwar nicht genau, was los ist, aber wenn deine Firma in Übersee juristische Probleme hat und du dort sein solltest, dann flieg hin! Ich komme schon allein klar.«

			»Sie hat recht«, sagt Charles. »Sie werden in London gebraucht.«

			Ich staune, dass Charles London erwähnt, nicht Deutschland. »Sofia?«, frage ich und komme nicht umhin, den erstaunten Blick zu bemerken, den Charles Damien zuwirft.

			»Es gibt finanzielle Probleme, um die ich mich kümmern muss«, sagt Damien.

			»Sie können das alles in wenigen Stunden erledigen«, fügt Charles hinzu. »Aber Sie sollten vor Ort sein.«

			»Gut«, willigt Damien ein. Er geht zum Fenster und schaut auf die Stadt, die sich jenseits der Panoramascheibe unter ihm ausbreitet. »Ich werde am Freitagabend fliegen.«

			»Da findet die Einweihung des Tenniscenters statt«, sagt Charles. »Damien, Sie sollten dorthin gehen.«

			»Auf keinen Fall. Ich habe Ihnen bereits erklärt, warum. Meine Entscheidung ist unumstößlich.«

			Ich sehe von einem zum anderen. Es ist ein Duell, und ich wette auf Damien.

			Schon bald bekomme ich recht.

			»Gut«, sagt Charles. »Dann fliegen Sie am Freitag. Wenn Sie außer Landes sind, haben wir eine Entschuldigung mehr, die wir der Journaille zum Fraß vorwerfen können.«

			»Es ist mir scheißegal, was Sie der Presse sagen«, erwidert Damien deutlich gereizt. »Nur schnell hin und wieder zurück, Charles: Wenn Sie mich nicht mehr auf einem Linienflug buchen können, sagen Sie Grayson, dass wir den Lear Jet nehmen.«

			»Ich kümmere mich drum.«

			Damien wendet sich an mich. »Bist du dir sicher?«

			»Du hast einiges zu erledigen«, sage ich. »Babysitten gehört ganz bestimmt nicht dazu. Ja, ich bin mir sicher.«

			»Gut, aber ich möchte, dass du hierbleibst, solange ich weg bin.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Bei mir zu Hause werde ich auch klarkommen.«

			»Sie werden Jagd auf dich machen«, sagt er. »Und auf Jamie auch«, fügt er noch hinzu, denn er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass das den Ausschlag geben wird. »Aber vor allem werde ich mich dann besser fühlen. Bitte, Nikki! Noch bitte ich dich nur darum. Zwing mich nicht, es von dir zu verlangen.«

			Das ist seine Art, mir zu sagen, dass er die Regeln bei dem Spiel macht, in das ich eingewilligt habe. Ich nicke gehorsam. Ehrlich gesagt möchte ich auch lieber hierbleiben. Gern würde ich behaupten, es wäre mir egal, wenn mir vor meinem Apartment aufgelauert wird, dass ich die Kraft habe, das durchzustehen. Aber dem ist nicht so.

			»Gut. Ich bleibe.«

			»Danke. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass die Sicherheitsmaßnahmen in deiner Wohnung verstärkt werden. Charles, geben Sie beim Hinausgehen doch bitte Sylvia Bescheid, dass sie das regeln soll. Und sagen Sie ihr, sie soll Miss Archer darüber informieren. Was ist?«, fragt er, als er mein Lächeln bemerkt.

			»Nichts.« Jamie hat wahrscheinlich nichts gegen ein paar Bodyguards einzuwenden. Und Damien ist mal wieder typisch Damien.

			Wie immer kann er Gedanken lesen. »Ich korrigiere mich«, sagt er zu Charles. »Sagen Sie Sylvia, dass sie Miss Archer fragen soll, ob sie etwas gegen verstärkte Sicherheitsmaßnahmen einzuwenden hat. Und wenn nicht, wann wir damit anfangen dürfen. Besser so?«

			Ich nicke. »Danke.«

			Wir begleiten Charles zur Tür, und sobald sie sich hinter ihm geschlossen hat, gehe ich auf Damien zu und lege meine Hand auf seine nackte Brust. »London, ja? Ich vermisse dich jetzt schon!«

			»Nur damit das klar ist: Ich will nicht, dass du in meinem Apartment bleibst, weil ich mir Sorgen um dich mache.«

			»Nein?«

			»Ich will, dass du hierbleibst, weil ich dich in meinem Bett wissen möchte.«

			»Wie praktisch! Mir gefällt es hier nämlich auch sehr gut. Aber noch besser würde es mir gefallen, wenn du mich dabei in den Armen hältst.«
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			Am Freitagmittag sehne ich mich förmlich nach Verkehrsstaus und Smog. Ich will hinaus in die wirkliche Welt, und die verdammten Reporter, Paparazzi und Spanner sind mir egal.

			Gleichzeitig genieße ich das Cocooning mit Damien. Er liegt auf dem Sofa – die Füße auf dem Couchtisch, das iPad in der einen und ein Glas Mineralwasser in der anderen Hand. Er hat einen Bluetooth-Kopfhörer in dem mir abgewandten Ohr: Aus der Ferne könnte man meinen, er führte Selbstgespräche. Ich höre schon lange nicht mehr hin. Sosehr mich Damien auch fasziniert: Ich muss nicht jedes Personalproblem kennen, das eine seiner Tochterfirmen in Taiwan hat.

			Ich selbst habe gerade Die Mars-Chroniken ausgelesen, die ich mir auf meinen Reader geladen habe, und obwohl ich dabei anfangs immer den jungen Damien vor mir gesehen habe, wurde ich schon bald von den Ereignissen und Figuren mitgerissen.

			Doch jetzt weiß ich nicht recht, was ich machen soll. Ich habe meinen Laptop nicht hier, kann also nicht richtig arbeiten. Lust auf ein weiteres Buch habe ich auch nicht und schon gar nicht auf Fernsehen. Ich überlege, die Kleider anzuprobieren, die Damien im begehbaren Schrank für mich aufbewahrt, kann mich aber nicht wirklich dazu aufraffen. Ich habe ihn, ohne es zu wollen, schon genug abgelenkt, und obwohl er sein Bedürfnis, sein Firmenimperium zu kontrollieren, herunterspielt, weiß ich doch, dass seine Welt aus den Fugen gerät, wenn er nicht das Ruder in der Hand behält.

			Ich gehe in die Küche, um mir einen grünen Tee zu machen, vielleicht hilft der mir ja gegen die innere Unruhe. Die Medien machen mir weniger zu schaffen, aber ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich diese neue Krise so gut bewältige oder vielmehr daran, dass Damien und ich hier in diesem Luftschloss sitzen, wo wir von den Problemen Normalsterb­licher nicht belästigt werden können.

			Ich habe so den Verdacht, dass eher Letzteres der Fall ist und sich mein Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, sofort in Luft auflösen wird, sobald ich mich hinaus in die Welt wage oder ins Internet gehe. Ich brauche schließlich nur auf mein iPhone zu schauen: Meine Mutter hat zweimal angerufen, und jedes Mal habe ich die Mailbox drangehen lassen. Ich habe ihre Nachrichten nicht abgehört. Ich habe sie auch nicht zurückgerufen. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich das jemals tun werde. Meine Mutter schafft es immer wieder, mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs zu bringen – etwas, das nicht einmal Tausende von ­Paparazzi schaffen.

			Und obwohl da draußen Paparazzi, Elizabeth Fairchild und andere unangenehme Dinge auf mich warten, bin ich innerlich so unruhig, dass ich überlege, ins kalte Wasser zu springen und ins Museum of Contemporary Art zu gehen. Es liegt nur wenige Meter entfernt, und ich glaube nicht, dass mir dort Reporter auflauern werden. Auch Damien muss sich keine Sorgen machen – zumindest nicht allzu große, denn bis dahin sind es nur fünf Minuten zu Fuß.

			Außerdem muss ich dringend mal an die frische Luft.

			Ich nehme meinen Tee und neues Mineralwasser für Da­mien und gehe zurück ins Wohnzimmer. Dort treffe ich gleichzeitig mit Sylvia ein, die aus dem Hintereingang kommt, der das Apartment mit den Büroräumen von Stark International verbindet.

			»Miss Fairchild!«, sagt sie. »Wie geht es Ihnen?«

			»Gut«, erwidere ich. »Und, wie ist es da draußen so?«

			Damien grinst mich an. »Wirst du schon unruhig?«

			»Nicht, dass ich mich in diesem Märchenschloss nicht wohlfühlen würde, aber …«

			Er grunzt nur kurz und wendet sich dann an Sylvia, die ein Grinsen nicht unterdrücken kann. »Was gibt’s?«

			»Nur ein paar Unterschriften.« Sie reicht ihm ein Clipboard sowie mehrere Unterlagen und wirft dann einen kurzen Blick auf mich. »Und das hier ist für Sie gekommen.« Sie gibt mir einen schlichten weißen Briefumschlag. Er ist an mich adressiert, allerdings mit dem Zusatz c/o Stark International. Ohne Absender, aber der Brief wurde in Los Angeles abgestempelt. »Das ist aber seltsam!«, sage ich, als Damien das Clipboard auf ein Kissen wirft und neben mich tritt.

			»Mach ihn auf!«, befiehlt er.

			Ich gehorche. Darin befindet sich ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Ich ziehe es hervor und falte es auseinander. Gleich darauf wird mir schlecht.

			Hure. Schlampe. Fotze.

			»Was für ein Arschloch!«, stößt Damien wütend hervor und entreißt mir Blatt und Umschlag. Er nimmt eine Zeitschrift vom Couchtisch, schiebt beides zwischen die Seiten und gibt alles Sylvia. »Schicken Sie das Charles. Und passen Sie auf, dass Sie keine Fingerabdrücke darauf hinterlassen!«

			»Natürlich, Mr. Stark. Miss Fairchild, es tut mir so leid! Das wusste ich nicht.«

			»Natürlich nicht.«

			»Das ist schon okay, Sylvia.« Damiens Worte fordern sie eindeutig zum Gehen auf.

			Sie nickt. »Ich komme dann später noch mal wegen der Unterlagen vorbei.« Sie wendet sich ab, hält dann kurz inne und dreht sich zu mir um. »Bitte verstehen Sie das nicht falsch, aber ich wollte nur sagen, dass ich das Gemälde gesehen habe, als ich mich vor der Party mit dem Innenarchitekten abstimmen musste.«

			Ich habe gedankenverloren auf die Zeitschrift mit dem Schmähbrief gestarrt, aber jetzt mustere ich sie neugierig.

			»Es ist ein wunderschönes Porträt. Atemberaubend und faszinierend. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass Mr. Stark da ein echtes Schnäppchen gemacht hat. Es ist mindestens zwei Millionen wert.«

			Ich dränge mit Mühe die Tränen zurück und lache erstickt auf. »Danke«, sage ich schniefend. Ich schenke Damien ein trauriges Lächeln. »Sie gefällt mir.«

			»Ja«, sagt er trocken. »Sie ist brillant.« Sein Mund ist nur noch ein dünner Strich, aber ich sehe eine Spur von Belustigung in seinem Gesicht – ganz zu schweigen von dem stummen, dankbaren Nicken, mit dem er Sylvia bedenkt, als er sagt: »Das wär’s dann fürs Erste.«

			Sie nickt und verlässt das Apartment.

			»Es gibt so viele Irre da draußen«, sagt Damien. »Nimm es dir nicht allzu sehr zu Herzen.«

			»Du wirst nie herausfinden, wer mir diesen Brief geschickt hat.«

			»Gut möglich, aber ich werde es auf jeden Fall versuchen. Ich weiß jetzt übrigens, welcher Reporter die Geschichte in Umlauf gebracht hat.«

			»Hat Charles mit ihm gesprochen?«

			»Er hat sich geweigert, seine Quelle zu nennen. Vielleicht statte ich ihm höchstpersönlich einen Besuch ab, aber ich dachte, ich versuche es erst mal auf die nette Art. Ich habe einen Privatdetektiv beauftragt. Ich gehe davon aus, dass sich der Reporter persönlich mit seinem Informanten getroffen hat. Vielleicht findet der Detektiv etwas heraus.«

			Ich nicke, erwarte mir aber nicht viel davon. Ehrlich gesagt, ist es mir inzwischen fast schon egal. Ich bin mir sicher, dass es sich bei dem Informanten weder um Jamie noch um Ollie handelt, und sie sind die Einzigen, deren Verrat mich wirklich verletzen würde. Es ist eher die Tatsache, dass das Geheimnis gelüftet ist, die mich verletzt, und egal, wer dafür verantwortlich ist: Der Geist ist aus der Flasche und lässt sich nicht mehr zurückzwingen – weder jetzt noch in ferner Zukunft.

			»Ich will hier raus!«, sage ich zu Damien, der mich kurz anstarrt und vermutlich Mühe hat, meinen abrupten Themawechsel zu verarbeiten.

			»Hast du ein bestimmtes Ziel?«

			»Ich dachte ans Museum of Contemporary Art«, sage ich. »Ich glaube nicht, dass mir dort viele Reporter auflauern werden.«

			»Gut«, sagt er. »Gehen wir.«

			»Nein, warte, ich hab’s mir anders überlegt! Ich will lieber shoppen gehen. Lass uns nach ein paar Einrichtungsgegenständen für das Haus suchen. Auf der Melrose Avenue gibt es viele nette Geschäfte, überhaupt in ganz West Hollywood. Na, was meinst du, klingt das nicht toll?«

			»Ich finde alles toll, was ich mit dir unternehmen kann«, sagt er. »Aber die Gegend ist sehr belebt, und es braucht nur ein Klatschsüchtiger TMZ oder ein anderes Promiportal benachrichtigen, und wir sind von den Aasgeiern umzingelt.«

			»Ich weiß. Aber das ist mir egal. Ich will zurück ins wahre Leben. Es ist ja nicht so, dass ich hier nicht belästigt werde. Hast du den Brief von gerade eben schon vergessen?«

			Er zuckt zusammen, nickt aber. »Na gut. Abgemacht.«

			Wir suchen nach nichts Bestimmtem, wollen einfach nur etwas zusammen unternehmen und genießen den Einkaufsbummel, zumal uns niemand zu beachten scheint.

			Auf der Fairfax Avenue hat ein neuer Laden aufgemacht, der teure Antiquitäten verkauft, und ein massives Holzbett mit ­einem kunstvoll geschnitzten Kopf- und Fußende erregt ­meine Aufmerksamkeit.

			»Ein Bett, Miss Fairchild?«, fragt Damien.

			»Keine Ahnung«, sage ich. »Aber eine Überlegung wäre es wert. Schließlich fehlt im Haus momentan noch eines.« Ich lege mich hinein, drehe mich auf die Seite, klopfe neben mich auf die Matratze und lächle einladend. »Wollen wir es ausprobieren?«

			Um seine Mundwinkel zuckt es. »Vorsicht! Du bist an meine Regeln gebunden, schon vergessen? Wer weiß, was ich mit dir vorhabe?«

			»Eben!«, scherze ich und setze mich auf. Ich stecke den Zeigefinger durch die Gürtelschlaufe seiner Jeans und ziehe ihn zu mir. Er fällt nach vorn und schiebt mich zur Seite, bevor er den Sturz mit der Hand abfängt.

			»Aber hallo!«, sagt er und küsst mich. »Das hatte ich so nicht geplant!«

			Ich lache und will mir gerade einen Kuss abholen, als ich merke, wie uns die junge Frau an der Kasse anstarrt. Gut möglich, dass es sie einfach belustigt oder nervt, wenn Kunden zwischen den Möbeln herumalbern. Aber ich fürchte, da steckt mehr dahinter.

			Ich stehe abrupt auf und schiebe mich an Damien vorbei. »Lass uns gehen!«, sage ich mit glühenden Wangen. »Dieses Bett ist sowieso längst nicht so cool wie unser altes.«

			Die Angestellte schweigt, als wir den Laden verlassen, und schon glaube ich, mir alles nur eingebildet zu haben. Doch schon eine Viertelstunde später, als wir den nächsten Laden verlassen, werde ich eines Besseren belehrt.

			Wir sind selbstvergessen weiter herumgebummelt, haben uns Schmuckkerzen und hübsche Deko-Vasen angesehen. Aber als wir auf den Bürgersteig hinaustreten, werden wir von Kameras, Mikrofonen und einer Meute schreiender Reporter umzingelt, die in Scharen aus der Kanalisation gekrochen zu sein scheinen.

			Damien hat bereits meine Hand genommen und drückt sie ganz fest. Ich erwidere seine Geste, konzentriere mich auf den Druck seiner Hand.

			»Nikki, stimmt es, dass Innovative Sie gefeuert hat, weil Sie gegen die Firmenethik verstoßen haben?«

			»In vier Stunden beginnt die Einweihungsfeier des Tennis­centers, Mr. Stark. Können Sie das, was Sie über Merle Richter gesagt haben, noch ein wenig näher ausführen?«

			»Damien! Wurden Sie über den Inhalt von Mr. Schmidts eidesstattlicher Erklärung informiert? Stimmt es, dass er Schweigegeld bekommen hat?«

			Ich weiß nicht, wer Mr. Schmidt ist, bemühe mich aber, nicht zu Damien hinüberzuschauen. Ich werde nicht zulassen, dass diese Mistkerle meine Ahnungslosigkeit dokumentieren.

			»Was haben Sie mit Ihrer Million vor, Nikki?«

			Fast hätte ich diese Frage beantwortet: Wenn ich ihnen erkläre, dass ich mit dem Geld eine Firma gründen will, wird ihr Interesse an mir bestimmt rasch nachlassen.

			Ein schmallippiger Reporter in einem makellosen Anzug tritt vor mich hin und hält mir ein Mikrofon unter die Nase. »Wollen Sie etwas zu den Gerüchten sagen, dass Sie schon öfter für Geld mit Männern ins Bett gegangen sind? Zählt Mr. Stark zu Ihren lukrativsten Kunden?«

			Die Worte treffen mich unerwartet, und ich taumle zurück. Plötzlich wird mir übel. Ja, schlimmer noch, man hat mich so überrumpelt, dass mir meine Gesichtszüge entglitten sind. Schon morgen werden sämtliche Boulevardzeitungen ein Foto von meinem fassungslosen Gesicht bringen. Und ich weiß nur zu gut, dass die Bildunterschriften suggerieren werden, dass ich entsetzt bin, weil mein Geheimnis gelüftet wurde – und nicht, weil es blanker Unsinn ist.

			Dass Damien meine Hand losgelassen hat, merke ich erst, als ich das laute Krachen höre, mit dem seine Faust auf das Kinn des Reporters trifft.

			»Damien, nein!«

			Er dreht sich zu mir um, und ich sehe die blanke Wut in seinen Augen. In diesem Moment begreife ich, dass sein jähzor­niges Temperament nur noch ein Ziel kennt: mich zu rächen.

			»Nein«, wiederhole ich und packe seine Hand, bevor er noch einmal ausholen kann. »Willst du, dass man dich verhaftet? Dann werden wir getrennt, und selbst wenn es nur wenige Stunden dauert, bis du die Kaution hinterlegt hast und wieder auf freiem Fuß bist, werde ich so lange allein sein.«

			Das bremst ihn ein wenig, und er nimmt meine Hand, reißt mich zurück in den Laden. Dort zückt er sein iPhone, und ich höre, wie er Edward und die Limousine anfordert.

			Die Verkäuferin hat uns durchs Schaufenster beobachtet und wendet sich jetzt an Damien. »Äh, Mister? Sagen Sie Ihrem Fahrer, er soll vor dem Lieferanteneingang anhalten.« Sie zeigt mit dem Kinn auf die Meute, die immer noch vor dem Laden wartet. »Außer, Sie wollen sich noch mal mit diesen Verrückten anlegen …«

			Damien sieht sie an, und ein vorsichtiges Lächeln verdrängt seinen letzten Rest Wut. Ich würde die Verkäuferin am liebsten umarmen!

			Die ganze Autofahrt über hat Damien den Arm um mich gelegt, doch bis wir wieder im Penthouse sind, verliert er kein Wort. Dort huscht sein Blick sofort dorthin, wo einst die Vase stand. Er hat keine Haushälterin vor Ort, aber das Personal, das die Büros reinigt, ist auch für das Apartment zuständig. Es war bereits da und hat sämtliche Scherben entfernt. Sogar das Loch in der Wand wurde geschlossen. Die Spuren von Da­miens Wut sind beseitigt, doch wir wissen beide, dass sie noch nicht verraucht ist.

			»Ich hätte ihm den Schädel einschlagen sollen!«, sagt Damien.

			»Nein«, entgegne ich und atme scharf ein, weil ich schon so etwas befürchtet hatte. »Außerdem hat er in gewisser Weise recht.«

			Damiens bohrender Blick lässt mich beinahe verstummen, aber ich spreche weiter.

			»Die Million habe ich nicht nur fürs Modellstehen bekommen, und das weißt du genau.«

			Er macht den Mund auf und schließt ihn wieder, reibt sich die Schläfen. »Ich habe dir das angetan.« Seine Stimme ist leise und schmerzerfüllt. »Ich habe dir geschworen, dir niemals wehzutun, immer für dich da zu sein. Und trotzdem bin ich derjenige, der dir das angetan hat.«

			»Nein!«, herrsche ich ihn an. »Du hast mir kein einziges Mal wehgetan. Und ich habe das Geld genommen, weil ich es so wollte. Den Vertrag mit dir geschlossen, weil ich dich wollte. Und ehrlich gesagt«, verkünde ich mit einem bitteren Lächeln, »hätte ich auch für deutlich weniger Geld eingewilligt.«

			»Wirklich?« Er zieht eine Braue hoch. »Jetzt fühle ich mich wie ein Idiot. Komm her!«, befiehlt er und küsst mich.

			Doch meine Worte haben ihn noch nicht ausreichend beruhigt. Ich spüre deutlich, wie verspannt er ist, wie sehr er noch unter Strom steht.

			Als er mich ansieht, ist sein Gesicht so gefährlich wie das eines Jägers, und ich fühle mich so verletzlich wie seine Beute.

			»Komm!«, sagt er. »Du weißt genau, was ich jetzt will. Und was wir in diesem Moment beide brauchen.«

			Ich folge ihm ins Schlafzimmer, wünsche mir nichts sehnlicher, als die Welt da draußen zu vergessen. Und als ich merke, was er vorhat, weiß ich, dass ich in wenigen Minuten nur noch an Damien denken werde. Er hat das Kästchen mit dem Sexspielzeug hervorgeholt und lässt die Handschellen von seinem Zeigefinger baumeln.

			»Mir ist gerade eingefallen, dass das die sicherste Methode ist, dich während meines London-Aufenthalts daran zu hindern, mein Apartment – ja mein Bett – zu verlassen.«

			»Das wagst du nicht!« Ich renne auf die andere Seite des Bettes.

			»Ach nein?«

			Er springt aufs Bett, rollt sich darüber und schneidet mir den Weg zur Tür ab. Ich kreische laut auf, als er mich auf sich zieht und blitzschnell eine Handschelle erst um mein Handgelenk und dann um den Metallring zuschnappen lässt.

			»Vergiss es!«, sage ich lachend, wohlwissend, dass er nur Spaß macht. Zumindest glaube ich das …

			»Ja?«, fragt er und schiebt mir den Rock hoch. »Du willst nicht so in meinem Bett liegen bleiben, allzeit bereit, von mir gefickt zu werden?«

			»Wenn du es so sagst …« Genüsslich schließe ich die Augen, während seine Lippen langsam meinen Schenkel hochwandern. Eine herrlich süße Folter, denn Damien weiß genau, wie er mich verrückt machen kann. Ich spüre seinen Atem zwischen den Beinen, und sein Mund macht mich ganz wild.

			Ich winde mich unter seiner liebevollen Zuwendung, und jede seiner Berührungen entlockt mir eine neue Reaktion. Es genügt, dass sein Finger über meinen Knöchel streicht, seine Zunge meine Kniekehle leckt, um neue Wogen der Lust in mir aufzuwirbeln.

			Ich winde mich auf den Laken, aber das kalte Metall um mein Handgelenk hindert mich daran, mich seinen Attacken zu entziehen, die mich fast um den Verstand bringen.

			Die Handschelle schneidet mir tief ins Fleisch, und bei jeder Drehung, bei jeder Bewegung zerre ich heftig daran. Ich will den Schmerz, will den Druck. Ich will einen Blut­erguss an dieser Stelle. Und zwar nicht, um die furchtbaren Erlebnisse von heute Nachmittag zu vergessen – das am ­allerwenigsten.

			Nein, sondern weil er mich ins Hier und Jetzt versetzt, mir erlaubt, diesen Moment voll und ganz auszukosten, in dem Damiens Lippen über meinen nackten Körper wandern und seine Finger jeden Millimeter von mir erkunden, alle mög­lichen erogenen Zonen und erotischen Geheimnisse ent­decken.

			Ich wünsche mir einen Bluterguss, weil er ein sichtbarer Beweis dafür ist, was Damien alles mit mir anstellen kann.

			Ein blauer Fleck wird mich während seines London-Aufenthalts daran erinnern, dass ich in seinem Bett gelegen habe, dass er wieder zu mir zurückkehren wird.

			Und so kämpfe ich gegen meine Fesseln an – nicht weil ich mich befreien will, und auch nicht, weil ich mich nach Schmerz sehne, sondern nach dem, wofür er steht: dafür, dass ich Damien gehöre. An ihn gefesselt bin. Von ihm gebrandmarkt wurde. Ihm ergeben bin.

			Und das ist momentan alles, was ich will.
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			Es ist Hochsommer, aber jetzt, wo Damien weg ist, könnte es auch ein nasskalter Dezembersamstag sein. Ich weiß, dass er schon am Sonntagnachmittag wieder zurück sein wird, dass es sich nur um einen Kurztrip handelt. Aber für mich fühlt sich seine Abwesenheit alles andere als kurz an.

			Ich bin unruhig und einsam. Gleich nachdem er gelandet ist, hat Damien mir eine SMS geschickt. Er wollte wissen, wie es mir geht, und ich habe lächelnd über den blauen Fleck gestrichen, der jetzt mein Handgelenk ziert wie ein Armband. »Ich denk an dich«, habe ich geschrieben. »Und ich vermisse dich.« Das entspricht durchaus der Wahrheit. Was ich jedoch verheimlicht habe, ist, dass ich mich zu Tode langweile. Denn so wie ich Damien kenne, würde er sonst noch den Cirque de Soleil mit einer privaten Wohnzimmervorstellung beauftragen.

			Jamie hat mir auf meine SOS-Nachricht hin Cyberum­armungen geschickt, aber sie rollerbladet gerade mit Raine in Venice. Hoffentlich gelingt es wenigstens ihr, nicht ständig auf den Hintern zu fallen. Ich überlege, Lisa anzurufen, kenne sie aber noch nicht gut genug. Außerdem finde ich, dass wir erst mal einen Kaffee zusammen trinken sollten, bevor ich sie dazu verpflichte, mir an einem einsamen Samstagabend Gesellschaft zu leisten.

			Ich kann entweder arbeiten oder fotografieren, und da meine Kamera immer noch in Malibu ist, beschließe ich zu arbeiten. Das Programm für meine beiden Smartphone-Apps, die kurz vor der Marktreife stehen, kann ich genauso gut jetzt fertig schreiben. Aber das bedeutet natürlich, dass ich kurz in meine Wohnung muss. Da ich kein Auto vor Damiens Apartment stehen habe, ist das gar nicht so einfach.

			Das Telefon in der Küche dient auch als Gegensprech­anlange mit Damiens Büro. Ich habe zigmal gesehen, wie er sie bedient hat, und drücke den Knopf, um sie zu aktivieren. »Hallo?«, sage ich zögernd.

			»Ja, Miss Fairchild? Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Ich muss grinsen. Das ist wirklich ziemlich cool.

			»Äh ja, sind Sie das, Miss Peters?«, frage ich, nachdem ich in meinem Gedächtnis nach dem Namen von Starks Wochenendassistentin gekramt habe.

			»Wie nett, dass Sie sich noch an mich erinnern! Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Ich habe keinen Wagen und muss etwas von zu Hause holen. Könnten Sie mir ein Taxi rufen oder …«

			»Ich werde Edward mit der Limousine vorbeischicken. Wenn Sie den Lift zum Parkdeck C nehmen, holt er Sie dort ab.«

			»Ah, verstehe. Danke.« Ich beende das Gespräch und gehe beschwingt in die Küche. Tja, Reichtum hat durchaus seine Vorteile.

			Wie von Miss Peters angekündigt, erwartet mich Edward bereits.

			»Vielen, vielen Dank!«, sage ich.

			»Keine Ursache, Miss Fairchild. Wohin soll es gehen?«

			»Zu meiner Wohnung. Ich muss dort kurz etwas abholen. Und bitte nennen Sie mich Nikki.«

			»Gern, Miss Fairchild«, sagt er, grinst mich aber dabei an.

			Ich lasse mich auf den Rücksitz gleiten und ringle mich in einer Ecke zusammen, erinnere mich an den Abend, an dem ich Damien kennengelernt beziehungsweise wiedergetroffen habe. Andererseits zählt unsere erste Begegnung vor sechs Jahren nicht wirklich. Ich schließe die Augen und denke an das, was Damien mir damals zugeflüstert hat. Daran, wie scharf mich die Worte gemacht haben, die er mir am Telefon gesagt hat, und wie schockiert ich darüber war, was ich alles auf dem Rücksitz der Limousine so bereitwillig getan habe.

			Als wir meinen Wohnblock erreichen, habe ich den ganzen Abend noch einmal Revue passieren lassen – und vermisse Damien mehr denn je.

			»Wird es lange dauern?«

			»Nein, nicht sehr lange. Ich muss ein paar Dateien auf meinen Laptop laden, mehr nicht. Werden Sie so lange ein Hörbuch einlegen?«

			»Ich versuche es gerade mit den Klassikern«, erwidert er. »Der Graf von Monte Christo. Bisher ist der Roman gar nicht mal so schlecht. Eigentlich sogar ziemlich gut.«

			Weil er eines meiner Lieblingsbücher genannt hat, muss ich lächeln. Anschließend eile ich die Treppe zum Eingang hinauf.

			Aus der Wohnung unseres Nachbarn Douglas höre ich ein vertrautes Hämmern und zucke zusammen. Ich weiß, dass es nicht Jamie ist, die sich dort mit ihm im Bett wälzt, trotzdem runzle ich missbilligend die Stirn, als ich an seiner Tür vorbeikomme.

			In unserer Wohnung werfe ich die Handtasche auf das Bett, das immer noch im Wohnzimmer steht, und schreie laut auf, als plötzlich rechts von mir die Badezimmertür aufgerissen wird.

			Ollie.

			»Meine Güte!«, rufe ich. »Du hast mich zu Tode ­erschreckt. Was machst du denn hier?« Er sieht furchtbar aus. Seine Augen sind blutunterlaufen, seine Haut ist fleckig, und sein Haar hängt ihm strähnig ins Gesicht. Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Oh, Mist«, sage ich. »Jamie und du, ihr habt doch nicht … ist sie nicht gerade mit Raine unterwegs?« Die Vorstellung, er und Jamie könnten es nur wenige Stunden, bevor sie sich mit ihrem neuen Freund getroffen hat, miteinander getrieben haben, beunruhigt mich fast so sehr wie die, dass Ollie seine Verlobte betrügt.

			Mir wird sogar richtig schlecht bei dem Gedanken, und ich bin alles andere als erfreut, Ollie in meiner Wohnung vorzufinden. Ich habe keine Lust auf seine Probleme, aber das ist noch nicht alles: In Wahrheit macht es mir immer noch zu schaffen, dass Ollie nicht einmal angerufen hat, seit wir uns im Rooftop gesehen haben. Gut möglich, dass er viel um die Ohren hat, aber spätestens seit das mit dem Millionen-Dollar-Gemälde rauskam, hätte er mir wenigstens eine SMS schicken können. Doch ein Tag nach dem anderen ist vergangen, ohne dass er sich zu dem Klatsch geäußert hätte, in dessen Zentrum ich stehe. Oder zu den Paparazzi, die mich einkesseln wie Haie, die Blut wittern, wie Damien so schön gesagt hat.

			»Ich habe nichts mit Jamie«, sagt er mürrisch. »Courtney und ich haben uns gestritten.«

			»Oh, das tut mir leid«, erwidere ich, auch wenn mich das nicht sonderlich überrascht.

			»Ja, mir auch.« Er seufzt und wirft einen Blick auf die Uhr. »Wir sind zum Abendessen verabredet. Um uns wieder zu versöhnen. Zumindest hoffe ich das!«

			»Ich auch.« Ich sage nicht, dass ich da so meine Zweifel habe. Ollie ist in Sachen Treue nicht gerade ein Vorbild, und obwohl er mein Freund ist – zumindest betrachte ich ihn nach wie vor als solchen –, finde ich doch, dass Courtney etwas Besseres verdient hat.

			Ollie fährt sich durchs Haar. »Jamie hat mir erlaubt, hier zu übernachten. Ich habe in deinem Zimmer geschlafen.« Er wirft einen fragenden Blick auf das Bett, das zwischen Esstisch und Haustür steht, aber ich sage nichts dazu. »Ich dachte, du hast bestimmt nichts dagegen, wenn ich in deinem Bett penne«, sagt er kurz darauf achselzuckend.

			»Und ob ich was dagegen habe!«, fauche ich ihn an. Ich sehe, dass ihn das verletzt, kann aber keine Rücksicht darauf nehmen. Ich bin stinksauer, und alles bricht jetzt förmlich aus mir heraus: »Du reißt dir einfach so mein Bett unter den Nagel, als wäre nichts passiert? Es ist aber so einiges passiert. In letzter Zeit hätte ich einen Freund gut gebrauchen können, aber du hast nicht mal angerufen.«

			»Vielleicht habe ich deshalb nicht angerufen, weil du mir das mit dem Bild verheimlicht hast«, sagt er. »Eine Million Dollar. Stimmt das?«

			»Ja, das stimmt«, erwidere ich.

			Er schüttelt den Kopf. »Stark hat keinen guten Einfluss auf dich, Nikki.«

			»Nein«, sage ich mit fester Stimme. »Das stimmt nicht. Hast du dir schon mal überlegt, dass ich dir genau deshalb nichts von dem Bild erzählt habe?«

			»Warum bist du bloß so verdammt stur? Hast du Angst, die Wahrheit über ihn zu erfahren? Oder hast du Angst, ich könnte erfahren, was du wirklich mit ihm treibst?«

			Er spuckt die Worte förmlich aus, ist eindeutig genauso wütend wie ich. Dann packt er mich ohne jede Vorwarnung am Arm und zieht daran, berührt den blauen Fleck, der mein Handgelenk ziert. Ich entreiße ihm den Arm, werde knallrot und will mir gar nicht vorstellen, was sich Ollie dabei denkt.

			»Du bist echt bescheuert!«, sagt er, zupft an einer meiner Locken und wirft dann einen vielsagenden Blick auf meine Schenkel. »Wie lange wird es dauern, bis Stark etwas tut, das ähnliche Spuren hinterlässt wie du mit deinem Messer?«

			Erst als meine Handfläche brennt, bemerke ich, dass meine Hand auf seine Wange niedergesaust ist. »Verschwinde aus meiner Wohnung«, sage ich.

			Er bleibt wie erstarrt stehen, sein Mund steht offen, und sein Atem geht schwer. »Oh, Mist«, flüstert er. »Oh, Mist, Mist, Mist! Es tut mir leid, Nikki, es tut mir so leid.«

			»Von wegen!«, fahre ich ihn an. »Du wärst doch überglücklich, wenn Damien und ich uns trennen würden. Ich verstehe nicht, warum du ihn so hasst …«

			»Und ich verstehe nicht, wie du nur so blind sein kannst!«

			»Das bin ich nicht«, erwidere ich. »Ich sehe ihn so, wie er ist.«

			»Du siehst, was du sehen willst. Aber du scheinst ganz zu vergessen, wo ich arbeite. Und wer mein Chef ist. Stark bekommt gerade von überall Gegenwind«, sagt Ollie. »Und ich will nicht, dass man dir wehtut.« Er seufzt. »Ich habe dich gewarnt, nicht wahr? Jetzt stehst du im Rampenlicht, dort, wo du nie hinwolltest. Und wo du auch nicht hingehörst.«

			Mein Blut gerät dermaßen in Wallung, dass mir fast schlecht wird. »Geh jetzt bitte.«

			»Gern, ganz wie du willst. Ich hole nur schnell meine Sachen.« Er kehrt in mein Zimmer zurück und kommt mit seiner Aktentasche wieder heraus. Er marschiert zur Tür und bleibt dann stehen. »Nein, weißt du was? Auch mir ist klar, dass unser Verhältnis mehr als angespannt ist, und das tut mir sehr leid. Aber ich kann das einfach nicht so auf sich beruhen lassen. Weißt du überhaupt, wo er jetzt ist?«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »In London.«

			»Und warum?«

			»Geschäftlich.«

			»Ach ja?« Er sucht in seiner Aktentasche nach seinem iPad und ruft dann die Seite der Zeitschrift Hello! auf. »Da!«, sagt er und schiebt mir den Tablet-Computer hin.

			Das Foto zeigt Damien, der den Arm um eine Frau gelegt hat. Sie hat den Kopf gesenkt und trägt eine Sonnenbrille, ein Hut verbirgt fast ihr gesamtes Gesicht. Ich weiß nicht, wer sie ist, aber ich kann es mir denken. Anscheinend ist Hello! nicht mal in der Lage, das herauszufinden, denn die Unterschrift lautet:

			Schasst Stark gerade sein Schätzchen? Ist das das Ende der Beziehung zwischen Damien Stark und der texanischen Schönheitskönigin Nikki Fairchild? Wie wir aus verlässlichen Quellen erfahren haben, pflegte Stark einen sehr vertrauten Umgang mit dieser Unbekannten, als die beiden heute durch Hampstead Heath spazierten. Stark kam ohne die Frau nach London, für deren Porträt er eine stolze Million Dollar bezahlt hat. Bereut er die Investition bereits?

			Triumphierend gebe ich Ollie das iPad zurück. »Das ist eine alte Bekannte von ihm.«

			»Ich dachte, er ist geschäftlich unterwegs.«

			»Darf er keine Bekannten treffen, wenn er auf Geschäftsreise ist?«

			Etwas knallt gegen die Wand, die Jamie und ich mit Douglas teilen, darauf folgt ein zufriedenes Stöhnen.

			Ollie und ich sehen uns an und müssen beide lachen.

			Einen Moment lang sind wir wieder Ollie und Nikki. Aber dieser Moment ist nur von kurzer Dauer.

			»Ich will unsere Freundschaft nicht kaputt machen«, sagt Ollie schließlich.

			»Das hast du bereits. Alles, was du jetzt noch tun kannst, ist, sie wieder zu reparieren.«

			Kurz erwarte ich, dass er mir irgendwas an den Kopf wirft. Doch er nickt. »Wahrscheinlich hast du recht.« Er sieht zur Tür. »Aber zuerst sollte ich das mit meiner Verlobten wieder reparieren. Eigentlich tue ich in letzter Zeit kaum noch etwas anderes, als Leute vergrätzen und dann versuchen, den Schaden wiedergutzumachen.«

			»Ollie …« Als er weg ist, werde ich ganz traurig. Ich denke daran, dass Damien gesagt hat, Ollie wäre in mich verliebt. Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Ich glaube, dass er trauert. Seit wir uns kennen, war immer ich die Hilfsbedürf­tigere von uns beiden, und Ollie war mein Fels in der Brandung. Aber meine Wunden verheilen, und in Damien habe ich einen neuen Fels in der Brandung gefunden. Jetzt fragt sich Ollie bestimmt, was uns überhaupt noch verbindet.

			Doch diese Frage kann ich nicht für ihn beantworten. Nicht jetzt. Nicht, wenn er schlecht über Damien redet, sobald wir uns sehen. Aber ich hoffe, dass es eine Antwort darauf gibt, denn ich möchte ihn nicht verlieren. Doch sollte ich gezwungen sein, mich entscheiden zu müssen, werde ich auf mein Herz hören. Und das schlägt für Damien.

			Auf einmal wird mir bewusst, dass Edward vermutlich schon den halben Graf von Monte Christo gehört hat. Also eile ich in mein Zimmer und hole meinen Laptop mitsamt den Daten, die ich brauche. Ich bleibe kurz in der Tür stehen und drehe mich dann zu meinem Schrank um, um meine alte Nikon herauszunehmen, da die tolle Digital-Leica, die mir Damien geschenkt hat, immer noch in Malibu ist. Und sosehr ich die Leica auch liebe – die Nikon ist ein Geschenk von Ashley, das ich niemals ganz aufgeben werde.

			»Zurück zum Apartment?«, fragt Edward, während er mir den Wagenschlag aufhält.

			Ich umklammere die Kamera. »Nein, vorher möchte ich erst noch woandershin.«

			»Wie geht’s, Texas?«

			»Ganz gut.« Wir stehen auf Evelyns Balkon mit Blick auf den Strand. Blaine ist mit Freunden ausgegangen, und Evelyn war begeistert, als ich sie von der Limousine aus angerufen und mich selbst eingeladen habe.

			Ich bin erst einmal hier gewesen – an jenem Abend, an dem Damien und ich uns in Malibu begegnet sind. Trotzdem fühle ich mich hier auf Anhieb zu Hause. Das liegt vermutlich mehr an Evelyn als an ihrer Wohnung. »Wenn ich mich in geschützten Innenräumen aufhalte, hervorragend. Aber wenn ich eine Zeitung sehe oder von einem Reporter belagert werde, habe ich das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie die Promis das aushalten.«

			»Sie lieben die Publicity«, sagt sie. »Aber du bist da anders.«

			»Heißt das etwa, so etwas wie schlechte Presse gibt es gar nicht?«, bemerke ich trocken.

			»Für manche Leute gilt das durchaus. Hast du noch nie eine Reality-Show angeguckt?«

			Ich muss laut lachen. Obwohl ich solche Sendungen nur selten sehe, habe ich mir zusammen mit Jamie genügend Folgen angetan, um zu verstehen, was sie meint: Manchen Leuten scheint es nichts auszumachen, die Katastrophe darzustellen, die andere mit wohligem Schaudern begaffen. Aber ich gehöre nicht zu ihnen.

			»Schon bald wirst du nicht mehr das Thema Nummer eins sein. Und bis es so weit ist, bewahrst du einfach die Fassung und lächelst.«

			Ich schenke ihr ein perfektes Schönheitsköniginnen-Lächeln. »Darin bin ich gut.«

			Vor uns geht langsam die Sonne unter. Ich zücke die Nikon und mache ein Bild nach dem anderen, hoffe, wenigstens einen Bruchteil dieses atemberaubenden Motivs einfangen zu können.

			»Du wirst mir doch hoffentlich irgendwann die Bilder zeigen, die du auf der Party gemacht hast«, sagt Evelyn. »Je mehr Schnappschüsse es von mir gibt, desto größer ist meine ­Chance auf ein Bild, auf dem ich mir tatsächlich gefalle.«

			»Du bist doch nur auf Komplimente aus!«, sage ich lachend. »Du siehst umwerfend aus, und das weißt du auch!«

			»Ich schon«, sagt sie, klopft eine Zigarette aus der Packung und zündet sie sich an. »Aber ich kann nur hoffen, dass Blaine das genauso sieht.«

			»Ich glaube, da musst du dir keine Sorgen machen.« Trotz ihres Altersunterschieds wirken die beiden wie ein perfektes Paar. Nach dem Drama mit Ollie tut es gut zu wissen, dass wenigstens ein paar meiner Freunde stabile Beziehungen haben.

			Der Streit mit Ollie hat mich hierhergetrieben, aber jetzt, wo ich hier bin, möchte ich nicht mehr darüber reden. Stattdessen genieße ich es einfach, bei Evelyn zu sein und mit ihr zu quatschen. Wir haben bereits über so spannende Themen wie Männermodels, Botox und die neuesten Sommerblockbuster geredet. Deshalb staune ich, als sie die Hetzjagd der Presse auf mich anspricht.

			»Blaine macht sich immer noch Riesenvorwürfe deswegen«, sagt sie. »Er denkt, es wäre seine Schuld.«

			»Das ist doch lächerlich!«, erwidere ich. »Ich habe eingewilligt, für Geld nackt Modell zu stehen und auch, mich fesseln zu lassen. Wenn irgendjemand daran schuld ist, dann ich ganz allein.«

			»Wir hatten ja keine Ahnung, wie viel Damien dir gezahlt hat«, sagt Evelyn. »Aber jetzt, wo wir Bescheid wissen, teile ich Blaines Auffassung: Du hast dich viel zu billig verkauft.«

			Ich muss lachen, und mir fällt ein, dass Sylvia etwas ganz Ähnliches gesagt hat. In Momenten wie diesen, wenn ich mit Freunden zusammen bin, in deren Adern kein Haifischblut fließt, bin ich fast stolz auf das, was ich getan habe. Ich habe gut verhandelt. Ich habe mein Startkapital. Was zum Teufel ist so verkehrt daran?

			»Ach, Texas, verdammt, jetzt habe ich dich wieder auf das Thema gebracht. Dabei wollte ich dich eigentlich ablenken. Wie wär’s mit einem Gläschen Wein?«

			»Gern.«

			Sie geht hinein und kehrt kurz darauf mit einer gekühlten Flasche Chardonnay und zwei Gläsern zurück.

			Sie sitzt am schmiedeeisernen Tisch und zeigt mit der Zigarettenspitze auf den Stuhl gegenüber. »Und jetzt erzähl mir den Rest«, fordert sie mich auf.

			»Den Rest? Wieso, was meinst du damit?«

			»Was sonst noch so in deinem Leben passiert, Texas. Du bist zweimal gefeuert worden – entschuldige, einmal, das jetzt ist ja nur vorübergehend. Du hast dir eine ziemlich gute Partie geangelt, wenn ich das mal so sagen darf. Deine Mitbewohnerin wurde für einen Werbespot gebucht: Ich würde sagen, das ist ziemlich viel in so kurzer Zeit. Du hast hier einen beeindruckenden Auftritt hingelegt.«

			So gesehen kann ich ihr schlecht widersprechen. »Mal abgesehen von den Kündigungen und der Hetzjagd durch die Presse läuft alles bestens. Trotzdem werde ich noch etwas Zeit brauchen, bis ich weitere Apps auf den Markt bringen kann.«

			Sie deutet auf mich. »Die Kunst-App für Blaine! Die hab ich nicht vergessen.«

			Ich muss grinsen, weiß nicht, ob sie das nun ernst meint oder nicht. »Sobald du mir Bescheid gibst, legen wir los. Aber das sind nur meine Pläne für die nähere Zukunft. Der Rest steht noch in den Sternen.«

			»Und Damien? Sagtest du nicht, er ist in London? Geschäftlich?«

			»Ja, aber ich glaube, er nutzt die Gelegenheit auch, um eine alte Freundin zu besuchen. Sofia. Ich fürchte, sie steckt in Schwierigkeiten.«

			»Das tut mir leid«, sagt Evelyn, stützt den Kopf auf und mustert mich ernst. »Hat er gesagt, was das für Schwierigkeiten sind?«

			»Nein.«

			»Hmm«, macht sie. »Und was ist mit Jamie? Was treibt sie so?«

			Ich zögere, bevor ich antworte, und wundere mich über den Themenwechsel. Kennt Evelyn Sofia? Weiß sie, in welchen Schwierigkeiten sie steckt? Möglich wäre es durchaus: Da­mien kennt Sofia aus seiner Zeit als Tennisprofi, und Eve­lyn war seine Agentin, als er ein junges Sportidol war und für Tennisschuhe und weiß Gott was Werbung gemacht hat.

			Ich will sie schon darauf ansprechen, kann es mir aber ­gerade noch verkneifen. Evelyn ist inzwischen eine gute Freundin geworden, und diese Freundschaft möchte ich nicht gefährden, indem ich sie über Damiens Vergangenheit aushorche.

			»Jamie schwebt im siebten Himmel«, sage ich und konzentriere mich wieder auf ihre ursprüngliche Frage. »Sie ist total verknallt in den Typen, mit dem sie diesen Werbespot dreht. Bryan Raine. Kennst du den?«

			»Ja«, sagt Evelyn alles andere als begeistert. »Ich mag deine Freundin. Sie ist ein nettes Mädchen. Ein bisschen grün hinter den Ohren vielleicht, aber das wird schon. Bryan Raine dagegen … Der Typ ist ein rücksichtsloser Aufsteiger und wird ihr bestimmt noch Kummer machen. Und ob sie den so locker wegstecken kann …«

			Mir wird das Herz schwer. »Ist das dein Ernst?«

			»Ich fürchte ja. Der Kerl ist erst zufrieden, wenn er den nächsten aufgehenden Stern am Schauspielhimmel im Bett hat. Und obwohl er eher auf Frauen steht, würde er alles ficken, was nicht bei drei auf dem Baum ist, egal, ob Männlein, Weiblein oder sonst was.« Sie sieht mich forschend an. »Ist deine Freundin tough genug dafür?«

			Ich will gerade sagen, dass niemand so tough ist wie Jamie, bringe aber kein Wort heraus. Denn das stimmt nicht. Nach außen hin gibt sie sich unheimlich hart, aber in Wahrheit ist sie sehr verletzlich.

			»Hoffentlich irrst du dich«, sage ich.

			»Das hoffe ich auch, Texas. Das hoffe ich auch.«
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			Das Tolle an Limousinen ist, dass sie einen Chauffeur haben. Ich weiß es sehr zu schätzen, als ich mehr als nur ein bisschen beschwipst zu Damiens Apartment zurückfahre. Schließlich habe ich die Hälfte von Evelyns köstlichem Chardonnay ausgetrunken.

			Ich will nur noch ins Bett und gehe ins Schlafzimmer, wo ich es kurz bedaure, allein zu sein.

			Ich greife zu meinem Handy auf dem Nachttisch und tippe folgenden Text: In deinem Bett. Betrunken. Schade, dass du nicht da bist.

			Ich habe keine Ahnung, wie spät es in London ist, und bin zu beschwipst, um es auszurechnen. Deshalb weiß ich nicht, ob Damien überhaupt noch wach ist. Aber es dauert nur wenige Sekunden, bis er antwortet. Ja, schade. Bin am Flughafen und schon auf dem Weg zu dir. Sag, dass du nackt bist.

			Lächelnd antworte ich: Und ob! Außerdem ganz feucht. Ich will dich. Beeil dich! Ich bin damienisiert und glaube nicht, dass ich es noch lange ohne dich aushalte (damienisiert, das heißt voller Sehnsucht nach Damien im Sinne von ficken und Dirty Talk. s. auch Nikki Fairchild)

			Seine Reaktion lässt nicht auf sich warten. Dieser Lexikoneintrag gefällt mir. Jetzt werde ich den ganzen Heimflug über einen Steifen haben. Bin gerade beim Boarding. Bis bald. Stell dir vor, ich würde dich berühren.

			Keine Ahnung, ob er die SMS noch bekommt, aber ich schicke eine letzte Nachricht. Ja, Sir. Dann drücke ich mein Handy an mich und schlafe ein.

			Das Handy vibriert an meiner Wange, und ich wache auf. Ich drehe mich verwirrt um und merke, dass es bereits nach zwölf Uhr mittags ist und ich einen Anruf verpasst habe. Schnell schaue ich nach, ob er von Damien kommt, aber es ist nur Evelyn, die mir auf die Mailbox gesprochen hat, dass ich meine Kamera bei ihr vergessen habe. Ich fluche stumm und schaue in meine E-Mails, will ihr kurz schreiben, dass ich sie bald abholen werde.

			Da sehe ich, dass ich mehr als nur eine E-Mail von Damien erhalten habe.

			Nikki, mache einen kurzen Zwischenstopp in Amsterdam. Ankomme LAX um 17 Uhr. Was dagegen, wenn wir heute Abend auf eine Cha­rity-Modenschau gehen? Sie beginnt um neun. Lieber wäre ich mit dir zu Hause, aber Maynards Kanzlei zählt zu den Spon­soren. Charles hat mir versichert, dass nur wenig Presse anwesend sein wird. Und wenn die meinen, dich nerven zu müssen, werden sie einfach vor die Tür gesetzt. Jamie ist auch eingeladen. Gib mir Bescheid. Vermisse dich.

			Ich lese die Mail zweimal, um herauszufinden, warum ich so breit grinse. Erst als ich anfange, sie zum dritten Mal zu lesen, merke ich, dass er mich gefragt hat, statt mir etwas zu befehlen. Ich bin gerührt. Dann tippe ich meine Antwort ein, obwohl ich weiß, dass er sie erst bei der Landung lesen wird.

			Natürlich, Sir. Aber was für eine Provokation, mich zu fragen! So zu tun, als wollten Sie meine Zustimmung einholen, wo Sie doch ganz genau wissen, dass mir Ihr Wunsch Befehl ist – egal, was Sie wollen, wann Sie es wollen und wie Sie es wollen. Ich hoffe, Sie denken sich während des Fluges ein paar interessante Dinge aus.

			PS: Ich habe das perfekte Kleid zu Hause. Holst du mich so gegen acht in meiner Wohnung ab? Ich guck mal, ob Jamie Zeit hat …

			Ich bringe in Erfahrung, dass Raine heute einen Männerabend plant, daher schließt sich Jamie uns nur zu gerne an.

			Ich weiß nicht so recht, was mich auf einer Modenschau erwartet, die von einer Anwaltskanzlei veranstaltet wird, aber wie sich herausstellt, ist Bender, Twain nur einer von zahl­reichen Sponsoren der Veranstaltung, auf der Geld für die Diabetes-­Forschung gesammelt werden soll. Der Event steigt in einem Restaurant in Beverly Hills. Das wurde allerdings so umgestaltet, dass man denken könnte, hier hätten seit eh und je Modenschauen stattgefunden. Ein langer, von Stühlen gesäumter Laufsteg teilt den riesigen Raum in zwei Hälften. An den Wänden stehen Tische mit Infomaterial, Tombolalosen und Goodie Bags. Jamie und ich nehmen uns je eine Tüte mit kleinen Aufmerksamkeiten und freuen uns über die Kosmetika und Haarbürsten. Ein niedliches Tanktop ist sogar auch noch dabei.

			»Das ist ja toll!«, sagt Jamie zu Damien. »Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

			»Gern geschehen.« Seit er aus London zurück ist, hat sich seine Stimmung deutlich gebessert.

			»Die Reise hat sich also gelohnt?«, frage ich, als Jamie geht, um sich unter die Leute zu mischen.

			»Ja«, bestätigt er mir.

			»Und Sofia geht es gut?«

			»Mehr oder weniger. Außerdem habe ich eine Nachricht von Charles bekommen: Er arbeitet mit meinen Anwälten in Deutschland zusammen, und mit etwas Glück sind wir das Problem dort auch los.«

			»Du meinst, es wird keine Anklage geben?«

			Er legt den Kopf schräg und sieht mich an. »Das hoffe ich zumindest.«

			»Das klingt ja toll! Und obwohl ich keine Ahnung von internationalen Geschäften habe und auch nicht weiß, gegen welche Gesetze du den Deutschen zufolge verstoßen haben sollst, möchte ich, dass du eines weißt: Du kannst jederzeit mit mir darüber reden. Ich mag es vielleicht nicht verstehen, verspreche dir aber, dass ich zu dir halten werde.«

			Auf einmal wirkt er alarmiert. »Wenn ich so weit bin, erzähle ich es dir.« Er zieht mich für einen kurzen, keuschen Kuss an sich. »Und ich glaube durchaus, dass du es verstehen wirst.«

			Mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Ich freue mich, habe aber irgendwie das Gefühl, dass wir von zwei völlig verschiedenen Dingen reden.

			Ich habe keine Möglichkeit, weiter nachzubohren, weil die Modenschau beginnt. Wir nehmen unsere Plätze ein und sehen zu, wie die Models in winzigen, sexy Outfits auf und ab schreiten. Währenddessen flüstert mir Damien zu, in welchen er mich gerne sehen will. Reporter und Fotografen warten am Ende des Laufstegs, aber Charles hat nicht zu viel versprochen: Die Presse lässt Damien und mich in Ruhe. Eine schwere Last fällt von mir ab, und ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, genieße das Gefühl, ausnahmsweise mal nicht im Rampenlicht zu stehen.

			Nach der Modenschau sollen sich die Gäste kennenlernen und können sich Getränke an einer der vielen Bars holen, während alles für die Wohltätigkeitsauktion vorbereitet wird. Ich halte nach Jamie Ausschau, aber sie ist bereits in der Menge verschwunden – vermutlich will sie sich gleich was zu trinken besorgen.

			Stattdessen entdecke ich Ollie und atme scharf ein. Er spricht mit einer Frau, die mir irgendwie bekannt vorkommt, doch ich kann sie nicht einordnen. Damien hat ihn noch nicht bemerkt, aber mir entgeht nicht, dass Ollies Blick uns erfasst hat.

			Keine Ahnung, warum es mich so überrascht, dass er hier ist. Schließlich arbeitet er für Charles Maynard. Die Menge teilt sich, und ich erkenne eine hübsche, dunkelhaarige Frau, die mit zwei Getränken auf ihn zugeht. Courtney. Und dann kommen Ollie, Courtney und die andere Frau gemeinsam auf uns zu. Ich nehme Damiens Hand und setze mein schönstes Nikki-Lächeln auf. Es ist das erste Mal, dass ich das Gefühl habe, mich damit gegen Ollie wappnen zu müssen, aber ich weiß, dass ich diese Fassade und Damien brauche, und das macht mich traurig.

			»Nikki, Damien, wie schön, dass ihr da seid.«

			»Ollie«, sagt Damien höflich. Er wirft einen kurzen Blick auf die beiden Frauen.

			»Courtney«, sage ich. »Schön, dich wiederzusehen.« Ich umarme sie kurz und stelle sie dann offiziell Damien vor.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagt Courtney und konzentriert sich dann wieder auf mich. »Ich habe vor, Polterabend zu feiern, weiß aber noch nicht, wo.« Sie dreht sich ein Stück weit zu Damien um, bezieht ihn mit ein. »Bitte versprechen Sie, dass Sie beide kommen! Dasselbe gilt natürlich auch für Jamie und Raine.«

			Ich schaue automatisch zu Ollie hinüber, aber er wirkt völlig ungerührt.

			»Ich freue mich schon darauf«, sage ich diplomatisch. Ehrlich gesagt, bin ich mir gar nicht so sicher, ob es überhaupt eine Hochzeit geben wird, geschweige denn einen Polterabend. Doch Courtney scheint nicht im Geringsten daran zu zweifeln.

			Die andere Frau neben Ollie wird mir als Susan Morris vorgestellt. Ich habe nach wie vor mein höfliches Lächeln aufgesetzt und überlege verzweifelt, weshalb mir der Name so bekannt vorkommt.

			Ich will gerade danach fragen, als Ollie fortfährt: »Susan organisiert die Modenschau.«

			»Ich habe mich vorher bei Schönheitswettbewerben rum­getrieben«, sagt Susan, »auch wenn das keine richtige Ausbildung ist. Eher eine Art Praktikum.«

			»Susan Morris?«, sage ich, und schließlich dämmert es mir. »Die Mutter von Alicia Morris?« Susan Morris war genauso ehrgeizig wie meine Mutter damals.

			»Ich hatte gehofft, dass Sie sich noch an mich erinnern können«, sagt sie. »Ollie hat mir erzählt, dass Damien Stark mit seiner Freundin hier ist, und da musste ich Sie einfach begrüßen.«

			»Das freut mich sehr«, sagt die offizielle Nikki. In Wahrheit habe ich keinerlei Interesse daran, an diesen Teil meiner Vergangenheit erinnert zu werden. Ich spüre, dass Damien weiß, was die echte Nikki denkt, denn er drückt tröstend meine Hand.

			»Ihre Mutter und ich stehen uns immer noch sehr nahe. Seit ich nach Park Cities gezogen bin, gehen wir mindestens einmal die Woche gemeinsam Mittag essen«, fügt sie hinzu. Das ist das Nobelviertel von Dallas, in dem ich aufgewachsen bin. »Ich habe erst heute Morgen mit ihr gesprochen.« Ihre Stimme klingt seltsam gepresst, und ich kann es kaum erwarten, die Frau loszuwerden, die mich so an meine Mutter erinnert.

			»Wie nett«, sage ich, setze mein schönstes Schönheitsköniginnen-Lächeln auf. »Aber ich sollte jetzt nach meiner Freundin Jamie sehen. Schön, mit Ihnen geplaudert zu haben.«

			Sie verstellt mir den Weg. »Ihre Mutter schämt sich dermaßen, dass sie sich gar nicht mehr unter die Leute traut. Und Sie haben ihr in keinster Weise beigestanden. Sie haben weder auf ihre Anrufe noch auf ihre E-Mails reagiert. Das ist wirklich höchst undankbar, Nicole.«

			Undankbar. Was soll der Scheiß?

			Damien eilt mir zur Hilfe. »Ich glaube, Nikki hat bereits erwähnt, dass sie nach ihrer Freundin sehen will.«

			Aber Susan Morris reagiert nicht auf seinen Wink mit dem Zaunpfahl. Sie zeigt mit dem Finger auf Damien. »Und Sie erst! Elizabeth hat mir erzählt, wie Sie sie nach Hause verfrachtet haben, als Nicole sie am dringendsten gebraucht hätte.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. Gebraucht? Ich soll sie gebraucht haben? Alles, was ich gebraucht habe, war, dass sie verschwindet.

			»Und jetzt haben Sie sie in dieses … dieses entwürdigende Leben hineingezogen!« Susan Morris rattert los wie ein Maschinengewehr und richtet ungefähr genauso viel Schaden an. »Als Aktmodell. Für erotische Kunst. Für Geld, wie eine ganz gewöhnliche Hure. Das ist ekelhaft.« Das letzte Wort spuckt sie förmlich aus, und ich sehe tatsächlich Speicheltröpfchen fliegen.

			Ich kann sie nur mit offenem Mund anstarren, meine Fassade hat bei diesem unerwarteten Angriff schweren Schaden davongetragen. Damien ist nicht so gelähmt wie ich. Er macht einen Schritt nach vorn, und sein Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes. Fast fürchte ich, dass er ihr etwas antut, vermutlich sollte ich einschreiten. Aber ich kann nicht. Ich spüre nichts als Übelkeit und Eiseskälte.

			»Sehen Sie zu, dass Sie von hier wegkommen!«, sagt Da­mien, die Hände fest an seinen Körper gepresst.

			»Einen Teufel werd ich tun!«, erwidert sie. »Glauben Sie, Sie können alles kaufen? Sich ein Mädchen wie Nicole ins Bett bestellen? Ich weiß genau, was für ein Typ Sie sind, Damien Stark.«

			»Ach ja?« Er macht noch einen Schritt auf sie zu, und sie ist so geistesgegenwärtig zurückzuweichen. »Dann müssten Sie eigentlich auf mich hören, wenn ich Ihnen sage, dass Sie verschwinden sollen. Und nur, damit Sie’s wissen: Nikki ist eine erwachsene Frau und kein Mädchen mehr. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.«

			Ihr bleibt der Mund offen stehen, aber sie sagt nichts darauf. Stattdessen wendet sie sich wieder an mich. »Ihre Mutter hat mehr von Ihnen erwartet.«

			Ich kann einfach nur wie erstarrt dastehen, und ich friere bis ins Mark. Verdammt noch mal, ich zittere sogar. Ein Beben erfasst mich, das ich nicht kontrollieren kann und das Susan Morris auf keinen Fall mitbekommen darf. 

			Ollie ist die ganze Zeit über stocksteif stehen geblieben, während Courtney die Hand auf seinen Arm gelegt hat. Doch jetzt macht auch er einen Schritt nach vorn. »Tun Sie, was Mr. Stark sagt, und sehen Sie zu, dass Sie von hier wegkommen. Sonst werde ich Sie umgehend entfernen lassen.«

			»Ich …« Sie schließt den Mund, wirft jedem von uns einen bösen Blick zu und geht.

			Ich kann mich nicht daran erinnern, mich in Damiens ­Arme geworfen zu haben, aber dort bin ich jetzt und fühle mich sicher und geborgen. Mein Zittern verebbt. Ich will nicht, dass er mich loslässt, weil ich es noch nicht mit der Welt aufnehmen kann. Ich will nur noch mit ihm nach Hause. Zurück ins Penthouse, dorthin, wo niemand aus meiner Vergangenheit auftaucht. Wo mich niemand beschuldigt, eine Hure zu sein. Und wo mein Privatleben nicht Gesprächsstoff von Leuten ist, die mich nicht kennen – und die Gründe für meine Entscheidungen erst recht nicht.

			»Alles in Ordnung?«, fragt Courtney.

			»Nein«, sage ich. »Im Gegenteil.«

			Ich sehe, wie Ollie Damien einen grimmigen Blick zuwirft. Er mag zwar für mich und gegen Susan Morris Partei ergriffen haben, aber bestimmt nicht für Damien.

			»Ich bring dich nach Hause«, sagt Damien.

			Ich nicke, zögere dann und schüttle den Kopf. »Nein, ich möchte bleiben.«

			»Bist du dir sicher?«

			Ich zögere erneut und nicke. »Ich muss nur mal kurz auf die Toilette. Anschließend will ich nach Jamie Ausschau halten. Wir haben noch gar nicht alle Stände besichtigt.« Ich bin stolz auf mich. Ich klinge unglaublich souverän, auch wenn ich es kein bisschen bin.

			Damiens Handy klingelt, und er wirft einen Blick auf das Display und tippt eine kurze Antwort ein, bevor er es wieder in seiner Tasche verschwinden lässt.

			»Ist es nicht wichtig?«

			»Charles«, sagt er. »Er steht an einer der Bars und will mit mir reden. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich mit dir hier bin. Das Geschäftliche muss bis morgen warten.«

			»Ja, geht das denn?«

			Er sieht mir in die Augen. »Im Moment zählst nur du.« Er nimmt meinen Arm. »Ich glaube, die Damentoilette ist dort drüben.«

			Während Damien wartet, gehe ich hinein – und umklammere sofort den Waschtisch. Ich habe mich so bemüht, mir vor Damien nichts anmerken zu lassen. Susan Morris. Meine Mutter. Die Gerüchte über käuflichen Sex, die Gerüchte, dass ich eine Hure wäre. All das erfüllt meinen Kopf wie eine schreckliche Kakofonie, und ich muss unbedingt wieder einen klaren Gedanken fassen können. 

			Ich will Damien – aber ich weiß auch, dass er sich Vorwürfe macht. Wenn ich mich wieder ein bisschen besser unter Kontrolle hätte, wenn ich mich nur ein kleines bisschen ritzen könnte …

			Ich sehe mich nach einem scharfen Gegenstand um, aber da ist nichts. Nur der Waschtisch aus Granit, der Spiegel und ein Seifenspender aus Keramik.

			Ich muss wieder an das Apartment denken, an die Glasvase, die Damien zertrümmert hat. Ich schließe die Augen, spüre die imaginäre Scherbe in meiner Hand. Glas ist auf allen Seiten scharf. Glas ist perfekt, ein kleines Wunder, das sich tief in die Handfläche gräbt.

			Ich reiße die Augen auf und sehe mich nach etwas um, mit dem ich den Spiegel zertrümmern kann. Ich greife nach dem Seifenspender und trete einen Schritt zurück, will weit ausholen.

			In diesem Moment sehe ich mich im Spiegel. O Gott, was mache ich denn da?

			Meine Finger erschlaffen, und der Seifenspender zerschellt auf dem Boden. Vage höre ich aus einer der Toiletten jemanden wimmern.

			Ich zucke zusammen – mir war gar nicht bewusst, dass ich nicht allein bin. Doch als mir klar wird, dass es Jamie ist, entspanne ich mich sofort. Ihr Gesicht ist verweint und ihr Make-up verschmiert, aber ich muss noch schlimmer aus­sehen, denn sie wirft nur einen kurzen Blick auf mich und die Scherben am Boden und sagt: »Ich hole Damien.«

			»Jamie!«, rufe ich und versuche sie davon abzuhalten, aber es ist bereits zu spät. Sie ist schon aus der Tür, und kurz darauf steht Damien in der Damentoilette.

			»Ich habe nichts getan«, sage ich sofort. »Mir ist bloß der Seifenspender aus der Hand gerutscht, mehr nicht. Jamie hat überreagiert.«

			Er mustert mich dermaßen eindringlich, als könnte er auf den Grund meiner Seele schauen. »Verstehe«, sagt er langsam. »Und jetzt erzähl mir bitte alles von Anfang an.«

			Seufzend schaue ich zu Boden, zähle bis fünf und sehe dann wieder gefasst zu ihm auf. »Ich wollte es tun«, sage ich. »Aber ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen. Und dann ist mir wirklich der Seifenspender aus der Hand gerutscht. Er ist sehr glatt.«

			»Du hast dich noch gebremst.« Das ist eine Feststellung, keine Frage.

			»Ich habe mich im Spiegel gesehen. Ich wollte ihn hiermit zertrümmern.« Ich zeige auf die Bescherung am Boden.

			»Du hast es vorgezogen, in einem öffentlichen Lokal den Spiegel zu zertrümmern, statt mit mir zu reden?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und schweige.

			»Verstehe.«

			»Ich wollte es dir nicht noch schwerer machen. Aber das ist mir anscheinend trotzdem gelungen.«

			»Aber jetzt geht es dir wieder gut?« Er wählt seine Worte mit Bedacht.

			»Ja. Das war nur ein kurzer Ausraster. Ich habe auf den Resetknopf gedrückt. Es lag bloß an dieser Frau, an dieser furchtbaren Frau.«

			»Gut«, sagt er schließlich. Er nimmt meine Hand, seine ist warm und tröstlich. »Gehen wir. Die Putzleute werden sich schon um das Chaos hier kümmern.«

			Nickend folge ich ihm. Im Nu geht es mir besser – es genügt mir zu wissen, dass Damien zu mir hält. Im Restaurant suche ich nach Jamie, kann sie aber nirgendwo entdecken. »Ich mache mir Sorgen um Jamie«, sage ich ihm. »Sie war völlig aufgelöst.«

			»Weißt du, warum?«

			»Nein, sie war nur … oh, Mist! Ist er das, oder täusche ich mich?« Ich zeige auf die Menge, und als Damien leise »Ach, du Scheiße« flüstert, weiß ich, dass ich mich nicht geirrt habe. Bryan Raine ist auch hier und knutscht gerade mit einer zierlichen, sexy Blondine.

			»Das ist Madeline Aimes«, sagt Damien.

			Mir fällt wieder ein, was Evelyn gesagt hat. »Ein aufstrebender Filmstar?«

			Er sieht mich fragend an. »Seit wann interessierst du dich für Hollywood-Klatsch?«

			»Das tue ich gar nicht. Ich habe bloß geraten.« Ich sehe mich erneut im ganzen Raum um und bin auf einmal sehr besorgt. »Jetzt muss ich aber unbedingt Jamie finden.«

			Stattdessen finde ich Ollie, aber der hat Jamie auch nicht gesehen. Der Waffenstillstand, den wir geschlossen haben, als Susan Morris auf mich losgegangen ist, scheint bereits beendet zu sein: Er ist verstockt und distanziert, wirft Damien immer wieder böse Blicke zu. Doch ich mache mir viel zu viele Sorgen um Jamie, um ihn darauf anzusprechen.

			Es dauert weitere zwanzig Minuten, bevor wir herausfinden, dass Edward Jamie nach Hause gefahren hat.

			»Es tut mir so leid, Mr. Stark«, sagt Edward, als wir ihn auf dem Parkplatz hinter dem Restaurant treffen. »Sie hat mir versichert, dass sie es mit Ihnen abgesprochen hat.«

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagt Damien. »Wie ging es ihr?«

			»Ich glaube, es gab Probleme mit dem jungen Mann, mit dem sie zusammen ist. Und ich fürchte, der Scotch-Vorrat in der Limousine muss wieder aufgefüllt werden.«

			Damien zieht eine Grimasse. »Sollen wir nach ihr sehen?«

			Ich nicke. Es ist schon nach Mitternacht. Jetzt, wo sich Jamie verdrückt hat, kann ich auch nach Hause. Ich will auf die Limousine zugehen, als mich Ollies Worte innehalten lassen. »Raine hat sie verarscht.«

			Ich drehe mich zu ihm um. »Ja, offensichtlich.«

			»Offensichtlich?« Er deutet auf Damien. »Und er macht dasselbe mit dir.«

			Ich packe Damiens Hand, sehne mich nach seiner Berührung, brauche sie dringend. »Was zum Teufel redest du da?«

			»Er will dich um sich haben, meint es aber nicht ernst mit dir.« Er fuchtelt mit den Händen. »Es geht ihm nur um abgefahrenen Sex, darum, sich zu amüsieren. Und wenn er dich leid ist, wird er dich fallen lassen.«

			»Du kleines Arschloch!«, sagt Damien.

			»Habe ich etwa unrecht? Sie wissen ganz genau, dass das alles nur ein Spiel für Sie ist. Deshalb verraten Sie ihr auch kein Sterbenswörtchen. Deswegen haben Sie ihr noch nicht mal gesagt, dass Sie in Deutschland wegen Mordes angeklagt sind.«
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			Mord!

			Ich schaue zwischen Ollie und Damien hin und her. Ollie sieht mich triumphierend an, Damien verwirrt.

			»Es gibt keine Anklage«, sagt Damien.

			Kurz wirkt Ollie besorgt, dann tobt er los. »Nun, sie wurde ziemlich lange hinausgezögert. Aber vor wenigen Minuten wurde Anklage erhoben. Wussten Sie das etwa nicht?«

			»Warte!«, sage ich. Mir ist schwindelig, und ich weiß kaum noch, was ich denken soll. Bin ich wütend? Verletzt? Verängstigt? Verwirrt? All diese Gefühle stürmen auf mich ein, und es fühlt sich an, als würde mein Kopf jeden Augenblick explodieren.

			Ich denke an die Scherben auf dem Fußboden und wünsche mir, ich hätte eine eingesteckt.

			Nein, tief durchatmen. Du schaffst das.

			Ich atme tief durch und wende mich an Damien. »Ich habe die ganze Zeit gedacht, dass es sich bei der Anklage in Deutschland um irgendeinen wirtschaftsrechtlichen Verstoß handelt. Wird tatsächlich wegen Mordes gegen dich ermittelt?«

			Sein Zögern scheint gar kein Ende mehr zu nehmen, und während er schweigt, sieht er mich an, als müsste ich die Antwort bereits kennen.

			»Ja«, sagt er.

			Jetzt ist es also heraus, das bestgehütete Geheimnis. Dabei habe ich ihm im Vorfeld zig Möglichkeiten gegeben, es mir zu offenbaren. Ich muss daran denken, wie oft ich den Vorfall in Deutschland erwähnt habe. Daran, dass er mich stets in dem Glauben gelassen hat, es ginge um etwas Geschäftliches: Stark International hat irgendein Problem, wie es solch große Konzerne nun hin und wieder haben.

			»Ich dachte immer, deine Firma hätte gegen irgendwelche Bauvorschriften verstoßen oder zu wenig Steuern gezahlt. So was in der Art. Aber das hier ist …«

			»Schlimmer«, sagt Damien. »Deutlich schlimmer.«

			Ich warte darauf, dass er mehr sagt. Etwas erklärt. Lügt. Irgend­etwas sagt, egal, was.

			Aber er schweigt.

			Ich atme scharf ein und presse die Finger gegen die Schläfen. Ich muss nachdenken. Aber vor allem möchte ich jetzt allein sein. »Ich gehe«, sage ich. »Ich muss nach Jamie sehen.«

			»Gut«, erwidert Damien ein wenig zu ruhig. »Edward wird dich nach Hause bringen.«

			»Ich komme allein zurecht, danke.«

			»Ich werde dich fahren«, sagt Ollie.

			»Einen Teufel wirst du tun!«, herrsche ich ihn an. Was Damien anbelangt, schlagen gerade Wut, Trauer, Verwirrung und was weiß ich noch alles über mir zusammen. Aber auf Ollie bin ich einfach nur stinksauer. »Ich nehme ein Taxi.«

			Im Gehen drehe ich mich noch einmal um, und meine Augen suchen nach Damien. Ich zögere, erwarte, dass er mir etwas nachruft, aber das tut er nicht, und ich unterdrücke mein Bedürfnis, die Arme um meinen Oberkörper zu schlingen, um die Kälte zu vertreiben. Langsam kehre ich Damien den Rücken zu und gehe in Richtung Straße. Ich bin verletzt und verwirrt, aber im Moment muss ich mich nur auf eines konzentrieren: darauf, nach Hause zu kommen.

			Von Beverly Hills bis Studio City ist es nicht weit, und ich bin im Nu daheim. Ich stürme in die Wohnung, rechne damit, Jamie in Tränen aufgelöst im Bett vorzufinden.

			Doch sie ist nicht zu Hause.

			Okay, okay, ich muss nachdenken. Wo könnte sie sein?

			Ich kenne Jamie gut genug, um zu wissen, dass sie ihr Ego vermutlich damit tröstet, dass sie mit einem anderen Typen ins Bett steigt. In Gedanken gehe ich sämtliche Singles unseres Wohnblocks durch, mit denen sie noch nichts hatte. Denn das ist typisch für Jamie – sie gibt nur selten eine Zugabe.

			Wie zur Bestätigung höre ich von nebenan lautes Stöhnen. Douglas, der Glückspilz, hat wieder eine abgeschleppt.

			Wenigstens ihn kann ich von meiner Liste streichen: Auch wenn Douglas keinen Zweifel daran gelassen hat, dass er für eine zweite Runde zur Verfügung steht, hat Jamie wiederholt abgelehnt.

			Mist, Mist, Mist.

			Obwohl ich weiß, dass das nichts bringt, rufe ich bei der Polizei an. Ich bin schlau genug, nicht die Notrufnummer zu wählen, sondern mich direkt beim Revier zu melden. Ich spreche mit dem diensthabenden Officer, erkläre ihm, dass meine Mitbewohnerin betrunken nach Hause gekommen, aber jetzt verschwunden ist. Dass ich Angst habe, sie könnte tot in irgend­einem Straßengraben liegen.

			Er ist einigermaßen nett – schickt aber niemanden vorbei. Nicht bevor sie deutlich länger als nur ein paar Stunden vermisst wird.

			Ich schließe die Augen und denke nach. Vielleicht hat sie etwas zu Edward gesagt? Dass sie sich umziehen und dann noch mal ausgehen will? Dass sie eine Freundin besuchen oder zum Flughafen will, um die Nachtmaschine nach New York zu nehmen?

			Ich habe Edwards Nummer nicht, und mein Finger schwebt über der von Damien. Ich bin noch nicht so weit, dass ich mit ihm reden kann, muss aber Bescheid wissen. Ich atme tief ein, zähle bis drei und rufe ihn an.

			Er geht gleich beim ersten Klingeln dran, und ich bekomme kein Wort heraus, weil ich einen solchen Kloß im Hals habe.

			Doch ich bleibe am Apparat, bringe mit Mühe hervor, was los ist, frage, ob ich mit Edward sprechen kann – als Damien plötzlich durch die Tür kommt. Ich blinzle verwirrt, während er auf mich zugeht, mir sanft das Handy aus der Hand nimmt und den Anruf beendet.

			»Wie bist du so schnell hergekommen?«

			»Edward parkt am Ende des Blocks. Ich wollte ohnehin vorbeikommen, dir aber noch etwas Zeit lassen.«

			»Oh. Hast du ihn gefragt?«

			»Sie hat nichts zu ihm gesagt«, erwidert Damien. »Außerdem hat er sie zur Tür begleitet und gehört, wie sie hinter sich abgeschlossen hat. Er ist davon ausgegangen, dass sie sofort ins Bett geht.«

			Ich presse die Hand an meine Stirn. Ich muss mir etwas einfallen lassen, doch mein Kopf ist wie leer gefegt. Ich weiß nicht, was ich machen soll, bin völlig ratlos – und habe eine Riesenangst.

			»Sie ist betrunken, sie ist wütend, und sie macht bestimmt irgendeinen Blödsinn.«

			»Hast du schon nachgesehen, ob ihr Auto da ist?«

			»Verdammt!«, sage ich. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

			»Sie kann auch ein Taxi genommen haben. Vielleicht hat sie sich von einer Freundin abholen lassen. Aber wenn es noch da steht, wissen wir mehr. Ich kann meine Sicherheitsleute bitten, sämtliche Taxizentralen abzutelefonieren und zu fragen, ob sie einen Wagen angefordert hat, und dann …«

			Noch während er spricht, bin ich zur Haustür gerannt, um einen Blick auf ihren Parkplatz zu werfen. Ich reiße sie auf – und erstarre, da Jamie direkt davorsteht. Ihre Kleider sind verrutscht, ihre Frisur ist eine einzige Katastrophe, aber ansonsten scheint alles in Ordnung zu sein.

			»James!« Ich nehme sie in die Arme und trete dann einen Schritt zurück, um sie auf versteckte Verletzungen zu unter­suchen. »Alles in Ordnung? Wo warst du?«

			Sie zuckt die Achseln, aber kurz wandert ihr Blick zu der Wand, die wir uns mit Douglas teilen.

			»Oh, Jamie!«, sage ich, aber sie sieht so elend aus, dass ich es dabei belasse. Die Moralpredigt kann warten. Im Moment muss ich meine sehr betrunkene, sehr verstörte Freundin einfach nur ins Bett bringen.

			»Ich werde ihr helfen«, sage ich zu Damien. »Ich bin gleich wieder da«, füge ich nach kurzem Zögern hinzu.

			Er nickt, und ich helfe Jamie in ihr Zimmer und anschließend aus ihren Klamotten. In BH und Höschen schlüpft sie ins Bett. »Ich hab’s versaut, was?«, fragt sie.

			»Bryan Raine hat’s versaut«, sage ich. »Du musst jetzt schlafen.«

			»Schlafen«, wiederholt sie, als wäre es das Herrlichste auf der Welt.

			»Gute Nacht, James!«, flüstere ich. Ich will gehen, aber sie packt meine Hand. »Du hast Glück«, sagt sie. »Er liebt dich.«

			Ich schließe die Augen und versuche, die Tränen zurückzudrängen. Ich will ihr alles sagen, aber meine beste Freundin ist nicht richtig bei Bewusstsein, und der Mann, der mich angeblich liebt – mich aber eindeutig angelogen hat –, wartet im Wohnzimmer auf mich.

			Ich bin noch nicht so weit, lasse Jamie aber allein und gehe zu Damien.

			Er beendet gerade einen Anruf. »Das war Edward«, sagt er. »Ich habe ihn nach Hause geschickt. Ich bleibe heute Nacht hier.«

			»Ich glaube kaum, dass …«

			»Ich bleibe«, sagt er. »In deinem Bett, auf dem Sofa, in der verdammten Badewanne, wenn es sein muss. Aber so schnell wirst du mich nicht los. Nicht heute Nacht.«

			»Na gut, ganz wie du meinst.« Ich höre, wie erschöpft meine Stimme klingt. »Aber ich gehe jetzt ins Bett.« Ich beäuge das Bett, das fast das gesamte Wohnzimmer einnimmt – unser Bett –, und werde dermaßen traurig, dass ich fast zusammenbreche. »In das Bett in meinem Zimmer«, stelle ich klar. »Im Flurschrank ist noch eine Decke. Ansonsten darfst du dich gern aus dem Kühlschrank bedienen.«

			Dann drehe ich mich um, gehe in mein Zimmer und mache die Tür hinter mir zu.

			Fünf Minuten später liege ich mit weit geöffneten Augen im Bett, als es an der Tür klopft. Ich könnte so tun, als würde ich schlafen. Kurz denke ich ernsthaft darüber nach. Aber obwohl ich einerseits immer noch verletzt und wütend bin, sehne ich mich nach Damien.

			Letzteres überwiegt. »Komm rein!«, sage ich.

			Er betritt mit zwei Bechern heißer Schokolade das Zimmer. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Wo hast du die denn her?«

			»Aus deiner Küche. Ist das okay?«

			Ich nicke. Mir ist weder nach Wein noch nach etwas Härterem zumute, aber eine tröstende heiße Schokolade ist hochwillkommen.

			Er stellt meine auf den Nachttisch und setzt sich dann auf die Bettkante. Die Stille lastet schwer zwischen uns. »Es geht um Richter«, sagt er schließlich. »Ich bin wegen Mordes an Richter angeklagt.«

			Ich versuche, die Information zu verarbeiten, sie mit dem in Einklang zu bringen, was ich von Damien und über Richters Tod weiß. »Aber es war doch Selbstmord!«, sage ich. »Außerdem ist das schon Jahre her.«

			»Die Anklage beruft sich darauf, dass ich sein Geld geerbt habe.«

			»Ist das so?«

			Er nickt. »Meine erste Million. Das ist in der Presse nie erwähnt worden. Ich habe einen Großteil des Geldes für Charles ausgegeben, damit er dafür sorgt, dass nicht darüber berichtet wird. Die Gegenseite wird sagen, dass eine Million Dollar durchaus ein ernst zu nehmendes Motiv ist.«

			»Und das ist alles? Du warst doch noch ein Kind!« Damals kam es in allen Nachrichten: Der Trainer des jungen Tennisstars Damien Stark beging Selbstmord! Er stürzte sich vom Dach einer Tennishalle in München. »Außerdem hast du bereits eigenes Geld verdient.«

			»Die meisten Leute mit Geld wollen noch mehr Geld.«

			»Trotzdem, das ist doch lächerlich!«, sage ich. »Vermutlich hat er dir das Geld aus demselben Grund hinterlassen, aus dem er sich umgebracht hat: Er hatte Schuldgefühle, weil er ein so widerlicher Päderast war.«

			»Ich glaube nicht, dass Richter sich in seinem Leben auch nur einen Moment schuldig gefühlt hat«, sagt Damien. »Wie dem auch sei, jetzt werden sie sich vor allem auf den Zeugen und weniger auf das Geld stützen.«

			»Und wer ist dieser Zeuge?«

			»Ein Hausmeister. Elias Schmidt. Er hat sich gleich nach Richters Tod gemeldet, aber mein Vater hat ihm Geld gegeben, und er ist verschwunden, ohne eine Aussage zu machen. Evelyn und Charles haben sich um mich gekümmert. Es sollte ein Buch erscheinen, in dem die Vermutung aufgestellt wird, dass ich meinen Trainer umgebracht habe. Sie haben dafür gesorgt, dass es nie veröffentlicht wurde und dass die Gerüchte verstummt sind.«

			Ich versuche, aus alldem schlau zu werden. »Der Hausmeister bekam also Schweigegeld, hat es sich aber anders überlegt?«

			»Nein«, sagt Damien. »Er hat es sich nicht anders überlegt. Die deutsche Polizei hat von ihm erfahren und ihn aufge­stöbert.«

			»Wie denn das?«

			»Keine Ahnung«, sagt Damien ruhig. Ich bemerke, dass ich wieder den Geschäftsmann vor mir habe. Er listet sämtliche Details auf, ohne auch nur ein Quäntchen Gefühl zu zeigen. »Aber ich glaube, dass mein Vater ihnen den Tipp gegeben hat.«

			Ich bin mehr als nur schockiert. »Warum denn das? Warum um alles in der Welt sollte er so etwas tun?«

			»Um mich dafür zu bestrafen, dass ich ihm kein Geld mehr gebe.«

			Ich bekomme Gänsehaut. Die Beziehung zu meiner Mutter ist ja schon schwer gestört, aber das hier übertrifft alles.

			»Aber sie werden nachgeben, wenn du dich verteidigst. ­Alles wird gut. Ich meine, das Ganze wird dich zwar eine schöne Stange Geld kosten, aber davon hast du schließlich genug, oder? Außerdem bist du unschuldig, deshalb wird man die Anklage irgendwann fallen lassen.«

			»Geld kann hilfreich sein«, sagt Damien. »Aber eine Garantie ist es nicht. Es kommt immer wieder vor, dass Unschuldige verurteilt werden. Außerdem«, fährt er mit einer Gelassenheit fort, die ich so noch nicht bei ihm erlebt habe, »bin ich nicht unschuldig.«
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			Ich starre ihn an, bestimmt habe ich mich verhört. »Nein, nein«, sage ich. »Richter hat sich umgebracht. Er ist vom Dach eines Gebäudes gesprungen und hat Selbstmord begangen.« Wenn ich es nur oft genug wiederhole, muss es wahr sein.

			»Er ist in den Tod gestürzt, ja.«

			Ich sehe Damien direkt ins Gesicht – in das Gesicht des Mannes, in den ich mich rettungslos verliebt habe. Wäre er in der Lage, einen Menschen zu töten?

			Ich muss nicht lange überlegen – natürlich wäre er das. Er würde töten, um mich zu beschützen, da bin ich mir sicher. Und auch, um sich selbst zu schützen.

			Plötzlich zweifle ich nicht länger an seinen Worten. Ich fröstle, aber nicht vor Entsetzen. Nein, ich fröstle, weil ich Angst habe, ihn zu verlieren. Weil er dafür verurteilt werden könnte, sich gegen einen Mann verteidigt zu haben, der definitiv ein Unmensch war.

			»Nikki«, sagt er mit unendlich trauriger Stimme. »Es tut mir leid. Ich werde jetzt gehen.« Er macht Anstalten, sich zu erheben.

			»Nein!«, entfährt es mir. Ich packe seine Hand und halte ihn zurück. »Lass mich nicht allein! Du hast getan, was du tun musstest. Was eigentlich dein Vater, dieser Mistkerl, hätte tun müssen. Denn eines schwöre ich dir: Wäre ich damals dabei gewesen und hätte gewusst, was dieser Widerling dir antut, hätte ich ihn eigenhändig umgebracht.«

			Langsam schließt Damien die Augen, und ich sehe so etwas wie Erleichterung über sein Gesicht huschen.

			»Erzähl mir, was genau passiert ist«, sage ich sanft.

			Damien lässt meine Hand los und steht auf. Kurz habe ich Angst, er könnte trotzdem gehen, doch dann merke ich, dass er einfach ruhelos ist. Er umrundet das Bett und bleibt vor dem Monet stehen. Heuhaufen auf einem Feld, dazu die atemberaubende Farbpalette des Sonnenuntergangs.

			Sonnenuntergang.

			Das ist unser Safeword. Ich habe es ausgewählt, als ich mich Damien zum ersten Mal hingegeben habe. Das Wort, das ich sagen sollte, falls er zu weit ging.

			Ich sehe ihn an und hoffe, dass er das Wort jetzt nicht in den Mund nimmt. Ich weiß, wie schwer es für ihn sein muss, sich zu erinnern, mir zu erzählen, was damals passiert ist. Aber ich muss es wissen, ja möchte es von Damien persönlich hören. Ich hoffe inständig, dass er sein Geheimnis diesmal lüften wird.

			»Damien?«

			Er dreht sich nicht um, rührt sich nicht von der Stelle. Aber ich höre seine Stimme, leise und gefasst. »Es hat angefangen, als ich neun war: Dass er mich angefasst, mir gedroht hat. Ich werde dir keine Details erzählen, denn ich will die Bilder nicht erneut heraufbeschwören und auch dich nicht damit belasten. Es genügt, wenn ich dir sage, dass es schrecklich war. Ich habe ihn gehasst. Ich habe meinen Vater gehasst. Und ich habe mich selbst gehasst. Nicht, weil ich mich geschämt hätte – ich habe mich nie geschämt. Sondern weil ich ihn nicht daran hindern konnte.« Er dreht sich zu mir um. »Damals habe ich gelernt, wie wichtig es ist, Macht zu haben. Nur durch Macht kann man sich schützen, und damals hatte ich noch keine Macht.«

			Ich nicke unmerklich, habe Angst, ein Wort oder eine Geste zu viel könnten ihn verstummen lassen.

			»Das Ganze hat sich jahrelang hingezogen. Ich wurde größer und kräftiger, aber er war ein Hüne, und je älter ich wurde, desto mehr Drohungen bekam ich zu hören. Er hatte Fotos. Und es gab …« Er schweigt und holt tief Luft. »Es gab noch andere Dinge, mit denen er mir gedroht hat.«

			»Und dann?«, sage ich sanft. Ich will nicht, dass er all das noch einmal durchleben muss. Ich will nur wissen, was in der Nacht passiert ist, in der Richter gestorben ist.

			»In all den Jahren hat er mich nie – er hat mich nie ver­gewaltigt.« Seine Stimme ist so leise und monoton, dass ich Gänsehaut bekomme. »Als ich vierzehn war, waren wir in einer Tennishalle in München. Eines Abends bin ich hoch zu den Tennisplätzen auf dem Dach – warum, weiß ich nicht mehr. Ich konnte nicht schlafen, war nervös oder so. Er ist mir gefolgt. Er hatte getrunken, ich roch seine Fahne. Ich wollte wieder nach unten gehen, doch er hat mir den Weg abgeschnitten. Er hat versucht – zum ersten Mal versucht –, seine kranken Spielchen weiterzutreiben.« Damien sieht mir in die Augen. »Und das habe ich nicht zugelassen.«

			»Du hast ihn vom Dach gestoßen?« Ich kann kaum noch etwas hören, so laut rauscht mir das Blut in den Ohren.

			»Nein.«

			Ich bin verwirrt. »Was ist passiert?«

			»Wir haben gekämpft. Ich habe ihn mit meinem Schläger getroffen. Er hat ihn mir aus der Hand gerissen, mir damit einen Schlag auf den Hinterkopf gegeben. Ich kann von Glück sagen, dass die Wunde unentdeckt blieb, sonst hätte mir die Polizei damals bestimmt eine Menge unangenehmer Fragen gestellt. Aber es war ein heftiger Kampf, und wir befanden uns ganz nah am Rand des Daches, in einem Bereich ohne Maschendrahtzäune, um die Bälle abzufangen. Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Er hat einen Satz auf mich zu gemacht, und ich habe nach ihm getreten. Er ist nach hinten getaumelt und dann über etwas gestolpert – was das war, weiß ich bis heute nicht. Er war betrunken, vielleicht ist er über seine eigenen Füße gestolpert. Er ist über das Geländer gefallen, schaffte es aber, sich an der Dachrinne festzuhalten. Er hing dort, und ich war wie erstarrt, konnte mich nicht von der Stelle rühren. Er hat nach mir gerufen, mich angefleht, ihm zu helfen.«

			Ich halte die Luft an.

			»Ich stand einfach nur da. Er hat nach mir geschrien, und ich weiß noch, wie meine Wunde am Hinterkopf gepocht hat. Aber ich bin einen Schritt auf ihn zugegangen. Einen Schritt, und dann bin ich stehen geblieben. Anschließend ist er in die Tiefe gestürzt.« Er schließt die Augen, und ich sehe, dass er am ganzen Leib zittert. »Ich bin zurück auf mein Zimmer, habe aber kein Auge zugetan. Am nächsten Morgen ist der Hilfs­trainer mit der Nachricht hereingeplatzt, dass Richter tot ist.«

			»Dafür kann man dich doch unmöglich verurteilen!«, sage ich. »Du hast nichts Falsches getan.«

			»Ich hätte ihn noch retten können«, sagt er. »Ich hätte einfach schneller bei ihm sein müssen, dann hätte ich es noch geschafft.«

			»Fühl dich nicht schuldig deswegen!«, erwidere ich.

			Als er mich ansieht, ist sein Blick eisig. »Das tue ich auch gar nicht. Ich fühle mich keine Sekunde schuldig.«

			»Damien, begreifst du denn nicht, dass du das einfach nur der Polizei erzählen musst?«

			»Alles? Auch das mit dem Missbrauch?«

			»Ja«, sage ich.

			»Nein.«

			»Aber …«

			»Nikki, ich habe Nein gesagt.«

			Ich hole tief Luft. »Und was passiert jetzt?«

			»Ich habe Charles von der Limousine aus angerufen. Wir werden morgen nach München fliegen. Unsere Anwälte warten schon. Hoffentlich gelingt es uns, eine überzeugende Verteidigungsstrategie zu entwickeln.«

			»Du hast eine überzeugende Verteidigungsstrategie.«

			»Hör auf, mich diesbezüglich unter Druck zu setzen, Nikki! Ich werde mit diesem Aspekt meines Lebens nicht an die Öffentlichkeit gehen. Richter hat mir viel genommen, aber ich werde nicht zulassen, dass er mir auch noch meine ­Privatsphäre nimmt.«

			Ich nicke, denn es bringt nichts, jetzt mit ihm darüber zu diskutieren. »Und diese wichtigen Leute von der Sportfirma in Deutschland? Charles und dein Dad haben also gehofft, dass sie etwas unternehmen, wenn du hier das Richter-Tenniscenter unterstützt?«

			»Ganz genau.«

			»Aber du hast mir doch erzählt, dein Vater hätte dir das Ganze überhaupt erst eingebrockt?«

			»Ich habe nur gesagt, gut möglich, dass er dahintersteckt«, korrigiert mich Damien. »Ich weiß nicht, was in meinem Vater vorgeht. Ich weiß nur, dass sich Padgett, bevor ich mich mit ihm geeinigt habe, mindestens zweimal mit meinem Vater getroffen hat. Wenn man bedenkt, was Carl dir erzählt hat, kann er durchaus etwas damit zu tun haben. Ich glaube, dass mein Vater Padgett über den Hausmeister informiert hat. Schmidt muss unseren Kampf beobachtet haben, auch wenn er abgehauen ist, bevor Richter vom Dach fiel.«

			»Und damit hat Padgett dich vor eurer Einigung erpresst?« Als Carl verkündet hat, jemand wolle Damien fertigmachen, muss er die Sache mit dem Hausmeister gemeint haben. »Er wollte den Hausmeister dazu bringen auszupacken?«

			»Ich glaube ja. Er wollte mehr Geld für sich und meinen Vater herausholen, denn der hat im Hintergrund die Strippen gezogen. Aber als Padgett sich mit mir geeinigt hat, war mein Dad sauer, dass sein Plan nicht aufgegangen ist. Also hat er der deutschen Polizei den Tipp gegeben. Ich glaube nicht, dass er mit dieser Entwicklung gerechnet hat. Die Angelegenheit liegt schließlich schon ewig zurück und wurde auch nie offiziell als Mordfall behandelt. Die Drohung sollte mich nur hellhörig werden lassen – und dazu bringen, Geld rauszurücken.«

			»Aber die deutsche Polizei hat den Fall wieder aufgerollt.«

			»Ja. Und deshalb will mein Vater, dass ich den Saubermann spiele. Sein Haus, sein Auto und die meisten seiner Konten laufen nämlich auf mich. Wenn ich verurteilt werde – oder zu viel Geld für meine Verteidigung brauche –, könnte er alles verlieren. Ja, schlimmer noch: Die Öffentlichkeit könnte erfahren, dass er damals nichts gegen Richter unternommen hat, obwohl er Bescheid wusste.«

			»Dein Vater ist ein Arschloch!«, sage ich barsch.

			»Ja«, sagt Damien. »Allerdings.«

			»Aber du wirst heil aus der Sache herauskommen.« Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, dass er verurteilt wird.

			»Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber im Moment möchte ich nicht darüber nachdenken.«

			Ich schlage die Decke zurück und strecke die Hand nach ihm aus. »Dann lass es.«

			Er sucht meinen Blick. »Ich hätte es dir sagen sollen.«

			»Ja«, stimme ich zu. »Aber jetzt hast du es mir ja gesagt.«

			Einen Moment lang sehe ich nichts als Traurigkeit in seinen Augen. Dann lächelt er, und es ist, als würde die Sonne aufgehen. »Vergiss nie, wie viel du mir bedeutest, Nikki!«, sagt er und legt sich neben mich.

			»Das werde ich auch nicht. Aber dir wird nichts passieren.«

			Er zieht mir gerade das T-Shirt über den Kopf, das ich anstelle eines Schlafanzugs trage, sieht mich dabei aber ernst an. »Du weißt, dass ich dich immer beschützen werde. Dass ich alles tun werde, um dich zu schützen.«

			»Hör auf!«, sage ich energisch. »Du wirst nicht verurteilt werden. Du kommst nicht ins Gefängnis. Du bleibst hier, hier bei mir.«

			Er schweigt, beugt sich vor und presst seine Stirn gegen meine. Sein Atem auf meinem nackten Oberkörper fühlt sich einfach himmlisch an.

			»Ich werde dich heute Nacht lieben«, verkündet er. »Langsam und zärtlich, bis wir nicht mehr können.«

			»Das kann dauern«, sage ich, als er beginnt, mich vom Hals an abwärts zu küssen, bis er die Wölbung meiner Brüste erreicht hat. Mein ganzer Körper zieht sich sehnsüchtig zusammen. Schon spüre ich die Erektion in seiner Hose. »Zieh dich aus!«, befehle ich. »Ich will dich spüren. Auf mir, in mir, bis ich nicht mehr weiß, wo ich aufhöre und du anfängst.«

			Er hebt den Kopf, um mich kurz anzusehen. Langsam verziehen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Ja, Ma’am«, sagt er, und ich muss lachen.

			Er wälzt sich aus dem Bett und knöpft langsam sein Hemd auf. Ich sehe zu, genieße die Vorführung. Genieße sie umso mehr, da ich weiß, dass dieses Prachtexemplar mir gehört. Er faltet das Hemd zusammen und legt es auf meinen Schreibtisch. Er zieht seine Schuhe aus und lässt seine Hose herunter. Selbst bei der schwachen Beleuchtung sehe ich die Erektion, die sich in seinen grauen Boxershorts abzeichnet. Er zieht sie aus, und ich merke, dass ich mir über die Lippen lecke. Auch Damien entgeht das nicht, und bei seinem leisen Kichern werde ich rot.

			»Was genau wünscht die Dame?«, fragt er.

			»Ich will dich berühren«, sage ich. »Ich will dich schmecken. Ich will dich glücklich machen.«

			»So ein Zufall aber auch!«, erwidert er und kommt zu mir. »Genau das will ich auch.«

			Er kniet sich hin und zieht mich hoch, sodass ich vor ihm knie. Langsam streichelt er mein Gesicht, lässt mich dabei nicht aus den Augen. »Ich möchte mir alles genau einprägen«, sagt er. »Jede Falte, jede Rundung. Deinen Geruch, deinen Geschmack. Ich möchte dich so verinnerlichen, dass ich nie ohne dich sein muss.«

			»Das wirst du auch nicht«, sage ich.

			»Nikki …«

			Ich rechne damit, dass er weiterspricht oder mich küsst, aber nichts geschieht. Einen kurzen, seltsamen Moment lang spüre ich so etwas wie Angst, doch ich verdränge das Gefühl. Er wird nicht verurteilt, er wird mir nicht genommen werden, davon bin ich fest überzeugt. Als ich mich zurücklehne, packe ich ihn und ziehe ihn zu mir herunter, weil ich es keine Sekunde länger ohne ihn aushalte. »Kein Spielzeug!«, befehle ich, während meine Lippen seinen Mund streifen. »Nichts Abgefahrenes. Keine Spielchen. Nur du in mir. Das ist alles, was ich heute Nacht will, Damien. Und alles, was ich brauche.«

			Seine Hände liebkosen mich, seine Lippen tanzen über meine. »Mehr brauche ich auch nicht«, erwidert er. »Ich will nur dich, Nikki. In meinen Armen. In meinem Gedächtnis. Dass du mich tief in dich hineinziehst. Mich in dir behältst. Dir ergeben.«

			Meine Hände liegen auf seinem Rücken, auf der Wölbung seines Hinterns. Meine Beine sind gespreizt, die Knie angezogen. Ich nehme die Beine noch weiter zusammen, damit er mir noch näher kommen kann, während wir uns gemeinsam bewegen: Körper an Körper, Haut an Haut.

			Ich will, dass dieser süße Moment niemals endet, aber ich bin feucht und bereit, muss ihn einfach haben. Ich muss ihn in mir spüren, muss wissen, dass er mir gehört und dass ich ihm gehöre. Dass wir wirklich zusammen sind – und es immer sein werden.

			»Damien«, flehe ich. »Jetzt! Bitte, bitte, ich brauche dich jetzt.«

			Er verändert seine Position, spreizt meine Beine, öffnet mich für ihn. Dann spüre ich seine Eichel an meiner Vagina, und er dringt langsam in mich ein, so wahnwitzig langsam, dass ich fast durchdrehe.

			»Jetzt!«, flehe ich. »Jetzt, Damien. Ich brauche dich jetzt.«

			»Ich brauche dich auch, Nikki«, sagt er und stößt tief in mich hinein, füllt mich ganz aus, sorgt dafür, dass ich den Rücken durchbiege, während die Lust mich durchzuckt, als wären wir ein einziger Stromkreis: zwei Pole, zwischen denen die Elektrizität hin und her fließt.

			Er verfällt in einen magischen Rhythmus, ich stemme mich ihm entgegen. Jede Faser meines Körpers ist bis zum Zerreißen gespannt, und ich steuere auf den Höhepunkt zu, bis ich das Gefühl habe, nicht mehr auf dem Bett zu liegen, sondern darüberzuschweben. Ich bin keine Frau mehr, sondern ein explodierender Stern.

			So lange, bis ich nur noch Damien gehöre, und das ist alles, was ich will.
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			Am nächsten Morgen bricht Damien schon sehr früh auf. Er will sich mit Charles im Tower Apartment treffen und für die Reise nach Deutschland packen. Ich stecke meinen Kopf kurz zu Jamie ins Zimmer, aber sie ist noch nicht ansprechbar. Ich bin enttäuscht, denn ich mache mir Sorgen um Damien und muss dringend mit jemandem reden. Aber ich weiß auch, dass sie ihren Rausch ausschlafen muss.

			Ich werde mich also wohl oder übel gedulden müssen.

			Kurz mache ich mir in der Küche zu schaffen, kann mich nicht entscheiden, ob ich Eier oder einen Bagel zum Frühstück will, und trinke schließlich einfach nur eine Tasse schwarzen Kaffee. Ich werde mein ungutes Gefühl einfach nicht los und beschließe, Damien zu besuchen.

			Es ist mir egal, dass er für München packt, ich muss ihn vor seinem Abflug unbedingt noch mal sehen. Ich muss ihn umarmen und ihm in hellwachem Zustand sagen, dass das, was er mir in der vergangenen Nacht erzählt hat, nichts zwischen uns verändert hat. Dass ich ihm glaube.

			Ich muss ihm sagen, dass ich ihn liebe.

			Ich ziehe mir rasch einen weiten Sommerrock an, dazu zwei Tanktops übereinander und Flipflops. Ich binde mir die Haare zusammen und trage nur Wimperntusche und Lipgloss auf. Ich weiß nicht, wann der Flug geht, aber ich darf Damien auf keinen Fall verpassen.

			Da es sein kann, dass sich Paparazzi an meine Fersen heften werden, nehme ich den Hinterausgang zum Parkplatz. Gut möglich, dass sie meinen Wagen umzingeln, sobald ich das Haus verlasse, aber mit ein bisschen Glück bin ich eingestiegen und losgesaust, bevor sie mich bemerken.

			Wie sich herausstellt, habe ich Glück. Nur ein einsamer Fotograf hat auf dem Bürgersteig Stellung bezogen, er sitzt in einem Klappstuhl. Ich ringe mir ein angestrengtes Lächeln ab. Er muss mit dem Teufel im Bunde stehen, denn ich kann mir nichts Höllischeres vorstellen, als hier im Hochsommer auf dem Asphalt zu sitzen, wo der Strand und die kühle Ozean­brise doch nur wenige Meter entfernt sind.

			Doch ich halte mich nicht lange damit auf, über den Paparazzo nachzugrübeln. Stattdessen konzentriere ich mich auf genau zwei Dinge: darauf, Damien noch zu erwischen, und so zu fahren, dass mir der Honda nicht absäuft.

			Auf wundersame Weise gelange ich problemlos nach Downtown, von dort aus sind es nur noch wenige Blocks bis zur Tiefgarage, die zum Stark Tower und dessen Nebengebäude gehört.

			Ich nehme den erstbesten Parkplatz, greife nach meiner Handtasche auf dem Beifahrersitz und renne zum Lift.

			Joe hat gerade Wachdienst, und ich winke ihm kurz zu, als ich durch die Lobby eile. »Ich fahre hoch ins Apartment. Würden Sie mich bitte ankündigen?«

			»Natürlich, Miss Fairchild.«

			Tja, es hat durchaus Vorteile, die Freundin des Chefs zu sein.

			Die Lifttüren haben sich bereits geöffnet. Ich steige ein, drücke auf den Knopf und wippe die ganze Fahrt über nervös mit dem Fuß. Ich bin immer noch unruhig, und obwohl er ein ziemliches Tempo vorlegt, kann mir der Lift gar nicht schnell genug sein. Die Lifttüren öffnen sich zum Apartment, und ich betrete das Foyer. Ich höre weder Damien noch Charles, gehe aber nicht davon aus, dass sie bereits aufgebrochen sind, denn das hätte Joe mir sicherlich gesagt.

			»Damien?«, rufe ich leise.

			Ich höre ein dumpfes Geräusch und folge ihm in der Hoffnung, dass es von Damien stammt und dass er allein ist.

			Ich finde ihn im Schlafzimmer vor, der geöffnete Koffer liegt auf dem Bett. Er hat mir den Rücken zugekehrt, aber da Flipflops zum Anschleichen denkbar ungeeignet sind, dreht er sich um, als ich den Raum betrete.

			Ich will auf ihn zugehen, mich in seine Arme werfen, aber etwas in seinem Gesicht hält mich zurück. Ich sehe freudige Überraschung, das schon. Aber auch eine gewisse Vorsicht und etwas noch Verstörenderes. Etwas, das ich nicht einordnen kann. Bedauern vielleicht?

			»Damien?« Ich bekomme grundlos Angst, und dieses un­angenehme, unerwartete Gefühl beunruhigt mich. Das hier ist Damien – der Mann, der mir niemals wehtun, ja der Berge versetzen würde, um mich zu beschützen. Wovor zum Teufel fürchte ich mich so?

			Doch tief in meinem Innern weiß ich, wovor ich Angst habe – und kann nur inständig hoffen, dass ich mich täusche.

			»Nikki.« Das Lächeln auf seinen Lippen ist so liebevoll und aufrichtig, dass ich neuen Mut fasse. Meine Befürchtungen sind überflüssig. Ich schüttle sie ab und eile auf Damien zu.

			»Ich musste mich einfach von dir verabschieden«, sage ich.

			»Das freut mich sehr. Ich hätte nicht gehen dürfen, ohne dir Auf Wiedersehen zu sagen. Ich werde dich mehr vermissen, als du denkst.« Seine Stimme klingt völlig normal, und er sieht mich mit derselben Bewunderung an wie immer, sodass mir das Herz aufgeht. Und trotzdem ist da wieder dieses un­gute Gefühl.

			Dennoch rede ich weiter. »Du sollst wissen, dass nichts von dem, was du mir heute Nacht erzählt hast, irgendetwas zwischen uns ändert: Selbst wenn du Richter absichtlich vom Dach gestoßen haben solltest, ist mir das egal. Was er dir angetan hat, war einfach abscheulich, und ich werde zu dir halten, Damien. Egal, was passiert: Ich werde dich nicht im Stich lassen.«

			Er sieht mich nur an und lächelt traurig. »Das glaube ich dir.«

			»Weißt du noch, wie du mich damals gebeten hast, unser Spiel fortzusetzen? Du wolltest dir sicher sein, dass ich dich nicht verlasse – egal, was ich über dich erfahre. Weil du Angst hattest, ich könnte gehen, sobald ich deine Geheimnisse kenne. Nun, ich dürfte sie inzwischen fast alle kennen, und ich gehe nirgendwohin. Ich liebe dich, Damien Stark. Und ich bleibe bei dir.«

			Er atmet scharf ein, und ich sehe so etwas wie Schmerz in seinem Gesicht, obwohl ich mir etwas ganz anderes erhofft habe. »Ich weiß, dass du mich nicht verlassen wirst.«

			»Das werde ich auch nicht«, sage ich vorsichtig. Seine Stimmung ist eindeutig auf dem Nullpunkt. Andererseits steht er kurz davor, ins Ausland zu fliegen: in ein Land, das ihn wegen Mordes angeklagt hat. »Ich werde dich niemals ver­lassen.«

			»Deshalb bin ich derjenige, der dich verlassen muss.«

			Ich erstarre, lasse mir seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Ich muss mich verhört haben. Das kann er unmöglich gesagt haben.

			»Es tut mir leid«, sagt er. Diesmal spricht er ganz langsam und deutlich, und seine Stimme ist so sanft, dass sie mir die Tränen in die Augen treibt. »Ich mache Schluss, Nikki. Es ist vorbei.«

			Es rauscht in meinen Ohren. Das muss eine Halluzination sein. Oder ein Albtraum. Das kann Damien Stark soeben unmöglich gesagt haben.

			Und trotzdem stehe ich hier und sehe ihn an. Die Kälte, die mich erfasst, hat so gar nichts von einem Traum. Sie ist real, eiskalte Verzweiflung. Ich kenne sie nur zu gut von früher, und in diese Welt möchte ich nicht zurückkehren.

			Ich merke, dass ich langsam den Kopf schüttle, und zwinge mich, etwas zu sagen.

			»Ich … Nein. Nein, es ist nicht vorbei. Ich gehöre dir, Damien. Für immer. Das hast du selbst gesagt.«

			Er zuckt zusammen und wendet den Kopf ab, so als könnte er die Worte nicht ertragen. »Ich habe mich getäuscht.«

			»Von wegen! Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?« Ich bin wütend und froh darüber. Denn eine wütende Nikki wird nicht in Tränen ausbrechen. Eine wütende Nikki wird nicht von hier weggehen, bevor sie eine befriedigende Antwort bekommen hat.

			»Ich habe dir gesagt, dass ich dich verlassen werde, wenn das der einzige Weg ist, dich zu beschützen.« Seine Stimme klingt so ruhig und gelassen, dass ich ihn am liebsten ohrfeigen würde.

			»Du willst mich beschützen? Damien, uns geht es prima! Mir geht es prima.«

			»Es geht dir nicht prima. Du bist wegen des Presserummels um dein Porträt völlig am Ende. Versuch nicht, das zu leugnen. Ich habe dich auf der Damentoilette gesehen. Du wolltest dich ritzen, dir ins Fleisch schneiden, warst bereit, den Spiegel zu zertrümmern, nur um an eine Glasscherbe zu kommen. Du wolltest Blut sehen, Nikki. Du wolltest Schmerz spüren.«

			Ich schweige. Dem kann ich schlecht widersprechen, schließlich ist es die Wahrheit. »Aber ich habe es nicht getan.« Mehr fällt mir nicht ein.

			»Es wird noch viel schlimmer werden. Ja, das ist es bereits.«

			Ich habe keine Ahnung, wovon er redet.

			»Die Presse, Nikki, konzentriert sich nicht nur auf mich. Damien Stark wurde des Mordes angeklagt. Du glaubst, das klingt interessant, nicht wahr? Nun, anscheinend bin ich längst nicht so interessant wie meine Freundin. Die diesen Arschlöchern zufolge gar nicht wirklich meine Freundin ist, sondern nur eine geldgierige kleine Schlampe, die mit jedem ins Bett geht, solange ihr das weiterhilft. Sogar mit einem Mörder, wenn es sein muss.«

			Mein Magen verkrampft sich, und ich bin froh, dass ich nur Kaffee gefrühstückt habe. »Das ist mir egal«, sage ich. »Damit komme ich klar.«

			»Damit solltest du aber nicht klarkommen müssen.«

			»Damien, verdammt! Ich bin kein kleiner Familienbetrieb. Wenn du dich jetzt von mir distanzierst, wird mich das auch nicht retten. Es wird mich zerstören. Ich brauche dich. Dich. Verstehst du das denn nicht?«

			»Ich ertrage es nicht, mitansehen zu müssen, wie man dich fertigmacht. Nicht, wenn ich der Grund dafür bin.«

			»Du machst mich fertig!«, rufe ich. »Wenn du mich verlässt, breche ich erst recht zusammen.«

			»Nein«, sagt er nur.

			Dass ich weine, merke ich erst, als ich meine eigenen Tränen schmecke. »Hast du nicht selbst gesagt, dass ich stark bin? Oder war das nur so dahergeredet?«

			»Das bist du auch«, sagt er nach wie vor entnervend gelassen. »Stark genug zu bleiben, obwohl du meinetwegen durch die Hölle gehst. Ich bin derjenige, der schwach ist, Nikki! Ich habe dich schon viel zu lang ins Rampenlicht gezerrt. Ich konnte mich einfach nicht von dir trennen, und das hat dir geschadet. Aber jetzt mache ich alles wieder gut.«

			Er schließt den Koffer und nimmt ihn vom Bett. Dann bleibt er einen Moment stehen und sieht mich an. Ich suche verzweifelt nach den richtigen Worten, nach dem Zauberwort, das ihn dazu bringen wird, alles zurückzunehmen. Aber das hier ist kein Märchen, und ich muss die bittere Erfahrung machen, dass es für uns kein Happy End gibt. Damien geht zur Tür.

			Er verlässt mich – der Mann, dem ich vertraut habe wie keinem anderen und von dem ich dachte, dass er mir niemals wehtun wird, verlässt mich und bricht mir damit das Herz.

			Eiskalte Wut steigt in mir auf, gefolgt von Verzweiflung. Tränen laufen mir über die Wangen, als ich mich vorbeuge und das Fußkettchen mit den Smaragden löse. Ich hole tief Luft und werfe es nach ihm. »Wie kannst du nur, Damien Stark!«, flüstere ich. »Wie kannst du unsere Beziehung einfach so aufgeben?«

			Er bleibt stehen, und ich sehe den Schmerz in seinem Gesicht. Er betrachtet das Fußkettchen, will schon danach greifen, überlegt es sich aber anders. Ich schaue ihn direkt an, warte auf ein Wort des Trostes. Vergeblich. Stattdessen höre ich nur drei Worte, die ich lieber nie gehört hätte: »Auf Wiedersehen, Nikki.«

			Kurz darauf ist er verschwunden.

			Wie ich es bis nach Malibu geschafft habe, weiß ich nicht, aber irgendwie ist es mir gelungen. Als ich in Evelyns Auffahrt anhalte, kann ich kaum noch etwas erkennen, so sehr schwimmen meine Augen.

			»Gute Güte, Texas!«, ruft sie, als sie die Tür aufmacht. »Was ist bloß mit dir los?«

			»Er hat mich verlassen«, sage ich, stoße die Worte zwischen Schluchzern hervor. »Er denkt, dass er mich auf diese Weise schützen kann. Deshalb hat er Schluss gemacht.«

			Sie ringt um Fassung. »Was für ein Dummkopf! Keine Ahnung, warum alle Welt glaubt, er wäre ein Genie. Das hat er eindeutig vermasselt, Texas.«

			Daraufhin muss ich nur noch mehr weinen.

			»Ach Mädel, komm rein!«

			»Ist Blaine da?«

			»Er ist im Atelier«, sagt Evelyn und meint damit ein sepa­rates Gebäude auf demselben Grundstück. »Du kannst dich also ruhig ausweinen.«

			»Ich will nicht weinen. Ich will ihn zurückerobern. Aber er ist so fest davon überzeugt, das Richtige zu tun …«

			»Wovor will er dich nur schützen, verdammt?«, fragt sie, während sie mich in die Küche führt und mir dort einen Platz anbietet.

			»Vor den Paparazzi.«

			»Pah!«, macht sie nur. »Scheiß auf die Paparazzi!«

			»Ich wünschte, die würden sich so leicht abschütteln lassen«. Ich sehe sie misstrauisch an. »Blaine hat dir also nichts erzählt?«

			»Was soll er mir denn erzählt haben?«

			Ich möchte das Thema nicht weiter vertiefen, brauche aber Unterstützung. Und Evelyn muss verstehen, warum Damien mich verlassen hat.

			»Ich habe Narben«, sage ich schließlich.

			Sie nickt langsam. »Eine ist auf dem Gemälde zu sehen. An deiner Hüfte. Auch auf deinen Schenkeln scheinen welche zu sein, aber die kann man wegen der Schatten kaum erkennen. Was ist dir zugestoßen, Texas?«

			Ich schlucke. »Ich bin mir zugestoßen.«

			Ich warte darauf, dass ich in Tränen ausbreche. Aber sie wollen nicht fließen. Keine Ahnung, ob es an mir oder an Evelyn liegt, aber auf einmal fällt es mir leichter, darüber zu reden. Nein, das stimmt nicht. Es liegt an mir. Damien hat mich meine Schwächen mit ganz anderen Augen sehen lassen.

			Ich verziehe das Gesicht. Wie konnte er mich nur verlassen!

			»Du meinst, Damien hat Angst, du könntest wieder damit anfangen, dich zu ritzen?«

			Ich könnte sie dafür abknutschen, weil sie nicht lange um den heißen Brei herumredet. »Ja. Aber das habe ich nicht mehr getan – nicht, seit ich in L. A. bin. Es hätte allerdings nicht viel gefehlt.«

			»Die Paparazzi?« Sie stellt mir ein Glas Wasser hin, und ich nippe dankbar daran.

			»Und dieser ganze Rummel um das Bild. Das – das hat mich tief getroffen.«

			»Na ja, so etwas würde jeden tief treffen.«

			»Und jetzt verbreitet die Presse neuen Unsinn – unter anderem, dass ich mit einem Mörder ins Bett gehe. Und Damien glaubt …«

			»… den Helden spielen zu müssen und trennt sich von dir. Dabei passt ihr doch so gut zusammen!«

			»Glaub mir«, sage ich zynisch. »Auch ich bin über diese neue Wendung alles andere als erfreut! Also, was soll ich jetzt tun?«

			»Am besten, du fliegst nach Deutschland und holst ihn zurück.«

			»Aber dann wird er mich bloß wieder nach Hause schicken. Er hält sich für den edlen Ritter, schon vergessen? Ich muss ihm beweisen, dass ich mit der Situation klarkomme, nur wie? Ich kann ja schlecht warten, bis ich mich ein Jahr lang nicht geritzt habe, und dann sagen, ›Siehst du?‹ Was kann ich sonst tun, um ihm zu beweisen, dass ich stabil bin?«

			»Ah, wenn es das ist, bist du bei mir goldrichtig. Denn genau so etwas lernt man, wenn man sein Leben in Hollywood verbringt: Du darfst den Medien niemals die Deutungshoheit über dein Leben überlassen.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Die Presse ist an dir interessiert, weil sie eine gute Geschichte braucht. Also sorg dafür, dass sie keine Geschichte mehr hat.«

			Ich blinzle, versuche zu verarbeiten, was sie da soeben gesagt hat. Und auf einmal ist mir alles klar: Ich springe auf und falle Evelyn um den Hals. »Du bist genial.«

			»Und ob ich das bin! Warum sonst genieße ich in dieser Stadt einen so legendären Ruf?«

			»Kennst du jemanden, der die PR für mich machen kann?«

			Evelyn grinst übers ganze Gesicht. »Das überlässt du am besten mir.«

			Ich gehorche und staune, wie perfekt sich alles fügt. Keine zwei Stunden später ist alles für die erste Pressekonferenz meines Lebens vorbereitet.

			»Und das Beste daran ist«, sagt Evelyn unter schallendem Gelächter, »dass alles, was du sagst, wahr ist.«

			Ich nutze die Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Ich kann ohne Hemmungen vor Fernsehkameras treten – das ­habe ich der Obsession meiner Mutter für Schönheitswettbewerbe zu verdanken. Dafür habe ich Angst, mich nicht klar genug auszudrücken, nicht genug tolle O-Töne zu liefern.

			Als es endlich an der Tür klopft und Evelyn dem Kamerateam öffnet, bin ich so weit. »Willst du das wirklich, Texas?«, fragt sie.

			»Nur so kann ich ihn zurückbekommen«, sage ich. »Aber noch wichtiger ist, dass ich es für mich tue.«

			Sie nickt. »Also gut. Machen wir dich noch etwas berühmter, als du es ohnehin schon bist.«

			Ich muss lachen, aber vermutlich hat sie recht. Ich weiß, dass die Sache auch schiefgehen kann, aber das ist nicht so wichtig. Hauptsache, die Prinzessin geht hinaus in die Welt und tötet den Drachen, statt sich im Turm zu verstecken.

			Das Team besteht aus einem Kameramann, einer Reporterin und einem Regisseur. Ich habe kein Interesse daran, Interviewfragen zu beantworten, deshalb sagt die Reporterin, sie würde die Anmoderation später im Studio aufnehmen. Heute dürfte nur ich reden, und ich solle mir Zeit dafür nehmen. Ich stelle mich in das für mich aufgebaute Scheinwerferlicht, warte, dass mir der Kameramann ein Zeichen gibt, und ergreife das Wort.

			»Ich bin Nikki Fairchild und habe vor Kurzem eine Mil­lion Dollar bekommen, weil ich für ein Original-Aktgemälde des Künstlers Blaine Modell gestanden bin. Dieses Ganzkörperporträt hängt nun in Damien Starks Haus in Malibu. Es ist ein herausragendes Kunstwerk – sowohl geschmackvoll als auch erotisch. Und mein Gesicht ist darauf nicht zu erkennen.«

			Ich lege eine kurze Pause ein, um meine Gedanken zu ordnen. Die Reporterin nickt mir aufmunternd zu, und ich lächle. Wir haben erst wenige Worte gewechselt, aber sie ist mir sympathisch.

			»Ich habe eingewilligt, mich für eine Million Dollar malen zu lassen, weil ich das Geld gebraucht habe. Noch ist es nicht ausgegeben – und das werde ich auch nicht, bevor ich nicht so weit bin. Doch ich habe auch darauf bestanden, dass diese Abmachung vertraulich behandelt wird und niemand außer Mr. Stark und dem Künstler erfährt, dass ich auf dem Porträt zu sehen bin. Irgendwie wurde meine Identität trotzdem enthüllt, und seitdem werden Mr. Stark und ich auf Schritt und Tritt von Reportern und Fotografen verfolgt, die anscheinend nichts Besseres zu tun haben. Ehrlich gesagt bedaure ich das mittlerweile.«

			Während ich das sage, frage ich mich, ob Damien diese Aufnahme je sehen wird.

			Ich fahre fort. »Und damit meine ich weder das Modell­stehen noch die Million: Nein, ich bedaure es, Blaine und Mr. Stark gebeten zu haben, meine Identität geheim zu halten. Ich muss zugeben, dass ich mich früher für meinen Körper geschämt habe, aber das ist Vergangenheit. Ich bin der Meinung, dass es ein wunderbares Porträt geworden ist und dass mein Honorar mehr als angemessen war. Denn was ist der angemessene Preis, um den Körper einer Frau zu malen? Hätte Mr. Stark mir nur zehn Dollar gezahlt – würde mich die Presse dann als billige Schlampe beschimpfen?«

			Ich sehe zu Evelyn hinüber, die breit grinst. »Ich glaube, dass Mr. Stark noch ziemlich gut weggekommen ist: Sollte er ein zweites Aktporträt wollen, wird er mir zwei Millionen Dollar zahlen müssen. Mindestens.«

			Die Reporterin neben mir nickt ermutigend. »Und heute Morgen sind neue Gerüchte über mich in Umlauf gebracht worden. Angeblich bin ich jetzt sogar jemand, die mit einem Mörder ins Bett geht, wenn sie Profit daraus schlagen kann. Nun, sehen wir doch mal, was daran wahr ist: Schlafe ich mit Damien Stark? Jawohl, das tue ich, und zwar sehr gerne. Aber nicht, um davon zu profitieren, sondern weil ich mich geehrt fühle, dass er mich in seinem Leben und seinem Bett haben will.«

			Plötzlich merke ich, dass ich kein bisschen nervös bin. Ich fühle mich stark. Denn das hier – diese Worte – fühlen sich richtig an. »Und was die Unterstellung betrifft, dass Damien ein Mörder ist, kann ich nur sagen, dass ich das nicht glaube. Man wird ihn von allen Anklagepunkten freisprechen. Sollte er aufgrund irgendeines furchtbaren Irrtums dennoch verurteilt werden, werde ich ihm trotzdem nicht von der Seite weichen.«

			Ich hole tief Luft und komme zum Schluss. »Ich habe nicht vor, der Presse weitere Auskünfte zu erteilen. Nur eines noch: Ich liebe Damien Stark und werde in einer Stunde nach Deutschland fliegen, um ihm bei dem Prozess zur Seite zu stehen. Er ist unschuldig und wurde zu Unrecht angeklagt. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

			Ich stehe vor der Präsidentensuite des beängstigend luxuriösen Kempinski-Hotels in München und hole tief Luft. Ich bin Sylvia so einiges schuldig, denn sie könnte ihren Job verlieren, sollte Damien sich darüber aufregen, dass sie mir seinen Aufenthaltsort verraten hat.

			Ich weiß nicht recht, wie er auf meinen Anblick reagieren wird, und ich weiß auch nicht, ob er mein Fernsehstatement gesehen hat. Und selbst wenn, dann weiß ich nicht, ob ihn das zum Umdenken bewogen hat.

			Was meinen Fernsehauftritt anbelangt, habe ich im Taxi zum Hotel Jamies E-Mails gelesen, in denen sie mir die Reaktionen der Presse beschreibt: Anscheinend bin ich jetzt keine Schlampe mehr, und Damien ist nicht länger ein Mörder. Jetzt sind wir nur noch ein vom Pech verfolgtes Liebespaar.

			Die Presse ist mehr als launisch. Doch diesmal meint sie es zur Abwechslung gut mit uns.

			Noch wichtiger ist jedoch, dass der erste Teil meines Plans aufgegangen ist. Und das macht mir Mut. Bestimmt wird der Rest auch klappen. Denn ich will Sylvia auf keinen Fall anrufen und bitten müssen, mich in einem Münchner Billigmotel unterzubringen.

			Genug gewartet!

			Ich hole tief Luft und klopfe energisch an die Tür.

			Kurz darauf höre ich Damiens Stimme. »Einen Moment noch!« Dann klickt das Schloss. Als sich die Tür öffnet, verschlägt es mir den Atem.

			Da steht er. Er trägt eine schwarze Hose, und sein Hemd steht offen. Er sieht fantastisch aus, aber auch etwas durcheinander. Er hat den Arm gehoben, will gerade den Manschettenknopf schließen, als er mich sieht und erstarrt.

			»Nikki.«

			»Soll ich das für dich erledigen?«

			Wortlos hält er mir den Arm hin. Noch im Flur schließe ich den Manschettenknopf und trete dann ins Zimmer, um mich um den anderen zu kümmern. Danach knöpfe ich wortlos sein Hemd zu.

			Sein Körper ist angespannt und wie zum Sprung bereit. Keine Ahnung, ob er sich freut, mich zu sehen, wütend ist oder es einfach nicht fassen kann, dass ich tatsächlich hier bin.

			»Ich habe deinen Fernsehauftritt verfolgt«, sagt er schließlich.

			»Ach ja?« Ich versuche locker zu klingen, aber in Wahrheit bricht es mir das Herz. Wenn er ihn gesehen hat und mich hier haben wollte – hätte er mich dann nicht längst in den Arm genommen?

			»Ich habe nicht so früh mit dir gerechnet.«

			»Wenn man weiß, dass man mit jemandem zusammen sein will, den man liebt, kann man gar nicht schnell genug sein.« Mein Lächeln verebbt, und auf einmal befürchte ich, in Tränen auszubrechen. Erst jetzt gestehe ich mir ein, wie sehr ich mich nach den berühmten drei kleinen Worten gesehnt habe, ja es immer noch tue. Aber er enthält sie mir nicht nur vor, sondern wird mich vermutlich auch gleich fortschicken.

			»Oh, Nikki.« In seiner Stimme schwingen so viele Gefühle mit, dass ich sie kaum auseinanderhalten kann. »Egal, was du der Presse gesagt hast: Du hast etwas Besseres verdient als einen Gefängnisinsassen.«

			»Ich habe dich verdient«, sage ich. »Aber wenn du glaubst, dass ich nicht mit der Situation umgehen kann, dann hast du recht. Das kann ich auch nicht. Nicht ohne dich. Verstehst du das denn immer noch nicht, Damien? Ich kann unmöglich untätig zu Hause sitzen und zusehen, wie man dich des Mordes anklagt. Ich will, ja ich muss bei dir sein. Ich brauche dich.« Ich schweige, hole tief Luft und lege dann den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzuschauen. »Und ich glaube, dass du mich auch brauchst.«

			Die Welt scheint stillzustehen, bis er mir antwortet.

			»Ja«, sagt er, und dann: »Und ob ich dich brauche, Nikki!« Es ist, als würde eine gläserne Wand um ihn herum einstürzen. Das Leben kehrt in seine Augen zurück, und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Plötzlich hat er die Arme um mich gelegt und drückt mich an sich. Sehnsüchtig lausche ich auf seinen Herzschlag, sauge den Duft des Mannes ein, den ich so sehr liebe.

			»Du bist also froh, dass ich gekommen bin?«, frage ich zögerlich.

			»O ja, Baby, und ob!«

			Dabei klingt er so gerührt, dass ich fast in Tränen ausbreche. »Du gehörst zu mir, ohne dich bin ich nur eine leere Hülle.«

			»Du hättest mich nie verlassen dürfen.«

			»Doch«, sagt er mit fester Stimme. »Mir blieb nichts anderes übrig: Ich musste dir eine echte Chance geben, dich von mir zu lösen. Denn du wirst mit mir durch die Hölle gehen, Nikki. Du magst mich für stark halten, aber in Bezug auf dich bin ich schwach. Egoistisch. Ich habe dich einmal verlassen, um dich zu beschützen, werde es aber kein zweites Mal tun. Wenn du also gehen willst, dann jetzt! Ansonsten werde ich dich bei mir behalten, denn dort will ich dich: an meiner Seite, Nikki, und zwar für immer.«

			Ich zittere vor Erleichterung über seine Worte und kann nur dümmlich nicken.

			»Ohne dich bin ich durch die Hölle gegangen«, sagt er. »Ständig musste ich gegen die Versuchung ankämpfen. Ich wollte dich von einem Flugzeug abholen lassen. Mich nicht darum kümmern, was das Beste für dich ist – Hauptsache, ich bekomme, was ich will.«

			Ich lecke mir über die Lippen. »Ich glaube, ich hätte nichts dagegen gehabt.«

			»Nein«, sagt er mit ehrfürchtigem Kopfschütteln. »Ich war so stolz auf dich. Auf das, was du gesagt hast, auf das Risiko, das du eingegangen bist. Du hast deine Dämonen besiegt, Nikki. Die Presse mag dich tief getroffen haben, aber du hast sie entmachtet. Sie kann dir nichts anhaben.«

			»Es war ganz einfach. Ich musste nur daran denken, für wie stark du mich hältst.«

			Er fährt mir mit einem Finger über die Wange. Dann schließen sich seine Lippen über meinem Mund: ein Willkommenskuss, bei dem mir die Knie weich werden und der Rest meines Körpers erwartungsvoll zittert.

			»Ich will dich lieben«, sagt er.

			»Gott sei Dank!«, erwidere ich, und er muss lachen.

			»Aber das geht nicht.«

			Ich sehe zu ihm auf, und plötzlich habe ich Angst, dass ich mich getäuscht habe, dass er mich doch vor die Tür setzen wird.

			»Ich muss mich mit meinen Anwälten treffen.«

			»Oh. Und später?«

			»Später unbedingt. Und zwar äußerst ausgiebig. Aber jetzt möchte ich dich bitten, mich zu begleiten. Ich will, dass du bei der Anwaltsbesprechung dabei bist.«

			»Natürlich«, sage ich. »Das heißt also, dass ich bleiben darf?«

			»Das will ich dir allerdings geraten haben!« Er beginnt zu grinsen, und seine Augen funkeln.

			»Was ist denn?«

			»Ich kann nur hoffen, dass du keine Fata Morgana bist.«

			Ich fange an zu strahlen. »Ich bin echt.«

			»Beweise es mir!« Er greift in seine Hosentasche und zieht das Fußkettchen hervor. Mir stockt der Atem. »Leg es dir um.«

			»Aber wie …«

			»Ich bin noch mal in die Wohnung zurück«, sagt er und befestigt es um meinen Knöchel. Die sanften Berührungen seiner Finger lassen mich innerlich erbeben. »Ich musste einfach etwas von dir bei mir tragen … und sei es nur als Talisman.«

			»Damien.« Meine Stimme ist halb erstickt, mein Herz übervoll.

			Er legt einen Zeigefinger auf meine Lippen. »Später. Wenn wir so weitermachen, kommen wir gar nicht mehr von hier weg. Ich will dich sofort – aber dieses Treffen darf ich nicht verpassen.«

			Grinsend folge ich ihm zur Tür und freue mich schon auf nachher.

			Auf der Schwelle bleibt er stehen. »Und noch etwas: Als ich sagte, dass du bleiben kannst. Ich wollte eigentlich sagen: Ich liebe dich.«

			Ich sehe ihm direkt in die Augen, und sie glänzen. Meine Lippen verziehen sich zu einem verzückten Lächeln, und ich lache so hell auf wie ein Kind.

			Wir müssen uns gegen eine Mordanklage verteidigen? Und wenn schon! Damien und ich, wir lieben uns.

			Und im Moment ist das mehr als genug.

			 

		

	
		
			 

			DANK

			Ich weiß nicht recht, ob ich diese Seite wirklich einfügen soll, denn bestimmt werde ich jemanden vergessen. Trotzdem – ich versuche mein Bestes, wühle in meinem Gedächtnis und hoffe, mich bei allen, die ich aus Versehen unter den Tisch fallen lasse, mit einem Martini entschuldigen zu können! (Denn Damien Starks Glen Garioch Bourbon übersteigt leider etwas meine finanziellen Möglichkeiten.)

			Außerdem muss ich vorausschicken, dass ich bei diesen Danksagungen etwas schummle, weil sie für Dir verfallen genauso gelten. Deshalb beginne ich mit allen, die mir schon bei Dir verfallen, ja bei der gesamten Stark-Trilogie geholfen haben.

			Zuallererst möchte ich meiner wunderbaren Agentin Kimberly Whalen, meiner fantastischen Verlegerin Shauna Summers und allen anderen bei Bantam Books danken: Sie haben es zum reinsten Vergnügen gemacht, in Nikkis und Damiens Welt einzutauchen. Als Nächstes danke ich Gina Wachtel, Jennifer Hershey, Maggie Oberrender, Susan Grim­shaw, Alison Maschiovecchio, Sarah Murphy, Matt Schwartz, Rachel Kind, Donna Duverglas und allen, die ich vergessen habe (bitte verzeiht mir!). Außerdem den Leuten bei Trident, Janet Stark und Sofia Willingham, die Nikkis Stimme zum Leben erweckt haben, und den wunderbaren Verlegern im Ausland, vor allem Kate Byrne und Veronique Norton von Headline: Es war ein Riesenspaß, über den »großen Teich« zu twittern!

			Besonderer Dank gilt meinen Testleserinnen K. J. Heather, Stefani und Liz. Vielen Dank für das Feedback! Natürlich muss ich mich auch bei meinem Mann und meinen Kindern bedanken, die nicht gemurrt haben, wenn Mommy mal wieder an den Schreibtisch musste, und mich auch sonst unterstützt haben, wo es nur ging.

			Doch mein größter Dank gilt meinen Lesern, vor allem denjenigen, die mir geschrieben haben, wie gut sie sich in Damien und Nikki hineinfühlen konnten. Jede E-Mail, jedes Tweet und jeder Kommentar auf meiner Web- oder Facebook-Seite ist mir willkommen! Ein besonderes Dankeschön geht an Kathy Womack, die den Begriff »damienisiert« geprägt hat – woraufhin ich ihn frecherweise gleich übernommen habe – sowie an Redhotpolkadots auf Twitter, deren Hashtag #StarkOnSpeedDial mir ein breites Grinsen entlockt hat – weiter so!
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